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Einleitung. 



Dass seit etwa 25 Jahren, seit der Mitte unseres Jahr- 
hunderts, die geschichtliche Behandlung der Mathematik eich 
einen umfangreichen Kreis von Mitarbeitern, einen umfang- 
reicheren von Freunden gewonnen habe, wer könnte diese 
unserer Meinung nach höühBt erfreuliche Thatsache leugnen? 
In Abhandlungen einzelner Zeitschriften, in Frogramni- 
arbeiten, in Monographien, in Büchern und in Vorlesungen 
über Geschichte der Mathematik bethätigt sich das immer 
regere Interesse, und in gleichem Maasse wie von Schulen 
und Universitäten her neue Kräfte zum alten Baue in Wirk- 
samkeit traten, mehrten sich auch die Ergebnisse gründ- 
licher Forschung, nicht überall gleich gesichert, nicht in 
allen ihren Theilen gleich widerspruchslos angenommen, aber 
stets ein wahrer Gewinn für die Wissenschaft, und vielleicht 
grade in den Fällen der schätzenswertheste ^ wo über das 
Aufgefundene ein Streit sich entspann. Wie die Funken 
um so lebhafter sprühen, je heftiger die Schwerter an ein- 
ander schlagen, so yerbreitete sich nicht selten das glän- 
zendste Licht über irgend einen vorher dunkeln Gegenstand 
durch den Kampf der Meinungen, durch das Bemühen jeder 
wissenschaftlichen Partei neue Gründe für ihre Ansichten 
beizubringen. Wie Vieles hat sich in der That seit der ge- 
nannten Spanne Zeit geklärt und aufgehellt! Die Abhängig- 
keit der griechischen Mathematik von aussergriechischer und 
vorgriechischer Wissenschaft, die mehr als bloss erhaltende 
Thätigkeit der Araber, die in der Dürre des Mittelalters 
nicht so gänzlich, wie man lange annahm, versiegende Welle 
mathematischer Strömungen, diese und viele ähnliche Be- 
hauptungen bieten höchstens noch dem Grade nach strittige 
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Punkte, während der Grundgedanke derselben von allen 
wissenschaftlichen Richtungen gleichmäeslg anerkannt wird, 
anerkannt zugleich was aus allen diesen Ergebnissen als 
Kern sieh herausschält: die Stetigkeit der Wissenschaft, ina- 
besondere der Mathematik. 

Um eines oft wiederholten, auch von uns in früherer 
Zeit schon gebrauchten Bildes uns zu bedienen: es giebt 
nur ein Hauptstromgebiet geistiger Entwicklung, im Grossen 
und Ganzen von Süden und Osten nach Norden und Westen 
sich abdachend, überall auch in scheinbar wüstesten Gegenden 
neue Zuflüsse erhaltend und in sich aufnehmend, wie überall 
erquickende und befruchtende Niederschläge veranlassend, 
DasB dieses Stromgebiet aus vielerlei JBin&elge wässern sich 
zusammensetzt, die in nebeneinander gebildeten Flussbetten 
rinnen, daas zwischen den gleichlaufenden Senkungen Quer- 
verbindungen nicht aller Orten bemerklich sind, das giebt 
der Untersuchung nur einen erhöhten Keiz und macht es 
möglich demselben grossen Zwecke der Klarlegung des ganzen 
Verlaufs zu dienen , ohne stets dieselben Wege zti wandern. 

Der Verfasser dieser Schrift beabsichtigt auch heute an 
einem besonderen Theile der mathematiBchen Wissenschaften 
nachzuweisen, wie der Entwicklung eines Volkes die eines 
zweiten vorherging, die eines dritten folgte, wie Manches 
unterwegs verloren ging. Anderes dafür eintrat, wie viel- 
leicht nicht selten das VoUkommnere für eine Zeit lang dem 
Unvollkommneren den Flatz räumte, wie aber eine eigent- 
liche , vollständige Stetigkeitsunter brechung kaum jemals 
nachzuweisen ist. 

Wir haben als Titel dieses Büchleins die Stellung 
der römischen Agrimensoren in der Geschichte der 
Feldmesskunst gewählt. Wir wollen diesen Titel nicht 
grade als mit dem Inhalte unbedingt sich deckend verthei- 
digen. Die römischen Feldmesser werden einen räumlichen 
Haupttheil zu bilden haben; ihre Werke werden vollstän- 
diger, als es bisher geschehen ist, in dem mittleren Ab- 
schnitte behandelt werden. Auf sie hinweisen wird was vor- 
hergeht, von ihnen abhängig gemacht werden was nachfolgt. 
Aber wir verwahren uns jetzt schon gegen einen allzu been- 
genden Zwang, den der Titel uns nach der Meinung dieses 
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oder jenes Lesera vielleicht auferlegen müsste. Wir glaubten 
ÄbBchweifungen nach den verschiedensten Seiten bin uns 
gestatten zu dürfen, und hoffen für solche die hiermit im 
Voraus erbetene Vergebung zu erhalten. Haben doch, wie 
die Erfahrung uns gelehrt hat, die Leser unserer früheren 
Versuche auf benachbarten Giebieten die gleiche Sünde uns 
verziehen, der wir regelmässig verfielen. 

Auch in zwei anderen Beziehungen verharren wir in frü- 
heren Gewohnheiten. Wir haben den gesammten Vorrath an 
wissenschaftlichen Belegen den Anmerkungen zugewiesen, 
welche vereint am Schlüsse des Ganzen sich abgedruckt finden. 
Wir haben gesucht in der Darstellung selbst so altgemein 
verständlich zu sein, als der Gegenstand es überhaupt zu- 
liess, selbst figürliche Redeweisen und Bilder nicht verschmä- 
hend, wo sie den Kern des zu Entwickelnden nach unserem 
Dafürhalten körperlicher hervortreten Hessen, als dieses unter 
alleiniger Anwendung einer trockneren, vielleicht gelehrter 
klingenden Sprache möglich gewesen wäre. 

Die römischen Feldmesser also sollen in der hier vor- 
behaltenen Ausdehnung des Begriffes den Mittelpunkt unserer 
Darstellung bilden. Wir beabsichtigen vorauszuschicken einen 
Abschnitt über jenen merkwürdigen Mann, welcher um das 
Jahr 100 vor Christi Geburt der ganzen bisherigen egyptisch- 
griechischen Lehre von der Feldmessung einen abrundenden 
Abschluss gab, über Heron von Alexandrien. Wir wollen 
hierauf zeigen, wie Alles, was auf römischem Boden der 
Wissenschaft der Feldmessung angehört, die wir von der 
Kunst der Feldmessung streng unterscheiden werden, aus 
griechischen Quellen, und vor Allen aus heronischen Schriften 
geschöpft ist. Wir wollen weiter den Nachweis führen, wie 
diese romanisirte griechische Wissenschaft dem Mittelalter 
wieder als Quelle diente, und wie ganz besonders eine ganz 
bestimmte Sammlung römischer Schriftsteller viele Jahr- 
hunderte erst unmittelbar, dann mittelbar beeinflusste. 

Besitzt nun eine Monographie des Inhaltes, wie wir ihn 
eben in kürzesten Worten geschildert haben, eine innere 
Berechtigung? Wir glauben es. Wir sind zwar auf den Ein- 
wand vorbereitet, es sei kein neuer Gedanke, welchen wir 
ausgesprochen, keine neue Aufgabe, welche wir uns gestellt 
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hahen. Aber die Wahrheit ist nur eine, sie darf daher 
küho auf die Eigenschaft der Neuheit verzichten, und dass 
die Aufgabe: im Beeonderen nachzuweisen, was jener all- 
gemeine Satz behauptete, schon gestellt wurde, ja dasa eie, 
wie wir nocb hinzufügen wollen, theilweise schon gelöst 
worden ist, schUesst nicht aus , dass die vollständige Lösung 
auch beute noch erwartet werde. Niemand ist derselben so 
nahe gekommen, wie Fr. Hultsch, der an verschiedenen 
Orten, zuletzt in dem 1872 im Drucke erschienenen, 16 
Spalten der Ersch und Gruber'schen Encyklopädie füllenden 
Artikel „Gromatici" eine nach seinem eigenen Eingeständ- 
nisse zwar noch nicht Altes erschöpfende, aber, wie wir in 
halbem Gegensätze zu diesem Selbstbekenntnisse uns zu 
bemerken erlauben, Fernblicke nach allen Seiten eröfinende 
Sichtung des Stoffes vorgenommen hat. Wäre uns dieser 
Artikel bekannt gewesen, bevor wir unsere eigene Unter- 
suchungen begonnen, wir hätten vermutblich uns mit Hultsch's 
Ergebnissen bogntlgt, ihm überlassend das zu vollenden, was 
er so schön begonnen. Allein durch Zufall, durch Veraäum- 
niss von unserer Seite nachzuschauen, ob in einem ein neueres 
Datum tragenden Bande jener Encyklopädie sich über die 
Feldmessung der Alten Etwas finden lasse, lernten wir jene 
Abhandlung erst am Spätesten von allen benutzten Schriften 
kennen , erst als wir mit den Vorarbeiten zu unserem Büch- 
lein vollständig abgeschlossen hatten, aufmerksam gemacht 
durch briefliche Mittheilung von Seiten des Verfassers. Wir 
denken hierin eine genügende Rechtfertigung dafür zu be- 
sitzen, dass wir gewissermassen auf fremdem Boden wildem 
gingen, ohne die Genehmigung des Eigenthümers einzuholen ; 
wussten wir doch nicht, bis zu welchem Grade der Jagd- 
grund schon seinen Herrn gefunden hatte. Wir denken aber 
auch so Mancherlei zu Hultsch's Ergebnissen hinzuzufügen 
und daraus eine weitere Berechtigung dafür entnehmen zu 
können, dass wir unsere Arbeit der Oeffontlichkeit über- 
geben. Vor allen Dingen dürfte neu hinzutreten, was auf 
die Zeit nach den römischen Feldmessern sich bezieht. 
Dann aber möchte, wie schon der Umfang unserer beider- 
seitigen Schriften verräth, doch auch für die Römer selbst 
unsere Zusammenstellung die umfassendere sein, manche 
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Dinge und Schriftsteller berührend, an welchen Hultech in 
einem Beitrage zu einem enc^klopädiscben Werke vorbei- 
gehen durfte, wenn nicht gar vorbeigehen mueste. Wir 
waren ferner in der Lage für unsere Arbeit einiges hand- 
Bchriftliche Material zu verwerthen, welches wenigstene von 
eigentlichen Mathematikern nie benutzt worden war; auch 
aus diesen Fundgruben können wir Neues in Aussicht stellen. 
Eine angenehme Pflicht bleibt nns namentlich mit Hin- 
sicht auf die letzterwähnten Quellenschriften in dieser Ein- 
leitung zu erfüllen. Wir müssen unsern wärmsten Bank 
den Bibliotheks vorständen aussprechen, durch deren Liebens- 
würdigkeit es uns gestattet war, die Schätze ihrer Samm- 
lungen in umfassender Weise zu benutzen, sei es am Orte, 
wo jene Sammlungen sich befinden, sei es sogar hier in 
Heidelberg durch bereitwillige Uebersettdung der Hand- 
schriften. Die Herren Vorsteher der Bibliotheken von 
Wolfenbüttel, von Karlsruhe, vom St. Petersstifte 
in Salzburg mögen in diese gemeinschaftliche Dankes- 
ergiessung sich freundlich theileo Sie mögen aber auch, 
ohne eine Zurücksetzung dessen darin zu finden, was wir 
ihnen schulden, eine besondere Anerkennung eines Mannes 
uns gestatten, der un» vor Allen zu Dank verpflichtet hat. 
Die unermüdliche Gefftlligkeit, wie die gelehrte Beihülfe des 
Oberbibliothekars der Heidelberger Universitätsbibliothek, 
Herr Prof. Dr. Zangemeister, sei es zur Beischaffung und 
zur Bestimmung des Alters der benutzten handschriftlichen 
Quellen, sei es zur Auffindung weiterer gedruckter Hülfs- 
schriften, hat sich während des ganzen Verlaufes unserer 
Arbeit nie verleugnet, und es ist nur seine eigene Schuld, 
wenn ihm in dieser Schrift Manches recht wohl bekannt er- 
scheinen wird, worüber wir schon während der Ausarbeitung 
uns mit ihm in Besprechungen ergehen durften, die niemals 
ohne Nutzen für uns waren. 
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Heron von Alexsndrien. 

Unter den Fragen, welche dem Geschichtsforscher der 
exakten Wissenschaften sich gradezu aufdrängen muesten, 
nahm lange Zeit die sogenannte Heronische Frage eine 
widrige Stellung ein. Wie um ein geschlossenes Gebäude 
herum bewegte man sieh in stetem Kreise ohne in das Innere 
dringen zu können, ohne Schlüssel, ja fast ohne EenntniBS 
der Thüre, welche mittelst jenes Schlüssels geöffnet werden 
musste, wenn man so glücklich war, ihn zu entdecken. 
Einem italienischen Gelehrten, Venturi, war es endlich am 
Anfange dieses Jahrhunderts, 1814, beschieden, die richtige 
Spur zu ermitteln; allein die Seltenheit des Werkes'), in 
welchem er seine Forschungen veröffentlichte , ausserhalb 
seiner Heimath, die kaum geringere Seltenheit von Männern^ 
welche innerhalb derselben solchen Studien sich zuwandten, 
bevor unter dem wohlthätigen Einflüsse des Prinzen ßald- 
assare Boncompagni neues Interesse eine neue Schule er- 
zeugte, diese beiden Umstände vereinigt Hessen die hero- 
nische Frage, wiewohl der Hauptattthe nach beantwortet, 
als ungelöst fortbestehen. Ist es doch nur auf diese Weise 
begreiflich, dass Letronne, welcher mit einer umfassenden 
Arbeit den Preis sich errang, den die historisch-philologische 
Abtheilung der Pariser Akademie auf Bearbeitung der Auf- 
gabe: ExpUquer le Systeme metrique ä Heran SAlexandrie et 
en de'termitier les rapports avec les autres mesures de longueurs 
des anciens im Jahre 1816 ausschrieb, mit Veröffentlichung 
seiner gekrönten Abhandlung so lange zurückhielt, bis er 
darüber wegstarb und erst Vincent im Jahre 1851 die nach- 
gelassene Schrift^) dem Drucke übergab, Untersuchungen 
von immerhin grossem Wertbe, aber ohne Berücksichtigung 
Ventnrt's angestellt und in der durchaus falschen Behaup- 
tung gipfelnd, der Verfasser der meisten als heronisch über- 
lieferten Bruchstücke sei Heron von Alexandrien, der Lehrer 
des Proklus Diadochus, welcher demgemäss zwischen 430 
und 440 seine Blüthezeit haben musste. Unbeirrt durch die 
Autorität LetroQue's unternahm es dessen gelehrter Lands- 
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mann Henri Th. Martin von Neuem, an eine Prüfung der 
ganzen Frage heranzugehen, und seine BemübongeQ waren 
vom glänzendsten Erfolge begleitet. Die Recherches svr la 
vie et les ouvrages d' Heran ä" Alexandn'e discipie de Ctdsibius et 
stir tous les ouvrages mathe'matiques Grecs conserve's ou perdm, 
pui/lie's ou ine'dUs, qui ont ete aUribues ä un auteur nomme 
fferon^) sind von klaesischem Werthe, und man wird ihrem 
Verfasser den Ruhm nicht nehmen wollen noch können, die 
heronische Frage in ihrem ganzen Umfange richtig gestellt 
nnd richtig beantwortet zu haben, selbst nachdem Vincent*) 
in Frankreich, Hultsch*), Valentin Rose*} und Fried- 
lein') in Deutschland die Ergebnisse Martin's in einzelnen 
Punkten ergänzt oder widerlegt haben. Sind wir doch 
überzeugt, dass grade die Männer, welchen die hier er- 
wähnte Äusfeilung zum Verdienst gereicht, am Innigsten 
von dem Werthe der Martin' sehen Arbeit durchdrungen 
waren und sind. 

Die sogenannte heronische Frage besteht nun in Folgen- 
dem: Es giebt eine ganze Anzahl mechanischer und geome- 
trischer Werke, welche in den Handschriften einem Heron 
als Verfasser zugewiesen werden. Andrerseits ist der Name 
Heron ein so verbreiteter, dass nicht weniger als 21 Persön- 
lichkeiten aus dem Alterthume aufgezählt werden , denen er 
zukommt. Welcher Heron ist nun der Verfasser jeder ein- 
zelnen Schrift, d. h. genau genommen: welcher Zeit dürfen 
wir die Kenntnisse zuschreiben, von welchen in den ein- 
zelnen Schriften Gebrauch gemacht ist? 

Schon seit längerer Zeit hatte man so viele Heron ge- 
nannte Persönlichkeiten als nicht in Frage stehend aus- 
geschieden, dass es eich in letzter Linie nur noch um drei 
Träger des Namens handelte; Heron der Aeltere, Heron 
der Lehrer des Proklus und ein ganz später Schrift- 
steller, dessen Heimatb Byzanz durch Martin festgestellt, 
dessen Name Heron durch Vincent in gerechten Zweifel ge- 
zogen wurde*), so dass man heute nur noch von einem so- 
genannten Heron von Byzanz zu reden berechtigt ist 
und jedenfalls den Namen Heron des Jüngeren um so voll- 
ständiger aufgeben muss, als so lange der letztere Name in 
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UebuDg wKr, ganz irrige Ansicliten über die Lebenszeit dieses 
Schriftateliers galten. 

Das Zeitalter des zweiten Heron konnte, wie bereits 
oben gesagt, bei den durchweg gesicherten Lebensverhält- 
nissen seines Schülers einem Zweifel niemals unterworfen 
sein. Um so fraglicher ist es, ob derselbe überhaupt jemals 
mathemathische Schriften verfasst hat, und gradezu als un- 
wahrscheinlich, wenn nicht, als unmöglich ist es zu bezeich- 
nen, dass ihm solche Werke angehören sollten, welche ganz 
oder wenigstens der Ueberschrift nach bis auf uns gekommen 
sind, man müsste denn in ihm eine und dieselbe Persön- 
lichkeit mit einem durchaus Ungewissen Heronas erkennen 
wollen, der nach dem Berichte des Eutokius einen Commentar 
zum Nikomachus schrieb, also jedenfalls zwischen das II. 
und VI. S. zu setzen ist. Der dritte Schriftsteller, der so- 
genannte Heron von Byzanz, muss, wie Martin bewiesen 
hat, um 938 gelebt haben, kann also unmöglich der Ver- 
fasser von Schriften sein, welche bei Pappus, bei Proklus, 
bei Eutokius oder bei Columella, bei Ifipsus, bei Epaphro- 
ditas, bei Boetius und anderen Schriftstellern vor dem X. 
S., sei es Erwähnung finden , sei es in unzweideutigen Spuren 
sich wiedererkennen lassen. So bleibt als Hauptfchriftsteller 
nur ein einziger übrig: Heron der Aeltere. 

Die Nachrichten über diesen geistig hervorragenden Mann 
äiessen zwar etwas dürftig, indessen lässt sich ans denselben 
doch Mancherlei mit Bestimmtheit entnehmen. Erstlich steht 
seine Heimath Alexandrien fest, indem er sowohl in der 
Ueberschrift einiger - Werke als Heron von Alexandrien be- 
zeichnet ist"), als ihm auch einmal Pappus'") und einmal 
Heron von Byzanz") diese nähere Benennung beilegt. 
Zweitens wissen wir aus der zuletzt genannten Stelle des 
Heron von Byzanz, dass der Lehrer des Heron von Alexan- 
drien Ktesibius von Askra gewesen ist, und damit stimmt 
wieder eine Ueberschrift'*) überein, die von einem ,, Heron 
des Ktesibius" spricht, eine Verbindung zweier Namen, 
welche, wie schon Baldi und Lambecius gezeigt haben, nicht 
bloss dem Verhältnisse von Sohn und Vater, sondern auch 
dem von Schüler und Lehrer entspricht"). Damit ist aber 
drittens auch die Lebenszeit des Heron von Alexandrien 
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annähernd gegeben. Ktesibius von Aakra") war nämlich 
Sohn eines Bartsch ee rere , zuerst in dem Gewerbe seines 
Vaters erzogen, später ein berühmter Mathematiker in Ale- 
xandrien, wo er unter Ptolemäus Euergetes IL (oder 
wie derselbe Füret sonst wohl genannt wird: Ptolemäus 
IX. Fhyskon, d. h. Schmeer bauch) blühte, und dessen 
RegieruDgszeit geht von 170 bis 117. Damach kann die 
Wirksamkeit des Heron von Alexandrien nicht früher an- 
gesetzt werden als etwa auf das Jahr 100 vor Chr. Geb., 
ein oder zwei Jahrzehnte nach aufwärts oder abwärts als 
Grenzen seines Lebens freigegeben. Martin will ihn noch 
einige Zeit später hinabrücken''), weil in der Dioptrik Ale- 
xandrien und Rom als Standpunkte zweier Beobachter an- 
genommen einen innigeren politischen Zusammenhang zwi- 
schen diesen beiden Städten vermuthen lassen, als z. B. 
zwischen Alexandrien und Athen. Nun sei Ptolemäus 
XIII. Neos Dionysos der erste egyptische König, welcher 
81 V. Chr. durch die Römer eingesetzt wurde, von da an 
beginne es etwa, dass alle Augen in Alexandrien ausschliess- 
lieh auf Rom gerichtet waren, und somit sei die Dioptrik 
nicht vor dem Jahre 80 geschrieben, eine Schlussfolgerung, 
welcher wir in dieser Beschränkung uns anschliessen, wäh- 
rend wir mit Hultsch'^} wenig geneigt sind, die Lebenszeit 
des Heron von Alexandrien bis zum Schlüsse der Regierung 
des Ptolemäus Neos Dionysos, also bis etwa zu dem Jahre 
50 auszudehnen. Noch ein dritter Name ist es, unter wel- 
chem dieser ältere Heron vorkommt: Heron dör Mecha- 
niker. Martin irrt zwar, wenn er, verleitet durch die Ueber- 
setzung des Commandinus, diese Bezeichnung bei Fappus 
gefunden haben will"), allein bei Proklus ist sie wiederholt 
vorhanden und kann nach der stylistischen Gewohnheit dieses 
Schriftstellers, auf die bei anderer Gelegenheit hingewiesen 
worden ist, auf Niemand anders Bezug haben als auf den 
Heron, welcher an einer früheren Stelle zusammen mit Kte- 
sibius als Erfinder wunderbarer, auf Luftdruck beruhender 
Mechanismen erwähnt wird, und derselbe Heron muss auch 
gemeint sein, wo an drei anderen Stellen der Name schlecht- 
weg sich findet'*). Allerdings ist die Bezeichnung; „Heron 
der Mechaniker" keine so scharfe, wie wir sie sonst bei 
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Proklus anzutreffen pflegen, allein grade dieser Umstand 
läset sich vielleicht noch als Bestätigung dafür verwerthen, 
dasa ein MissverständniBs unmSgUch gewesen sein muss, dass 
es vor Proklus nur einen mathematischen Schriftsteller Heron 
gegeben haben kann, und eben zu dieser Folgerung kann 
die Gewohnheit des Pappus uns leiten, der meistens einfach 
von Heron redet als von einem allbekannten, ebendazu ein 
Citat in des Eutokiua Erläuterungen zum 3. Satze der Archi- 
medischen Kreismessung, wo es aiich Heron schlechtweg 
heisst, ebendazu Citate bei Heron von Byzanz, der nur einen 
Heron gekannt zu haben scheint. 

Freilich nimmt die Einfachheit, zu welcher die ehedem 
BO verwickelte Frage sich aufgelöst zu haben scheint, in 
bedenklichem Gtrade wieder ab, sobald wir die sämmtlicbon 
mechanischen und mathematischen Schriften, welche unter 
dem Autorennamen eines Heron uns erhalten sind, soweit 
sie nicht von jenem sogenannten Heron von Byzanz her- 
rühren, auf unseren Heron von Alexandrien, auf das Jahr 
100 V. Chr. zurückfuhren wollen. Martin hat in noch un- 
widerlegter und vermuthlich unwiderlegbarer Weise gezeigt, 
dass das Griechische und die Maasse in einzelnen solchen 
Werken einem viel späteren Zeitalter angehören'*). Er hat 
ebenso in hohem Grade wahrscheinlich gemacht, dass zwei 
Schriftatelier, welche in derartigen Büchern genannt werden, 
Modestns und Patrikius am Ende des IV. S. nach Chr. 
gelebt haben'"). Zu ähnlichen Folgerungen kommt Hultsch 
in den Frolegomenen zum ersten Tbeile seiner Ausgabe alter 
Metrologen. -Wo bleibt solchen wuchtigen Einwürfen gegen- 
über das ganze kaum aufgeführte und bereits vom Umsturz 
bedrohte Gebäude? 

Es ist nur ein Mittel zur Erklärung übrig, zu welchem 
auch alle neueren Forscher einmUthig ihre Zuflucht genommen 
haben, und welches in folgender Annahme besteht: Aller- 
dings sind die vor dem X. S. entstandenen heronischen 
Schriften wesentlich auf Heron von Alexandrien zurückzu- 
führen, allein bei der ungemeinen praktischen Wichtigkeit 
dieser Schriften sind zu verschiedenen Zeiten Copien, theil- 
weiee auch nur Auszüge aus denselben entstanden , in welche 
der Verfertiger jeweils anderweitige Notizen mit einfügte, 
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mochte er eie Iiabea woher er wollte, wie ob ja auch heutigen 
Gelehrten nicht grade uDgewobDt ist, zu ihren Excerpten au8 
alten Schriftstellern wenigstens am Bande Bemerkungen 
niederzulegen, welche sich ihnen beim Studium jener Werke 
ergaben. Die eigentlichen Originalhandschriften sind nun 
nm 80 regelmässiger, als der Verfasser in weiter zurück- 
liegenden Zeiten lebte, und so auch von unserem Heron, 
verloren gegangen. Leider aber haben sich in diesem Falle 
nur solche Exemplare von später Hand erhalten, welche 
sich als entstellt und verBchlimmbessert erweisen durch Aus- 
lassungen und Zusätze, deren Entstehung wir erörterten, 
und welche mehr und mehr vom Bande in den eigentlichen 
Text hinüberdrangen. Schlimm genug, wenn auch nicht 
ganz an die drei falschen Ringe aus Lessings Nathan erin- 
nernd, die von dem verloren gegangenen echten Ringe nur 
die Gestalt, aber keine seiner inneren Eigenschaften besassen. 

Die innere Wahrheit mancher heronischen Schriften, 
d, h. ihre ausgeprägte regelmässige Form, der Gleichlaut 
mancher in verschiedenen Sammlungen enthaltenen Sätze, 
die geistvolle üeberlegenheit über den umgebenden Wust 
zeugen für ihre Echtheit, und für Manches aus jenem Wüste, 
welches nun und nimmer Heron's Eigenthum sein kann, ist 
mindestens eine verhältnisemäsaige Gleicbaltrigkeit nachzu- 
weisen durch sichere Anklänge in altegyptischen Schriften, 
wie bei Römern seit dem Anfange der christlichen Zeit- 
rechnung, also durch vorheronische wie nachheronische 
Uebung. 

Die Aufgabe, welche wir nun im Folgenden uns stellen, 
lässt sich dahin fassen : mit Bücksicht auf die noch vorhan- 
denen Schriften, sowie aaf die einst mit Sicherheit vorhan- 
den gewesenen ein zwar weitaus nicht vollständiges, aber 
immerhin erkennbares Bild des Mannes uns zu verschaffen, 
dessen Nune die Ueberschrift dieses Abschnittes bildet. Hat 
auch Martin für seine Zeit in erschöpfender Weise die gleiche 
Aufgabe gelöst, so möge man nicht vergessen, dass, wie 
wir oben berichteten, doch Manches inzwischen noch hinzu 
entdeckt wurde, und dass Martins umfangreiche Unter- 
suchung zu dem Zwecke der Kuckverweisung, den wir hier 
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zumeiBt, weDQ auch nicht einzig, im Auge haben, weniger 
sich eignet als eine kürzere ZusaramcDstelluDg. 

An der Spitze der Leistungen des Gelehrten, der von 
Froklns als Mechaniker mit besonderer Beionnng dieses 
Namens bezeichnet wird , den der heilige Gregor von Nazianz 
mit Buklid und Ptolemäue zusammen als die drei mathe- 
matischen Grössen der Griechen nennt, ihn dadurch zum 
Vertreter der Mechanik stempelnd, wie jene beiden Änderen 
Geometrie und Astronomie in sich verkörpern, würde nn- 
bedingt sein Werk über die Mechanik, wahrscheinlich 
über die Mechanik fester Körper insbesondere, gehören, 
wenn uns dasselbe erhalten wäre. Leider aber sind es nur 
geringe Spuren der Mechanik des Heron, welche wir Pappus' 
Sammlung entnehmen können^'). Von einem anderen theo- 
retisch-mechanischen Werke, welches den Titel des „Ge- 
wichteziehers" führte, ist wenigstens ein Kapitel und 
zwar doppelt erhalten an zwei Orten auf uns gekommen, 
grade genug, um das lebhafteste Bedauern darüber wach- 
zurufen, dasB das Uebrige verloren gehen musste^'). Inhalt 
des Werkchens war die Auflösung der von Archimed ge- 
stellten Aufgabe: eine gegebene Last mittelst einer gegebenen 
Kraft in Bewegung zu setzen unter Anwendung der fünf 
wichtigsten Maschinen, des Keils, des Hebels, der Schraube, 
des Flaschenzuges und des Rades an der Welle. 

Heron bat sich aber, und das bildet gradezu seine 
wissenschaftliche Eigenthümlichkeit, niemals mit blossen 
theoretischen Auseinandersetzungen begnügt. Auch in der 
Mechanik fester Körper schritt er von der wissenschaftlichen 
Grundlage aus weiter zur Anwendung, und wieder zeigt 
sich eine andere Eigenthümlichkeit unseres Schriftstellers 
darin, dass die Anwendung eine doppelte ist, dass neben 
dem Nutzen für die menschliche Gesellschaft auch das Ver- 
gnügen des Einzelnen ihm werth erscheint die geistige Für- 
sorge des Gelehrten in Anspruch zu nehmen. Heron's Schriften 
Über angewandte Mechanik finden sich bis jetzt hauptsäch- 
lich in einem Sammelwerke alter mathematischer Schriften, 
welches 1693 von Thevenot herausgegeben*), gegenwärtig fast 
zu den bibliographischen Seltenheiten gehört. Neben der un- 
genügenden Verbreitung trägt aber auch die ganz entsetz- 
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liehe Druckart mit allen möglichen und unmögtieben Abbre- 
viaturen, welche dem heutigen Leser, so weit er nicht grie- 
chischer Philologe von Fach ist, die grössten Schwierigkeiten 
bereiten, das Ihrige dazu bei, dass diese Schriften noch 
immer nicht so bekannt sind, wie sie es zu sein verdienen, 
•und sicherlich würde der Herausgeber sich wahrhaft ver- 
dient machen, der entweder die Thevenot'sche Sammlung 
vermehrt und verbessert, oder wenigstens die heroniscben 
Schriften, so weit sie in der von Hultsch') besorgten Aus- 
gabe noch nicht vorhanden sind, neu abgedruckt in einem 
handlichen Bande der Oeffentlichkeit übergäbe'^). Am leich- 
testen freilich würde man, falls nicht neue Handschriften 
eine vollständige Umgestaltung der Schrift möglich machen 
sollten, sich darüber trösten, dass ein kriegs wissen schaft- 
liches Bruchstück'*), welches Heron's Namen trägt, eben so 
unbekannt bliebe, als es bisher war. Interessanter ist schon 
eine zweite Schrift ähnlichen allgemeinen Zweckes über 
Anfertigung von Geschützen"). „Ein sehr grosser" 
— so beginnt etwa die Abhandlung — „und vorzugsweise 
nothwendiger Theil der auf die Philosophie verwandten Stu- 
dien bezieht sich auf die geistige Kühe. Von ihr handelten 
viele Gelehrte, welche der Philosophie sich beÖeiasigten, und 
diese Sorge bleibt, sie wächst mit jedem Tage, sie wird nie 
durch logische Untersuchungen ein Ende finden. Die Me- 
chanik allein besiegt alle Schwierigkeiten, welche den Be- 
trachtungen über die geistige Ruhe sich entgegenst^mmen 
und zeigt leicht, dass alle Menschen ein ungestörtes Leben 
führen köimen mit Hülfe des kleinsten Theilea der Mechanik, 
welchen man die Lehre von der Anfertigung der Geschütze 
nennt". Nach dieser Einleitung , welche täuschend den Ein- 
druck einer Budgetrede eines Kriegsministers macht, wiewohl 
Heron, soweit wir wissen, eine derartige Stellung am alexan- 
driniscben Hofe nicht einnahm, werden die Geschütze in 
zwei Gattungen getheilt, deren erstere horizontal im Kem- 
schusse zu treffen, deren zweite im Bogen zu werfen be- 
stimmt ist. Beider Herstellung mit Angabe eines bestimmten 
Massverhältnisses wird gelehrt, und nun folgt zum Schlüsse 
eine geometrische Aufgabe, deren Stellung einigermassen 
überraschen kann, wofern man die an sich sehr natürliche 
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Art der Anfügung nicht kennt. Es wird nämlich gelehrt, 
dasB, um ein Geschütz von grösserer, etwa von Sfach stär- 
kerer Kraft als ein gegebenes ist anzufertigen, die Sehne 
eine Sfach stärkere Spannung erleiden mnss. Diese ihr zu 
verschaffen, muss ein gewisser cyltndrischer Theil der Ma- 
schine sich ähnlich bleiben und dabei 3mal grösser werden. 
Nun verhalten sich ähnliche Cylinder wie die Guben einer 
Abmessung, z. B. des Durcbmessers , also muss hier sich 
verhalten d^ : dj* =■ 1 : 3 (allgemein wie 1 ; n). Das ist die 
delische Aufgabe von der Würfelverdoppelung nur in ver- 
allgemeinerter Form, und so löst Heron hier die Aufgabe 
zwischen zwei gegebenen Längen zwei mittlere geometrische 
Proportionalen einzuschalten, eine Auflösung, welche dadurch 
um so gesicherteren Ursprungs ist, als sie ausdrücklich als 
heronisch benannt von Pappus aufbewahrt worden ist^'). 

Sollen (Figur 1.) zwischen die beiden Längen aß,ßy 
zwei mittlere geometrische Proportionalen eingeschaltet wer- 
den, so bildet man aus den gegebenen Längen ein Rechteck 
aßyS, dessen beide gleichen sich in d' gegenseitig halbiren- 
den Diagonalen gezogen werden. Ein um die Ecke ß sieb 
drehendes Lineal wird alsdann in die Lage gebracht, dass 
seine Durchschnitte mit den Verlängerungen von Sa und öy, 
nämlich g und e gleich weit von & abstehen, so ist aß : a^ 
= a^: y£ ="ye : ßy. Die Zeichnung der Hulfslinien ** ,&t 
und &^ (letztere senkrecht auf ad) lässt erkennen 
d£* = dl)* + (i)« + «§)= = *i)» + ija* + Kg (a£ + 2 ijk) oder 

G-anz ebenso muss sein 

«■£» = j-** -j- ytxäe. 
Femer ist *£=*e und a9^y&, also auch a^xät^yexäs 
und a^: ye ^ Ss : tf£. Nun ist weiter aß : «1 = Ös : flf und 
de i S^ = ye :ßy, also endlich aßia^ ^ a^: yt =- yi : ßy 
wie zu beweisen war. Wir haben bei dieser Beweisführung 
den Gedankengang Heron's nur in modernerer Einkleidung 
beibehalten und zur Bezeichnung ungefähr die Buchstaben 
gewählt, welche bei Thevenot abgedruckt sind. Theilweiae 
müssen nämlich Thevenots Buchstaben auf Schreibfehlern der 
zu Grunde liegenden Handschrift beruhen. Unser t heisst 



..Google 



— 15 — 

bei ihm bald £ bald ij; unser i] fehlt vollständig; unser & 
besitzt bei ihm eine alterthümliche Form de» Buchetaben bela, 
während unser ß genau so heisst wie auf unserer Figur. 
Wenn wir auf diese Buchstaben einige Aufmerksamkeit rich- 
ten, so folgen wir darin Hultsch, welchem es gelungen ist, 
aus den Buchstaben einer Figur wichtige Folgerungen zu 
ziehen^*). Auch uns sollen dieselben Dienste leisten. Wir 
vergleichen sie mit den Buchstaben der Figur bei Fappus 
in der Ueberaetzung des Commandinus. Dabei treten fol- 
gende Buchs tabengleichungen hervor: « = A, (i ^ B, y = C, 
S ^ D, 6 ^ E, i = F, & ^ G, 71^ H, wie uns scheint eine 
ziemlich zuverlässige Gewähr, daes die griechische Fappus- 
handschrift des Commandinus dieselben alphabetisch ein- 
ander folgenden Buchstaben an der gleichen Figur zur Be- 
zeichnung derselben Punkte gebrauchte, wie die Handschrift, 
welche Thevenot abdruckte, und damit zugleich eine Er- 
höhung der Wahrscheinlichkeit, dass in Heron's Urschrift 
dieselben Buchstaben genau ebenso verwerthet worden waren. 
Wir gehen zu einer zweiten Schrift Heron's in dem 
Thevenot'schen Sammelwerke über, zu der Lehre von der 
Anfertigung von Automaten^'), dem Ergebnisse der 
Mechanik fester Körper für das Vergnügen der Menschen. 
Es handelt sich darin um zwei wesentlich verschiedene Gat- 
tungen von Automaten, um solche, die vom Orte sich weg- 
begeben, und um solche, die an dem Orte bleiben. Die 
ersteren, für welche Heron offenbar eine gewisse Vorliebe 
besitzt, erfordern zu ihrer Bewegung eine glatte Unterlage 
ohne Rauhheiten und Unebenheiten. Man soll sie auch nicht 
bergauf bewegen lassen wollen, damit sie nicht zurtlck- 
rutschen. Ist eine ganz glatte Fläche nicht gegeben, so 
vollzieht sich die Bewegung am Besten in vorgezeichneten 
Bahnen, d. h. in Rinnen, um nicht gar das allzu moderne 
Wort Schienenweg zu gebrauchen*^). Von sonstigen Vor- 
schriften ist hervorzuheben, daes man die Stricke, welche 
benutzt werden, um die Bewegungen zu vermitteln, längere 
Zeit mit Gewichten beschwert aufhängen, dann jnit einem 
Gemische von Wachs und Pech einschmieren soll, damit sie 
eine unveränderliche Länge behalten. Von der Anwendung 
von Thiersehnen soll man mit Ausnahme einer Sehne, welche 
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die Bewegung zu erzeugen beetimmt iat, ganz absehen, weil 
diese bei WitterungswechBel ihre Länge zu sehr verändern. 
Die einzelnen Abmessungen der Automaten soll man klein 
halten, damit nicht der Verdacht entstehe, es stecke irgend 
ein Mensch darin verborgen, welcher die Bewegung hervor- 
bringe. Von besonderen Künsteleien dürfen wir vielleicht 
erwähnen, dass es oftmals darauf ankommt, einen Schieber 
zu einer vorbestimmten Zeit unter einer Oefliiung wegzu- 
iehen. Dieses einfache Mittel dient dazu, Blcikömer auf 
Q Trommelfell auffallen zu lassen, um Donner zu erzeugen, 
ieselbe Methode, sagt Heron, von welcher im Theater Ge- 
brauch gemacht wird. Auf einer freigemachten Oeffiiung, 
unter welcher eine brennende Lampe, über welcher auf einem 
Metallgitter leicht entzündliche Stoffe, z. B. Holzspähne, sieb 
befinden, beruht auch die niedliche Ueberraschung des Zu- 
schauers durch ein auf einem Altäreben scheinbar von selbst 
sich entzündendes Opferfeuer. 

Weit berühmter als die Anwendungen, welche Heron 
von der Schnellkraft thierischer Sehnen zu machen wusste, 
sind diejenigen von dem Drucke der Luft, oder allgemeiner 
gesagt, seine Benutzung gas- und dampfförmiger 
Stoffe zur Bewegungserzeugnng^*). Heron war keines- 
wegs Begründer der hier massgebenden Naturanschauung; 
er war ebensowenig der Erfinder aller Apparate, weldie 
hier zur Rede kommen. Philo von Byzanz^") hat sicher- 
lich schon etwas früher die Ansichten über leer und luft- 
erfüUt, über zusammenhängende Leere u. s. w., von welchen 
wir weiter unten zu berichten haben. Er beschreibt ein 
eiebförmig durchlöchertes Gefäss, aus welchem keine Flüs- 
sigkeit ausläuft, so lange die einzige obere Oefi'nung mit 
dem Finger zugehalten wird. Er kennt einen Saugheber 
Kum Probiren des Weines und dergleichen mehr. Aebnliche 
Anschauungen und Erfindungen werden wir auch demKte- 
sibius zutrauen dürfen, dem Lehrer Heron's. Hat doch Philo 
von Byzanz bei Ktesibius in Alexandrien eine Wurfmaschine 
gesehen, ÄPelche die Geschosse mit Anwendung von zu- 
sammengepresster Luft schleuderte^'); wird doch Ktesibius 
als Erfinder der Wasserorgel gerUhmt^^); sind doch dessen 
Wasserhebewerke hochgeschätzt*'). Aber freilich iat ausser 
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Eolclieii seUenen EHindungszuweisungen, ausser der bis vor 
wenigen Jahren unbekannten Abhandlung des -Philo nichts 
Ausführlicheres bis auf uns gekommen. Nur Heron's Schrift 
blieb unverloren, und wenn im Atigemeinen, Ausnahmen 
natürlich zulassend, behauptet werden darf, es seien die 
verbreitetsten , muthmasslich auch die besseren Schriftsteller 
des Alterthuras, welche sich trotz der wiederholten Zerstö- 
rungen grosser ßUchersammlungen forterhalten haben, so 
beweist die nähere Kenntnisenahme der Schrift Heron's, und 
selbst ihr Vergleich mit der philonischen Abhandlung ähn- 
lichen Inhaltes, dass es hier sich keineswegs um eine Aus- 
nahme von jener Regel handelt. 

Das physikalische Glaubensbekenntniss des Heron weicht, 
wie er selbst sagt, von dem Anderer ab. Es giebt Leute, 
welche überhaupt an keinen leeren Raum glauben. Zu diesen 
gehöre er nicht. Nur eine gesammelte Leere gebe es nicht, 
so z. B. kein leeres Gefass, denn was uns als solches er- 
scheine, enthalte immer noch Luft; dagegen seien zwischen 
den Lufttheilclien leere Steilen vorhanden, wie Luft zwischen 
den Sandkörnern. Die Luft kann dem entsprechend mehr, 
als es in ihrer Natur liegt, zusammengepresst, sie kann auch 
mehr ausgedehnt werden. Im ersteren Falle sucht sie, wie 
etwa ein Schwamm, ihre ursprüngliche Ausdehnung wieder 
anzunehmen; im zweiten Falle entsteht vorübergehend eine 
gesammelte Leere, nach welcher andere Körper eich hin- 
bewegen, um sie auszufüllen, z. B. die Hant der Lippe nach 
einem Kölbchen mit engem Halse, aus welchem man die . 
Luft ausgesogen hat. Auf ähnlichen Grund hin steigt die 
Flüssigkeit in die Glaseier der Aerzte^'); ähnlich ist die 
Wirkung des Schröpfkopfes, indem das hineingebrachte Feuer 
die Luft aufzehrt; so wird auch Wasser durch Feuer ver- 
zehrt und dabei in Luft verwandelt, der Uebergang ist der 
Dampf. 

Wir müssen es uns versagen alle sinnreichen , nützlichen 
und unterhaltenden Anwendungen auseinanderzusetzen, welche 
Heron von diesen physikalischen Sätzen zu machen weiss. 
Wir nennen nur kurz in der ersten Richtung den Heber, die 
Druckpumpe, die Feuerspritze"*). Zwischen dem Nützlichen 
und Unterhaltenden in der Mitte steht die Einrichtung einer 
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Lampe, welche ihr Brennen selbst regelt, wenn auch im 
Grunde deren Beschreibung in die Abhandlung vom Luft- 
drücke nicht passon will, da dieser keinerlei Anwendung da- 
bei findet; der Docht ruht nämlich auf einem Schwimmer, 
und wenn das Oel verbrennt, der Schwimmer also sich senkt, 
dreht sich in Folge dieses Sinkens ein Zahnrad und schiebt 
dadurch jedesmal den Docht um ein Stückchen weiter vor. 
Als hübsche Spielereien erwähnen wir einen Ballon, aus 
welchem man unter Benutzung der Gesetze des Hebers nach 
Wunsch kaltes oder warmes Wasser ausströmen lassen kann ; 
eine von den Taschenspielern unserer Zeit sogenannte Zauber- 
flasche, aus welcher vielerlei beliebige Weinsorten ausge- 
schenkt werden können; ein Püppchen, welches scheinbar 
, ohne äussere Einwirkung von Zeit zu Zeit Opferflüssigkeit 
in ein auf einem kleinen Altare brennendes Feuer giesst, 
wobei Dampfdruck wirksam ist; endlich einen Apparat, der 
bei Heron noch Spielerei zur bevorzugten Bewegungskraft 
der Keuzeit führen konnte, nämlich ein nach dem Gedanken 
des Segner' sehen Wasserrades construirtes , durch ausströ- 
menden Dampf in Bewegung versetztes Reaktionsrad ^}; 
während wir der Vollständigkeit wegen anführen, dass der 
sogenannte Heronsball in keiner Weise bei Heron sieh findet, 
und dass ein bei ihm beschriebener intermittirender Brunnen 
Nichts weniger ist, als die gleichbenannte Voriichtung un- 
serer physikalischen Sammlungen. 

Auch optische Dinge haben Heron beschäftigt. Wir be- 
ginnen hier mit der Besprechung derjenigen Schrift, welcher 
Heron den Titel der Katoptrik beigelegt hat. Im Jahre 
1518 erschien dieselbe erstmalig im Drucke"^); allerdings 
nicht im griechischen Originaltexte, den wir auch heute noch 
entbehren, sondern in einer lateinischen Uebersetzung von 
sehr fragwürdigem philologischen Werthe und unter der 
Ueberschrift : Ptoiomeus de SpecuUs. Venturi bat bereits ge- 
zeigt'), dass dieser Name falsch sei, dass vielmehr die Kat- 
optrik Heron's vorliege. Martin hat die Beweisführung Ven- 
turi's vervollständigt'^) und als muthmass liehen Uebersetzer 
Wilhelm von Mörbeck genannt. Um einen letzten grossen 
Schritt bat Valent. Rose die Frage weiter gebracht**), in- 
dem er nahezu zur Gewissheit erhob, dass wirklich Wilhelm 
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von Mörbeck, und zwar im Jabre 1269 bei einem Auient- 
halte in Viterbo, jene Uebersetzung verübte, und indem er 
ausserdem in Erfurt die einzige bia jetzt bekannte Haud- 
Bchrift der Abhandlung entdeckte, einen Fapiercodex vom 
Ende dea XIV. S. aus der Sammlung des alten Meister Am- 
plonius. Nach dieser Handschrift in Verbindung mit einer 
Abschrift des alten Druckes in der Marcusbibliothek ist nun 
der neue sehr dankenswerthe Abdruck veranstaltet"). 

Auch hier beschränken wir uns auf Erwähnung des In- 
teressantesten. Der Lichtstrahl, so lautet etwa die optische 
Theorie Heron's, stammt aus dem Auge. Er ist grade, weil 
jeder geworfene Gegenstand geneigt ist, den kürzesten Weg 
einzuschlagen. Seine Geschwindigkeit ist unendlich gross. 
An einem dichten polirten Körper wird er gebrochen, in 
den durchsichtigen dringt er ein. Beim Rückprallen folgt 
er dem Gesetze von der Gleichheit des Einfalls- und Aus- 
fallswinkels , weit diese Voraussetzung erfüllt werden muss, 
damit der Weg der möglich kürzeste sei, und dasselbe Gesetz 
gut wie für den ebenen so auch für den convex spbürischen 
Spiegel. Unter den Anwendungen, welche sämmtlich der 
unterhaltenden Optik angehören, nennen wir die Herstellung 
eines nach einer Richtung convexen, nach der darauf senk- 
rechten Richtung concaven Spiegels, der die Gesichtszüge 
auf das Sonderbarste verzerrt; die Verbindung dreier recht- 
winklig dreieckiger Spiegel zu einer Ecke, welche dem Be- 
schauer seinen Rücken und den Kopf nach unten gewendet 
zeigt; die Kunst, mit Hülfe eines richtig gedrehten Plan- 
spiegels das Bild eines leuchtenden Punktes au einen be- 
stimmten Ort zu werfen; endlich einen Apparat, der nach 
fast 2000jähriger Vergessenheit in unseren Tagen wieder 
neu erfunden wurde, um die sogenannten Geistererscheinun- 
gen der Taschenspieler hervorzubringen. Der Spiegel ist 
nämlich so geneigt, dass in das Auge des Zuschauers das 
Bild eines unter dem Boden verborgenen Objectes fällt, 
während das Bild des Zuschauers selbst dort unten hin- 
gevrorfen, von ihm nicht gesehen wird und dadurch den Ge- 
danken nicht in ihm auftauchen lässt, dass er einen Spiegel 
vor sich habe. 

Noch eine weitere Schrift Heron's über die Dibptra, 
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gemeiuiglicb kurzweg Dioptrik genaunt^M, scheint dem 
Namen nach eine Verwandtschaft mit der zuletzt bespro- 
chenen zu besitzen. Allein es scheint nur so. Wer in Heron's 
Dioptrik die Lehre von der Brechung des Lichtes in durch- 
sichtigen Mitteln sucht, wofür der Name heutigen Tages in 
Uebung ist, wird aufs Aeusserste überrascht statt dessen 
eine sogenannte praktische Geometrie, eine Anleitung zum 
Feldmessen finden. Dioptrik ist eben in diesem Titel nur 
die nicht griechische Verketzerung des eigentlichen Namens 
„über die Dioptra", und die Dioptra ist das hauptsäch- 
lichste Instrument des griechischen Geodäten. Ihre Beschrei- 
bung bildet den Anfang, ihre Benutzung den Körper des 
Werkchens, wenn man von einigen Anhängen absiebt. Die 
Gestalt der Dioptra ist trotz der ziemlich ausführlichen Be- 
schreibung nicht mit voller Gewissheit wieder herzustellen, 
das beweisen schon die von einander und von einer alten 
Zeichnung abweichenden Abbildungen, rait welchen Venturi 
und Vincent sich versucht haben"). Die Haupttheile sind 
ein Fuss mit zur Sicherung senkrechter Aufstellung dienen- 
dem Bleisenkel, eine horizontale, auf dem Fusse ruhende 
Scheibe und auf dieser wieder die Dioptra im engeren Sinne, 
d. b. ein 4 Ellen langes Lineal*^), welches an beiden Enden 
Plättchen mit kreuzweisen Einschnitten zum Hindurchvisiren 
trägt und vermöge seiner bedeutenden Länge eine ' ziemlich 
sichere Einstellung verbürgt. Das Lineal ist auf und mit 
der Scheibe in vertikaler wie in horizontaler Ebene dreh- 
bar, indem ineinandergreifende Zahnräder die Bewegungen 
vermitteln und regeln. Besonders hervorgehoben durch zwei 
kleine Zäpfchen ist die zur ursprünglichen Dioptrastellung 
senkrechte Richtung, so dass die Einvisiruug rechter Winkel 
auf dem Felde ohne jede Kunstfertigkeit völlig genau er- 
folgt. Unsere Leser erkennen aus dieser nur die Haupt- 
bestandtbeile erwähnenden nothdürftigen Beschreibung sicher- 
lich die nahe Verwandtschaft zwischen jenem alten, vielleicht 
uralten Instrumente und dem Astrolabium des Ftolomäus 
und der mittelalterlichen Astronomen, ebenso wie die Ver- 
wandtschaft zwischen diesem und dem Theodolithen der 
neueren Feldmesskunst offenkundig ist, so dass dieser letztere 
seine, wenn auch nur mittelbare Abstammung von der Dioptra 
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. nicht zu verleugnen vermag. Die Aehnlichkeit erstreckt aich 
auch auf die HülfsvorrichtuQgen , welche mit der eigent- 
lichen Dioptra in Verbindung treten. Den Bleieenkel am 
Fusse der Dioptra haben wir schon erwähnt, er erfüllt seine 
Bestimmung mit Hülfe einer anf einem Stifte am unteraten 
Theile des Fusses eingeritzten senkrechten Geraden, längs 
welcher das Loth hängen mues, wenn die Aufstellung be- 
friedigend sein soll. Andrerseits ist selbstverständlich auf 
die Horizontalität des, wie wir sahen, drehbaren oberen 
Theilea des Apparates zu achten. Zu deren Sicherung dient 
jine Wasserwage, bestehend aus einem Kupferröhrchen mit 
zwei angelötheten , etwa 12 Finger langen Glasröhrcben, in 
welchem das eingegossene Wasser eine Übereinstimmende 
Höhe erreichen musa'^}. Kaum weniger modern sind die 
von der Dioptra losgetrennten Hülfsmittel des Feldmessers 
zu Heron's Zeiten. Signalstangen mit Bl^aenkel versehen 
sind durch Maassstriche abgetheilt. An ihnen sind kreis- 
runde Seheiben verschiebbar, deren beide Hälften von 
schwarzer und weisser Farbe in einem horizontalen Durch- 
messer zusammentreffend die Sichtbarkeit in grösserer Ent- 
fernung und zugleich die genaue Einstellung und Ablesung 
ermöglichen. Höchst merkwürdig ist eine im § 21 der Diop- 
trik (nach der im Vincent'schen Abdrucke vorgenommenen 
Abtheilung des Textes) beschriebene Methode, Entfernungen 
mit einiger Genauigkeit abzuschätzen, welche auf eine Art 
von Distanzmesser herauskommt. Für die späteren Ent- 
wicklungen dieser Schrift wäre die genaue Bekanntschaft 
mit einem Ersatzmittel der Dioptra, dessen „Manche" sich 
bedienen"), sehr wünschenswerth. Leider sind wir nur 
besser unterrichtet darüber, wer die Manche des Heron sind, 
von denen im folgenden Abschnitte die Kode sein wird, als 
dasa die Beachreibung ihres Apparates, des sogenannten 
Sternes, ein durchaus genügendes Bild desselben in uns 
hervorbrächte. So viel geht indessen, wie uns scheint, aus 
Heron hervor, dase der Stern gleichfalls ein Analogon in 
einem modernen Instrumente, im Winkelkrenze, besitzt. 
Wie dieses muss er aus zwei in horizontaler Ebene sich 
rechtwinklig schneidenden Linealen bestanden haben; an den 
vier Enden dieser Lineale befanden sich ebensoviele Blei- 
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senkelj welche aber, auch wenn der Stern auf eiaem Stative . 
ruht, nicht leicht in Ruhe kommen, wie uDBer VerfasBer 
klagt, namentlich wenn der Wind einigermaGsen stark gebt, 
und darunter leidet leicht begreiflieh die Sicherheit, ob der 
Apparat auch wagerecht stehe. Kach diesen Bemerkungen 
über die Werkzeuge heronischer FeldmeBSung, welche in 
der Dioptrik theils beschrieben, theils im Vorbeigehen an- 
gedeutet werden, wenden wir uns zu den Aufgaben, welche 
mittelBt jener Werkzeuge gelöst werden, und welche uns noch 
weit deutlicher die TerhältnisEmässige Un Veränderlichkeit 
feldmesEerischer Vorschriften seit zwei Jahrtausenden her- 
vortreten lassen. 

Das Nivelliren einer Gegend*') wird {§ 6) genau ebenso 
gelehrt, wie man heutigen Tages zu verfahren pflegt; auch 
ein Hauptzweck des Nivellirens: die Anlegung von Wasser- 
leitungen tritt dabei zu Tage, indem hier die Kamen von 
Wasserhebemaschinen vorkommen. Für das Nivelliren selbst 
is an einer anderen Stelle*^) ein besonderer Kunstausdruck: 
„chorobatein" in Anwendung, sei es nun dass man diesen 
wörtlich zu übersetzen habe „in einer Gegend fortgehen", 
sei es dass die Meinung besser durch die Uebersetzung „mit 
dem Chorobates arbeiten" getroffen werde, wo der Choro- 
bates also ein bestimmtes Instrument, eine Art von Wasser- 
wage oder dergleichen darstellte. 

Nächst dem Nivelliren wird {§ 7) zwischen zwei Punkten 
A und £, welche von einander nicht eingesehen werden kön- 
nen , eine Gerade abgesteckt (Figur 2). Durch partielle Be- 
wegungen auf den punktirt gezeichneten, stets zu einander 
senkrechten Linien gelangt man nämlich von dem einen 
Punkte endlich zu dem zweiten. Die vollzogenen Bewe- 
gungen, deren Maasse man genommen hat, werden addirt, 
beziehungsweise subtrahirt, und nun kennt man' die gegen- 
seitige Lage beider Punkte durch Stücke, welche modern 
ausgedrückt ihre rechtwinkligen Coordinaten heisaen wür- 
den, während der erste Punkt der Ordinatenaxe, der zweite 
der Abscissenaxe angehört. Auf dem Papiere ergiebt sich 
hiermit das rechtwinklige Dreieck ABC, dessen Katheten 
die beiden Coordinatenaxen sind, während die Hypotenuse 
die gesuchte Gerade A B ist. Die eigentliche Absteckung 
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der Geraden, d. h. die Uebertragung derselben vom Papier 
auf das Feld, erfolgt durch Absteckung kleinerer Dreiecke,' 
welche sämmtlich unter sich und jenem Dreiecke auf dem 
Papiere ähnlich sind. 

Die Entfernung des Staudortes A von einem sichtbaren, 
aber unzugänglichen Punkte P lehrt § 8 kennen (Figur 3). 
Die Eichtung der AP wird abgesteckt und rückwärts nach 
einem nahe bei A gelegenen Punkte B verlängert. Werden 
nun in A und B Signalstangen A€, BD aufgestellt, und wird 
von ß aus der Fusspunkt des Thurmes, Baumes oder son- 
stigen in P befindlichen Objectes einvieirt, so kann an der 
Stange AC, etwa mit Hülfe der oben beschriebenen Signal- 
scheibe, der Punkt C bestimmt werden, durch welchen jene 
optische himeBCP hindurchgeht. Nun folgt sofort aus der 
Lehre von der Aehnlichkeit der Dreiecke, dasa 

-n_ ABX JC 



Diese Aufgabe dient im folgenden § 9 zur Auffindung der 
Breite eines Flusses^*), ohne ihn zu überschreiten (Figur 4). 
In A wird die Dioptra auf irgend ein auf derselben Fluss- 
seite mit A dicht am Ufer befindliches sichtbares Object C 
eingestellt. Dadurch ergiebt sich unmittelbar die zu AC 
senkrechte Richtung AB, welche die Breite des Flusses unter 
der stillschweigend gemachten Voraussetzung des Parallelis- 
musses beider Ufer darstellt. Es bleibt also nur die ieicbt 
zu erfüllende Bedingung übrig, dass in B ein einvisirbares 
Object sich befinde, um die Auffindung der Flussbreite auf 
die Aufgabe des vorigen Paragraphen, die Bestimmung der 
unzugänglichen Aß, zurückgeführt zu haben. 

Wieder einen Schritt weiter geht § 10, wo die gegen- 
seitige Lage und Entfernung zweier von Weitem sichtbarer 
Orte in Frage kommt"), und zwar die Entfernung ihrer 
auf derselben Horizontalebene befindlichen Fusspunkte, eine 
ähnliche Bestimmung, wie sie auch schon § S stillschwei- 
gend hinzutrat, hier aber ausdrücklich ausgesprochen ist. 
Heron giebt nicht weniger als drei Methoden zur Lösung 
dieser Aufgabe, deren erste uns hier genügen soll (Figur 5). 
Um AB zu messen, stecke man von einem beliebigen Punkte 
C des Feldes aus die Eichtung .C^ und eine zu derselben 
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in C seakrechte Bichtung ab. Auf letzterer geht man bis 
zu dem Punkte D fort, von welchem aus B in der Verti- 
kalen zu CD gesehen wird. Nun knnn nach § 8 die CA 
von C aus, die DB von D aus gemessen werden, wodurch 
der Unterschied beider Längen DB — CA = DE gegeben ist. 
Wurde ausserdem CD beim Abschreiten gemessen, so ist in 
dem rechtwinkligen Dreiecke CDE, dessen beide Katheten 
nunmehr bekannt sind, die Hypotenuse CE leicht zu be- 
rechnen, und dieser parallel und gleich ist die verlangte 
Gerade AB. 

Davon nun wieder macht § II Gebrauch, um eine Senk- 
rechte zu einer unzugänglichen Geraden in einem unzugäng- 
lichen Punkte derselben zu gewinnen. Mit Hülfe des in 
§ 10 gelehrten Verfahrens verschafft man sich die Parallel- 
linie CE zu der Unzugänglichen AB und geht auf derselben 
bis zu einem Punkte /', wo AF senkrecht in die soeben ab- 
gesteckte CE einschneidet; alsdann muss .4 /'auch senkrecht 
zu AB in A sein. 

Der folgende § 13 beschäftigt sich damit, die Höhe 
eines entfernten Punktes A über dem Standorte C des Beob- 
achters zu bestimmen (Figur 6). Durch die in C aufgestellte 
Dioptra wird die optische Linie DEFA einvisirt, beziehungs- 
weise werden die Höben E und F auf zwei in der Nähe von 
C eingesteckten Signalstangen bestimmt. Nivellirung des 
Bodenstückes von C über C nach C" giebt nun die wirk- 
lichen Höhen EG und FH statt der gemessenen Höhen EC 
und FC". Nach § 8 ist aber CG, CR, CB und damit auch 
GH und GB bekannt, folglich auch AB durch Aehnlichkeit 
von Dreiecken erhältlich. 

Es ist nicht unsere Absicht, über sämmtliche 37 §§ der 
Dioptrik in dieser Weise fortzuberichten. Die Ausführlich- 
keit, mit welcher wir uns bei § 6 bis § 12 verweilt haben, 
nur darin Abkürzungen uns gestattend, das wir den Ge- 
dankengang in möglichst knappster Form wiedergaben, sollte 
nur zeigen, vi'ie systematisch Heron vorgeht, wie er eine 
Aufgabe auf die andere stützt, wie er ganz abweichend von 
dem Charakter der bisher besprochenen Werke nicht eine 
Sammlung kunterbunt gemischter Probleme liefert, die, wenn 
man einmal zweifelsüchtig sein will, eben so gut sechs ver- 
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achiedenenSchriftBtellem als einem einzigen angeboren können, 
sondern wie hier offenkundig ein Buch vorliegt von einem 
Verfasser, ein Lehrbuch der praktischen Geometrie, oder 
wenigstens eine bedeutsame Abtheilung eines solchen Lehr- 
buches. Dieses Ergebnis» wollen wir uns fürs Erste wohl 
merken und nun aus den Folgetheilen der Dioptrik nur ein- 
zelne Paragraphe noch herausgreifen, weiche durch den In- 
halt und durch ihre in unseren späteren Abschnitten nach- 
zuweisende Geschichte ein doppeltes Anrecht auf unsere 
Aufmerksamkeit besitzen. 

Aufnahme eines Feldes, § 23. Von irgend einem Punkte 
A des Umfanges aus wird mit Hülfe der Oioptra eine an 
sich willkürliche Gerade AE abgesteckt, welche ,bis zur 
gegenüberliegenden Begrenzung des Feldes sich erstreckt 
(Figur 7), Senkrecht zu ihr steckt man die AB ab, zu 
dieser wieder ßC und zu dieser CD, welche die Anfangs- 
gerade AE VD D schneidet. So ist in das Feld ein Rechteck 
ABCD eingezeichnet, welches drei seiner Eckpunkte auf der 
Umgränzung selbst besitzt. Die zwischenliegenden Grenz- 
strecken werden durch rechtwinklige Coordinaten bestimmt, 
welche der geschickte Feldmesser so wählen wird, dasa die 
Grenze zwischen zwei eintreffenden Senkrechten leidlich 
gradlinig aussieht "'). 

Ungefähr den Gegensatz zu dieser Aufgabe bietet § 25, 
in welchem verlangt wird die auf dem Felde mit Ausnahme 
von zwei oder drei durch Grenzsteine gesicherten Punkten 
verloren gegangene Umfriedigung eines Grundstückes mit 
Hülfe des vorhandenen Planes wieder herzustellen (Figur 8). 
Erhalten seien also die Steine B, C, deren Inschriften ge- 
statten, sie auf dem Plane zu identificiren; gesucht werden 
demnach die beiden Hauptrichtungen auf dem Felde, welche 
za einander senkrecht dem ganzen Plane als Grundlage dienen, 
so dass, wenn z.h.BG einer dieser Hauptrichtungen gleich- 
laufend und CS zu ihr senkrecht wäre, die Längen BS, SC 
mit der Inschrift der beiden Grenzsteine B,C im Einklang 
stehn. Jedenfalls kann man BC abstecken und auf ihr einen 
Punkt T ziemlich nahe bei B sich genau bemerken. Nun 
ist auf dem Plane das Dreieck BCS bekannt und vermöge 
der erfolgten Abmessung von BC auch das Verhaltniss der 
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Längen auf dem Plane zu denen auf dem Felde. Das Drei- 
eckchen BTV muss dem BCS ähnlich sein, aus der gemes- 
senen Länge BT folgt daher durch Rechnung die Länge 
von Bü und ÜT, welche auf einem Stricke FQV durch 
Strichelchen angemerkt werden. Nun befestigt man diesen 
Strick mit F in B , mit V in T und spannt ihn in Q an, so 
dass bei Q ein rechter Winkel entsteht; damit ist V gefun- 
den, also auch die Richtung BVSG. 

Am Bekanntesten, aber auch am Merkwürdigsten dürfte 
der Inhalt des § 30 sein, welchen die sogenannte heronische 
Formel für die Dreiecksfläche berechnet aus den drei Seiten 
des Dreiecks bildet. Wir würden unserem Vorhaben, dem 
Leser dieses Werkchens, sofern er nicht selbst weitere For- 
schungen anstellen will, die Benutzung sonstiger Quellen 
entbehrlich zumachen, untreu werden, wenn wir der ebenso 
geistvollen, als eleganten Beweisführung Heron's für seine 
Formel nicht hier einen kleinen Platz einräumten, wenn auch 
nach Hultsch's Aufsatz in der Zeitschrift für Mathematik 
und Physik^) Keues über diesen Gegenstand kaum zu sagen 
sein dürfte. Das Dreieck «ßy erweist sich (Figur 9) bei 
Einbeschreibung des Kreises mit dem Halbmesser ?)£ als 
gleich dem doppelten eines Dreiecks mit diesem Halbmesser 
als Höhe und dem halben Umfang von aßy oder mit y* als 
Grundlinie (sofern ßft = ad genommen ist). Nun wird die 
Hülfsconstruktion ijA senkrecht zu Tjy, ßl senkrecht zu ^y 
und yk vollzogen nebst den Halbmessern ijd, rjs, tj^ des eiu- 
geschriebenen Kreises und den Verbindungsgeraden tjajTjßirjy 
seines Mittelpunktes mit den Endpunkten des Dreiecks. Weil 
'^ytji. ^ yßl = 90", muss yl der Durchmesser des um- 
schriebenen Kreises sowohl für ^yr}k als für jJyßi. sein, 
d. h. yTjßi- ist ein Sehnenviereck und 

^yrjß + y^ß^im". 
Aber -^yrjß = yrje-^ {j]ß= ^^ -[- ^ und addirt man 
dazu noch arjd = -^ und berücksichtigt t'^e-\- srjd-\-drj^ 
= 360", so zeigt sich auch 

^yf,ß-\->x7}S=im'' 
folglich: ■kr'-ß = "V^' 
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ferner ^yßi. = 90" = arjä, folglich ^ ßy i. f^ d arj und 
ßy : ßX 1^= äa : ä^ oder, was daBselbe ist,'= ß& : r/s, somit 
M ^ — , aber aus der leicbt ersieht liehen Aehnlichkeit der 
Dreiecke ßlx.evx folgt auch ^ = ^ , mitbin ^ = '^■ 
Durch Addition der Einheit auf beiden Seiten des Gleich- 
heitszeichen b folgt 

rJ. = il oder y^' = l±-^ oder ^^' = ^-^^ 

und daraus (y&.tjty = y e . iß .ß& .yft. Nun war der 
Flächeninhalt des Dreiecks aßy als des Doppelten des Drei- 
ecks Kij* = 2- 5L-^-f ^ y^.jjf und somit ist 

J = yy£.sß.ß».y^ 
erhalten, wo die vier Factoren unter dem Wurzelzeichen 
sieh unter der Voraussetzung aß =^c, ccy = bf ßy *= a leicbt 
anders ordnen und schreiben lassen, so dass 



fi+c a+b-c a-b+c -a+6+c 



entsteht, eben die Formet, die Heron's Namen führt. 

Endlich fordern § 34 und 35 wenigstens eine kurze Er- 
wähnung, in deren ersterem Eeron einen ziemlich genaueü 
Wegmesser beschreibt, welchen er als seine eigene Erfin- 
dung rühmt gegenüber von minder gelungenen Versuchen 
seiner Vorgänger**), in deren letzterem er eine ähnliche bei 
Schiffsreisen anwendbare Vorrichtung erläutert. Allerdings 
leidet grade dieser Paragraph an besonderer Mangelhaftigkeit 
des Textes, und so müssen wir es dahin gestellt sein lassen, 
ob die Zahlen, welche Vincent darin lesen will*^), auf Glaub- 
würdigkeit Anspruch machen können. 

So viel über die heronische Dioptrik, an deren Echtheit 
zu zweifeln wir nicht den geringsten Grund haben. Die 
innere üebereinstimmung, die Folgerichtigkeit des Ganges 
haben wir bereits hervorgehoben. Eine weitere Stütze bietet 
uns die grosse Aehnlichkeit der eigentlich nur verwässerten 
Bearbeitung jenes Anonymus von Byzanz aus dem X. S-, 
der gemeiniglich Heron genannt wird*) und sich ausdrück- 
lich au verschiedenen Stellen auf Heron von Alexandriep als 
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Quelle für seine „Oeodäsie" beruft. Freilich passen die 
Schlussparagraphe der Dioptrik weniger in den gerahmten 
logischen Zusammenhang. Die Dreiecksformel des § 30 z. B. 
wird von Hultsch mit aller Bestimmtheit für eine Interpo- 
lation aus einem anderen Werke Heron's erklärt^*). Wir 
werden gleich nachher auf diese Frage zurückkommen, nur 
soviel für jetzt, dass Formel und Beweis -uns mit Hultsch 
jedenfalls als heronisch erscheinen. Es giebt ja in der Mathe- 
matik Formeln, die empyrisch gefunden wurden, die auf 
einer nicht stets zutreffenden Induction beruhend , für Beweis 
oder Widerlegung auf eine vielleicht erst späte Zukunft war- 
teten. Aber das waren einfache, nahe liegende Formeln, für 
welche ähnlich klingende Ausdrücke als Muster vürlageit. 
Ganz anders ist die Formel für die Dreiecksflftche. Wer in 
aller Welt konnte tastend zu ihr gelangen? Nein, sie ist 
von ihrem Beweis nicht zu trennen; wer sie der Oeffent- 
lichkeit übergab, der wusste was er damit leistete, der muss 
eine Begründung besessen haben. Dass diese Formel femer 
and, wie wir behaupten dürfen, mit einem Beweise min- 
destens etwa zu Heron's Zeit bekannt war, dafür spricht 
ihre Benutzung in den Ueron zugeschriebenen Werken, wie 
ihr Erscheinen in Rom, von welchen der folgende Abschnitt 
handelt. Sollte nun der, welcher den zu Heron's Zeit mit 
einem Beweise bekannten Satz der heronischen Dioptrik ein 
und den ältesten uns heute bekannten in seinen Grund- 
zügen von da an unverändert gebliebenen Beweis hinzufügte, 
ein Unrecht an dem wirklichen Erfinder begangen haben, 
so müsste dieser Erfinder noch vor Heron zu setzen sein. 
Dem stünde freilich nicht im Wege, dass kein anderer Er- 
finder angegeben ist. Heron liebte nun einmal das Citiren 
nicht, und man kann fast behaupten: alle Stellen, die ein 
bestimmtes Citat enthalten, sind nicht echt heronisch. Wir 
forschen darum keinem anderen Erfinder nach, weil die Ele- 
ganz der Formel und ihres Beweises uns keinem griechi- 
schen Schriftsteller zwischen Apollonius und Heron zu ent- 
sprechen scheint, und wir denn doch auch einer mangelhaften 
Beglaubigung mehr vertrauen als gar keiner. Man ist freilich 
so weit gegangen, sogar darin Zweifel zu setzen"), ob Heron 
überhaupt jemals Beweise mathemathischer Sätze veröffent- 
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licht habe. Allein grade dass Heron dieses gethan, ist eine 
verbürgte Thatsache, verbürgt durch die früher beeprochene 
Auflösung der Aufgabe von der Würfelverdoppelung, ver- 
bürgt durch zwei Beweise, welche Proklus uns erhalten hat. 
In einem Commentare zu den euklidischen Elementen, 
und zwar mir zu dem ersten Buche dieses Werkes, da ja 
die auf uns gekommene Schrift des Proklus, geringe Spuren 
ausgenommen, nicht weiter reicht, hat man sich nur ganz 
leichte Sätze, einfache Beweise zu erwarten. Solcher Art 
ist auch was von Proklus dem Heron zugewiesen worden'*). 
Zuerst ein direkter Beweis des XX. Satzes des Euklid, 
womach die Summe zweier Dreiecksseiten grösser ist als 
die dritte (Figur 10). Der Winkel bei a werde durch die 
aE halbirt. Nun ist -^aey > saß als Aussenwinkel des 
Dreiecks taßy und wegen ^taß = say auch -^aiy > cay. 
Daraus folgt ay > sy. Genau so lässt sich auch beweisen 
a^>^£ und durch Addition der beiden Ungleichheiten 
ay -\- aß^ ßy. Der zweite nach Heron berichtete Beweis 
dient zu dem XXV. Satze, dass in zwei Dreiecken, welche 
zwei Paare gleicher, ein Paar ungleicher Seiten haben, der 
grösseren Seite auch ein grösserer Winkel gegenüberliegt 
(Figur 11). Die ziemlich wörtliche Uebersetzung der Proklus'- 
schen Mittheilung lautet folgendermassen : „Es seien die 
beiden Dreiecke aßy und 6t% gegeben und aß = Ös, ay 
= S^f ßy > f £. Weil die letztere Ungleichung stattfindet, 
werde fg verlängert zu sjj ^ ßy. Ebenso werden eS ver- 
längert um S&^S^. Der um ä als Mittelpunkt mit dg als 
Halbmesser beschriebene Kreis geht nunmehr auch durch d-. 
Da nun ay -f- «^ > ßy, jene Summe aber = t& und ßy 
= £^, so wird der um s als Mittelpunkt mit Btj als Halb- 
messer beschriebene Kreis die £& schneiden. Durch den 
vorhergenannten Kreis wird von ihm der Bogen ijx abge- 
schnitten, und nun ziehe man von diesem Durchschnitts - 
punkte X nach beiden Mittelpunkten die xd und xs. Nun 
sind als Halbmesser desselben Kreises Sx =- S& = dg = ay, 
ferner wieder als Halbmesser eines Kreises tx= et] ^ ßy. 
Die Dreiecke aßy und Sex stimmen folglich in allen drei 
Seiten überein, und somit ist auch -^ßccy => edx, d. h. 
^ßay ist grösser als eä^." Diesen beiden Beweisen, deren 
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zweiter vielleicht noch etwas schärfer gefosst sein könote, 
vielleicht auch bei Proklus nicht wortgetrea berichtet ist, 
lässt geometrische Eleganz sich sicherlich nicht absprechen, 
80 weit so höchst einfache Dinge der Elegans fähig sind. 

Wo Heren sie ursprünglich niedergelegt bat, ist un- 
bekannt. In den vorhandenen Schriften finden sie sich 
eben sowenig, wie man dort die Quelle zweier anderer Be- 
richte des Proklus entdeckt: „Man soll auch nicht die Zahl 
der Grundsätze auf die kleinstmögliche zurückführen, wie 
es Heron thut, der nur drei voranstellt" und „der Einwurf, 
nicht jedes Dreieck habe einen Aussenwinkel , nämlich bevor 
man eine Seite verlängert, wurde von verschiedenen, auch 
voü Philippos gemacht, wie der Mechaniker Heron erzählt." 
Martin vermuthet^'), Heron habe einen Commentar zu den 
Elementen des Euklid geschrieben und beruft sich für diese 
Vermuthung auf eine arabische Handschrift der Leidner 
Bibliothek, welche dem Kataloge nach eine Uebersetzung 
solcher heronischer Schollen enthalte. Ist diese Angabe des 
Leidner Katalogcs richtig, so wird allerdings Martin bei- 
zupäichten und der Einwurf durch die Thatsache entkräftet 
sein, ob man schon so relativ frühzeitig Commentare zu 
Euklid erwarten dürfe und ob bei Heron's früher erwähnter 
Eigenthümlichkeit, Vorgänger in den allerseltensten Fällen 
zu nennen, grade ihm eine commentirende schriftEteUerische 
Thätigkeit zuzutrauen sei? Andernfalls verbleiben wir mit 
Hultsch*') der Meinung, Heron habe solche Beweise in dem 
Urtexte seines grossen geometrischen Werkes oder in klei- 
neren Monographien an den verschiedensten Stellen liefern 
können, und fügen wir hinzu auch geometrische Grundsätze 
und Notizen, es sei daher unnöthig, einen äusserlich ganz 
unverbürgten Commentar als von ihm ausgehend anzunehmen. 

Wir haben von dem grossen geometrischen Werke 
Heron's gesprochen. Wir folgen darin der Ansiebt, die 
HuItBch der Hauptsache nach dahin geäussert hat''^), Heron 
habe im amtlichen Auftrage ein officiellee Lehrbuch der 
Messkunst verfasst, welches zwar aus verschiedenen Abthei- 
Inngen bestand, deren jede ihren eigenen Namen führte, 
welches aber doch zugleich als ein grosses Ganzes angesehen 
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werden luÜBse, und als solches mutlimaeslich eine gemein- 
same Gesammtüberschrift besass. Der Zweck dieBes Lehr- 
buches war, die hergebrachten altegyptischen Regeln der 
Feldmesser, welche nur sehr näherungsweise richtig, aber 
dafür sehr leicht anzuwenden, durch diese letztere Eigen- 
schaft zur Gewohnheit der Praktiker geworden waren, durch 
andere bessere Regeln zu verdrängen, welche selbst mehr 
an Beispielen gelehrt als erwiesen wurden. Die WiseenBchaft 
sollte popularisirt, der band werk smässige Geometer gezwun- 
gen werden, Richtiges auswendig zu lernen und darnach zu 
verfahren. In Alesandrien war ein solcher Bruch mit dem 
Alten nothwendiger als sonst wo. 

Nicht als ob wir von der früher schon oft von uns ver- 
tretenen Ansicht zurückgekommen wären, dftss die Anfänge 
der Geometrie in Egypten ihre Heimath hatten, dass die 
Priester Wissenschaft jenes Landes die ersten theoretischen 
Sätze elementarer Mathematik enthielt in einer Form, welche 
wir der euklidischen uns verwandt denken, aber neben diesen 
Lehrsätzen und Aufgaben vorwiegend theoretischen Interesses 
war auch die praktische Vermessung der Felder in Egypten 
zn Hause, aus der Theorie und mit derselben entstanden, 
aber bald sich abzweigend, um in Laienhänden sich zu ver- 
knöchern, fast anderthalb Jahrtausende hindurch derselben 
Formeln sich bedienend, deren Gedanke mehr und mehr 
abhanden kommt, deren Wortlaut sich unverändert erhält. 
Kine Noth wendigkeit des Zusammenhanges zwischen Feld- 
messung und theoretischer Geometrie scheint uns nicht immer 
vorhanden. Genügt es doch, um dem praktischen Bedürf- 
nisse abzuhelfen, um der Gleichwerthigkeit von Feldern sich 
zu versichern, eine nicht geometrische Messung derselben 
vorzunehmen. Man kann die Zeit messen, welche auf die 
Bebauung des Feldes verwandt wird, die Getreidemenge, 
welche auf ihr geemdtet wird, und wir erinnern zur Ver- 
deutlichung des hier Gesagten an die deutschen Benennun- 
gen von Feidmaassen: Morgen und Scheffel. Aber der 
Wunsch, eine^ irgendwie gestaltete Bodenfläche als Raum- 
gebilde zu betrachten, sie unmittelbar aus ihren Grenzlinien 
messen zu wollen, dieser Wunsch entsprang zuerst gewiss 
nicht in einem von mathematischen Gedanken leeren Kopfe, 
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er bildet selbst schon eine malhematigche That, andere vor- 
aussetzend und begründend. 

Dieser geometrischen Feldmessung, wenn die Häufung 
schliesslicli gleiclibedeutender Wörter gestattet ist, um die 
angedeutete Beschränkung des Sinnes zn bezeichnen, be- 
gegnen wir schon um das Jahr 1700 vorchristlicher Zeit- 
rechnung in dem berühmten, durch unseren bewährten Freund 
Prof. Dr. August Eisenlohr übersetzten und erläuter- 
ten mathematischen Papyrus Khind. Wiewohl wir 
den Inhalt dieses Papyrus durch die zuvorkommenden Mit- 
theilungen des Herausgebers schon mehrere Jahre genan 
kennen und mit dessen Genehmigung in unseren Vorlesun- 
gen über Geschichte der Mathematik uns darüber verbreiten 
durften, sind wir doch in dieser einem grösseren Kreise 
gewidmeten Veröffentlichung, durch das unbezweifelte Recht 
des genannten Epyptologen an der Uebersetzung, verhindert 
in die Einzelheiten des Papyrus weiter einzugehen, als die 
beiden Aufsätze es gestatten, welche Eisenlohr seit Januar 
1875 zum Abdruck brachte*"). Damach ist jener Papyrus 
etwa um das Jahr 1700 v. Chr. durch einen Schreiber 
Aahmesu angefertigt, als Copie einer älteren Schrift von un- 
bekanntem Datum. Es war ein Lehr- und Uebungsbuch 
zum Rechneu mit unbenannten und beijannten Zahlen. Die 
Beispiele mit benannten Zahlen weisen aber überall auf die 
Bedürfnisse des Landmannes hin. So wird ein Vorkommen 
auch von Fläehenausmessnngen leicht begreiflich , ebenso 
begreiflich aber auch, dass Geometrie im wissenschaftlichen 
Sinne des Wortes nicht vorkommen kann, und dass aus 
den angewandtön Formeln für Inhalts berechnungen nur der 
Rückschluss gezogen werden darf, dass Theoretiker in noch 
weiter zurückliegender Zeit sich solcher Fragen bemächtigt 
hatten, nicht aber dass sie zu Aahmesu's Leben nicht über 
die alten Nährun gs form ein hinausgekommen sein können. 
Dreierlei ebene Figuren sind es nun, deren Fläche gemessen 
wird, gleichschenklige Dreiecke, gleichschenklige Trapeze 
und Kreise. Fast jedes Beispiel ist eingeleitet durch die 
Worte ,,wenn Dir gesagt ist", fast bei jedem folgen alsdann 
die andern Worte „mache bei Dir" entsprechend etwa un- 
seren schulgerechten Ausdrücken: Aufgabe und Auflösung. 
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Die Fläche des gleichschenkligen Dreiecke von den Seiten 
a, a, b wird gemessen durch dae halbe Product der einen 
ungleichen in eine der gleichen Seiten, also durch -^. Wir 
ivagen es nicht Vermuthungen auszusprechen, wie man zu 
dieser Formel gekommen war, da es steh ganz bestimmt 
nm gleichschenkhge Dreiecke handelt, die Seiten a, b also 
keinen rechten Winkel mit einander bilden, und die Formel 
mithin nie genau richtig ist. Eine Annäherung gegenüber 

der richtigen Formel ist allerdings vorhanden, 

so oft b gegen a einigermassen klein ist, und dazu tritt 
der pracÜBch bedeutende Vortheil, dass die Ausziehung 
einer Quadratwurzel vermieden ist, an welcher der mathe- 
matische Laie zu allen Zeiten scheu vorüberzugehen 
pflegte. Ist einmal das gleichscheaklige Dreieck <= -^, so 
folgt die Fläche des gleichschenkligen Trapezes, dessen 
Seiten a, a, &,, &j heissen, von selbst als ■ " ■■■ ^ ' ' ""^ 
diese Formel wird iu der That benutzt, wenn auch, wie 
wir wohl überflussiger Weise beifügen, nicht abgeleitet. 
Die Figuren sind anders gezeichnet, als wir es gewohnt 
sind. Die ungleiche Seite des Dreiecks befindet sich näm- 
lich seitlich, nicht unten, und die ähnliche Lage besitzt das 
Trapez, Heiesen also die gleichen Seiten beider Figuren, 
unser a, JUeril, ein Wort von ungewisEem Sinne, welches 
oben beigeschrieben zu sein pflegt, so kann fär's Erste 
zweifelhaft erscheinen, ob dessen Bedeutung Etwas mit 
der Gleichheit der Schenkel oder mit der Lage als Scheitel- 
linie der Figur zu thun hat. Bei einem Dreiecke ändet 
anch, wie Herr Birch in seiner ersten Veröffentlichung über 
diesen Papyrus schon bekannt gemacht hat*"), eine Zer- 
legung durch Hülfslinien statt, wenn gleich der Berechnung 
dieses Beispieles eigenthümliche Schwierigkeiten entgegen- 
zustehen scheinen. Die Fläche des Kreises wird durch 
Quadrirung von ^ des Durchmessers erhalten , somit ;t 3=. 
i^y = 3,1604 . . . eine keineswegs schlechte Annäbrung, 
jedenfalls besser als der indische Nährungswerth sr ^ ^ 10 
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:=■ 3,1622 . . ., der in dem eigenthümlichen GegenBatze zu 
ihm steht, die Verhältnisszahl n als Quadratwurzel darzu- 
stellen, während die alten Egypter dieselbe als Quadratzahl 
dachten, wodurch eine förmliche Umwandlang des Kreises 
in ein Quadrat leichter möglich war, als unter jeder ande- 
ren Voraussetzung, Aus Eisenlohr's Veröffentlichungen füh- 
ren wir femer an, dass auch die Pyramide in dem Papyrus 
ßhind vorkommt, deren ^ame strenggenommen auf die 
Schreibweise mit y verzichten sollte, da er nicht griechisch 
mit nvQ, Feuer, sondern egyptisch mit piremus, dem Namen 
der seitlichen Kante zusammenhängt"). Auf den Quotien- 
ten sekot, welcher bei der Pyramide auftritt und uns von 
hoher theoretischer Bedeutung zu sein scheint, dürfen wir 
nicht näher eingehen, wohl aber sei uns die Bemerkung 
gestattet, welche von Eisenlohr herrührend durch ihn noch 
nicht veröffentlicht ist, dass ein Beispiel unmögliche Zahlen 
zu Grunde legt. Bei jeder Pyramide mit quadratischer 
Grundfläche musa offenbar zwischen der Seite a dieser 
Grundfläche und der Kante x die Ungleichung -j < 2 er- 
füllt werden, und in einem Beispiele ist dieser Forderung 
widersprechend a — 360, x = 250, ^ = V^^ftf > 2 ange- 
nommen. 

So viel wissen wir also jetzt von der Berechnung von 
Flächen und verwandten Gegenständen um das Jahr 1700 
aus gleichzeitiger Quelle. Das nächste egyptische uns zu 
Gebot stehende Material findet sich in den Inschriften des 
Tempels des Horus zu Edfu in Oberegypten, in welchen 
der Grundbesitz der Priestersehaft dieses Tempels genau 
vermessen und angegeben ist'*). Die Inschriften beziehen 
sich mit aller Bestimmtheit auf die Re^erung des Königs 
Ftolemäus XI., Alexander I. Dieser Fürst wurde 107 v. Chr. 
von seiner Mutter Kleopatra III. zum Mitregenten ange- 
nommen, nachdem der ältere Sohn und bisherige Mitregent, 
Ptolemäus X., vertrieben worden war. Im Jahre 90 ermordete 
Ftolemäus Alexander die Mutter und herrschte allein bis 88, 
wo Ptolemäus X., Soter II. genannt, mit Waffengewalt 
zurückkehrend den Thronräuber zur Flucht nöthigte. Die 
Edfuinschriften fallen also sicherlich zwischen 107 und 88 
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V. Chr., mithiD in die Lebenezeit Herou's von Älexandrien. 
Damals waren die alten Formeln noch im Gebrauche. Zwei 

gleichschenklige Dreiecke mit der FIfiche -^, gleicbsehenk- 
lige Trapeze in grosser Häufigkeit mit der Fläche " — ^2 
kommen vor. Indessen will es uns beinahe scheinen, als 
sei mit der Beibehaltung der Formeln doch eine gewisse 
Gedankenverschiebung Hand in Hand gegangen. In alter 
Zeit war nach unserer oben angedeuteten Auffassung das 
Dreieck die primitive Flächengestalt, aus welchem das Trapez 
durch Abstumpfung gewonnen wurde. Jetzt sieht es ans, 
als ob die Sache sich umgekehrt habe. Aus dem Trapeze 
folgt ganz gewiss jetzt das Dreieck, der besondere Fall des 
Trapezes, der durch das Verschwinden einer Seite erzengt 
wird. Nicht von einem Dreiecke mit den Seiten 5, 17, 17 
oder 2, 3, 3 ist jetzt die Rede, sondern von Figuren, deren 
Seiten zu 5 und 17 zu 17, beziehungsweise zu 3 und 
3 zu 3 sind, und deren Flächen 42^ und 3 genannt wer- 
den , in Uebereinstimmung mit -—-. Bei dem Trapeze aber 
ist die Bedingung der Gleicbschenkligkeit abhanden gekom- 
men; neben der freilich überwiegenden Zahl sogestalteter 

Vierecke mit dem Flächenmasse — '7 - ■ kommen ganz 
willkürliche Vierecke vor, deren Seiten «i, «j, ft„ b^ zu dem 
Flächenmaasse ^^~ ■ ''T ' missbraucht werden. So z. B. 
16 zu 15 und 4 zu 3^ macht 5S^; 45} zu 33^ i und 17 zu 
15 macht 632; 9J zu 10^ und 24^ ^ zu 22J ^ macht 2361 
u. s, w. Gewiss scheint darin, immer unter der Voraus- 
Betzung, unsere Auflassung habe das Richtige getroffen, ein 
Rückschritt zu liegen. Sollte aber unsere Auffassung irrig 
sein, und wir selbst legen auf sie kein grosses Gewicht, so 
ist mindestens ein Stillstand von anderthalb Jahrtausenden 
nachgewiesen, wenn jetzt solche Rechnungen in officiellen 
Schriftstücken vorkamen, als welche Tempelinschriften doch 
jedenfalls za betrachten sind. Das war zu viel der Anhäng- 
lichkeit an Hergebrachtes in einem Lande, welches 200 Jahre 
früher einen Euklid, 100 Jahre früher einen Eratosthenes 
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zum Bürger hatte, in welchem gegenwärtig ein Heron von 
Alexandrien in voller Manneakraft stand, and wir erwarten 
nunmehr keinen Widerspruch, wenn wir unsere früheren 
Worte wiederholen: in Alexandrien war ein Bruch mit dem 
Alten nothwendiger als sonst wo. 

Aber auch nur in Alexandrien, das hat Hultsch mit 
feiner Kenntnies allgemeiner Rulturverhältnisse hervorge- 
hoben*'), nur unter den Ptolemäem, deren Reich das ein- 
zige Beispiel einer modemem CentralisationBabsolutismusee 
sich nähernden Verwaltungsform bei griechischen Staaten 
bietet, war ein officielles Lehrbuch möglich. Jene Verwal- 
tungsform war nun einmal am Sitze der ptolemäischen 
Dynastie, in Egypten, von Alters Sitte und ist es geblieben. 
Es war und ist theilweise noch die Nothwendigkeit gegeben 
für jeden Herrscher, welcher dort Festigkeit erlangen wollte, 
von den Pharaonen bis zum Khediven unserer Tage, jenem 
eingerosteten Bedürfnisse der Bevölkerung Rechnung zu 
tragen, welche in Betreff öffentlicher Einrichtungen nicht 
befragt sein wollte, welche gewohnt war, der Eegierungs- 
allgewalt in jeglichem Dinge Folge zu leisten, und eine Ver- 
besserung der Zustände nnr dann als solche anerkannte, 
wenn sie mit dem Rohre oder mit der Flu sspferd peitsche 
ihr eingebläut wurde. In der Art der Prügel bestand die 
einzige Veränderung. Wenn solchen Verhältnissen gegen- 
über Heron nun auf Geheiss des Ptolemäers, möge es Ptole- 
mäus XI., Alexander I. oder Ftolemäus X. oder gar Ptole- 
mäus XIII., Neos Dionysos gewesen sein — Kenner der 
Ptolemäergeschichte mögen beurtheilen, wem ein solcher 
Befehl am Ersten zuzutrauen wäre — sein Lehrbuch ver- 
fasste, dann war auch bei geringerer Befähigung des Ver- 
fassers das zu erwarten, was bei einem heronischen Werke 
in erhöhtem Maasse stattfinden musste: eine so rasche voll- 
ständige Verbreitung, dass die Benennungen feldmesserisch 
und heron isch nachgerade synonym wurden und so der 
„Heron^' der Praktiker über kurz oder lang den alten wie 
den neuen Unsinn, den sie nicht abgestreift oder frisch an- 
genommen hatten, mit einschloss. Die neueren Zuthaten 
verrathen sieb meistens durch dabei auftretende byzantinische 
Wörter, die alten Fehler sind uns auf den letzten Seiten 
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der Haupteache nach bekannt geworden. Echt heronisch 
wird im Grossen und Ganzen daa Richtige und in altem 
Griechisch Dargestellte aus den heronischen Sammlungen sein. 
Auch hier wieder hält freilich die Einfachheit der Auf- 
fassung, zu welcher wir gelangt sind, nicht vor. Martin, 
Hultsch wie Friedleio verlassen die aufgestellte Einheits- 
theorie des heronischen Gesammtwerkes nach einer oder der 
anderen Richtung. Martin nimmt, wie wir oben sahen'*}, 
einen Commentar zum Euklid aus Heron's Feder neben 
seinem grossen Werke an, und verlegt dorthin die Beweis- 
führungen, während er das grosse Werk — nennen wir es 
schlechtweg die Geometrie, ohne damit über den Titel ein 
endgültiges Urtheil fällen zu wollen — mit zwei Elnleitungs- 
eapiteln beginnen lässt, den verloren gegangenen Vorbe- 
merkungen zu den Elementen der Arithmetik und 
den theil weise erhaltenen Vorbemerkungen zu den 
Elementen der Geometrie, welchen muthmaBslich die 
Definitionen angehörten, die mehr oder weniger verderbt 
den Inhalt von 34 Druckseiten in der Hultsch'schen Aus- 
gabe der geometrischen Schriften des Heron bilden*'), 
Hultsch dagegen sieht in diesen beiden Kapiteln, über deren 
Ueberschriften, Inhalt und Verfasser er mit Martin einig ist, 
Bruchstücke einer Einfühmng in das Studium des Euklid**), 
wie uns scheint nicht ganz im Einklang mit der anderen auf 
derselben Seite in einer Anmerkung ausgesprochenen Mei- 
nung"), die heronischen Beweisführungen gehörten keinem 
Commentare zu Euklid an. Friedlein endlich glaubt nicht 
an den heronischen Ursprung dieser in ihrer einstigen Zu- 
sammengehörigkeit auch von ihm festgehaltenen beiden Ein- 
leitungen, indem der Wortlaut von verschiedenen auf drei 
Quartseiten zum Abdrucke gebrachten Stellen"') der Be- 
deutsamkeit Heron's zu sehr widerspreche. Wir verzichten 
auf die undankbare Aufgabe unter den drei Meinungen zu 
wählen oder unsere persönliche Meinung, dass nur eine 
Oeometrie Heron's und gar kein Commentar zum Euklid 
oder dergleichen seiner Feder entäoss, dass also alles Geo- 
metrische, so weit es echt ist, jener Geometrie angehörte, 
mit Zähigkeit zu vertheidigen. Scheint uns doch ver- 
zweifelt wenig darauf anzukommen, für welche man sich 
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entbclieideii will. Verloren sind ja die Vorbemerkungen zur 
Arithmetik, wer sie verfasst haben mag, verloren ein ver- 
muthlich überwiegender Theil der Vorbemerkungen zur 
Geometrie, die Definitionen haben höchetens dadurch histo- 
rische Bedeutung, dass die in ihnen erläuterten spirischeii 
Flächen und Linien **) dem Perseus als Erfinder derselben 
eine Zeitepocbe vor Abfassung der Definitionen zuweisen, 
deren wir bei dem Umstände, dass Perseus bei Geminus 
erwähnt wird, also auch dadurch mindestens jenseits 75 v. 
Chr. hinaufriickt, kaum bedürfen. Mag darum der Eine 
unserer Leser Anatosa daran nehmen, dass die Dioptrik, die 
Definitionen, die geometrischen Schriften, deren wir noch 
zu gedenken haben, so ganz und gar verschiedenen Charak- 
tere seien um einem Werke anzugehören; mag der Zweite 
diese Verschiedenheit durchweg anerkennend in ihr dess- 
halb keinen Grund sehen die Zusammengehörigkeit aufzu- 
geben, weil spätere Nachahmungen aus einem Gusse den- 
selben Wechsel Schriftsteller lachen Charakters zeigen; mag 
ein Dritter entscheidendes Gewicht auf Sprach- und Denk- 
scfanitzer legend sie als Kriterium der Unmöglichkeit an- 
sehen, daas Schriftstücke, in welchen sie vorkommen, von 
einem geistig hochatehenden Verfasser herrühren; mag end- 
lich einem Vierten der Umstand den Ausschlag geben, dass 
in den sogenannten Definitionen Heron's grade die Figuren 
definirt sind, welche bei Heron mit Vorliebe behandelt wer- 
den, wir überlassen es getrost der persönlichen Neigung 
eines jeden Lesers, welche dieser widerstrebenden Meinun- 
gen er sich anzueignen für gut hält. Sind doch zum Glück viel 
■wichtigere Dinge Gegenstand allgemeiner Uebereinatimmung. 
So dürfte es keinem Zweifel unterworfen sein, dass in 
der Geometrie Heron's, wenn auch die euklidische Form 
ihr fehlte, keineswegs Formlosigkeit an deren Stelle trat. 
Besonders der Wortlaut: „Hache es ao" ist ein faat regel- 
mässig wiederkehrender"), und, wie wir jetzt wissen, die 
Nachahmung, um nicht zu sagen die Uebersetzung der 
altegyptischen Form der Aufgabebücher, welche von einem 
Griechen benutzt, während er die ihm jedenfalls geläufige 
euklidische Form nie in Anwendung bringt, eine neue Stütze 
für die Vermuthung liefert, dass beide Formen schon in 



.y Google 



— 39 — 

vorgriecbischer Zeit nebeneinander zu verschiodenen Zwecken 
in Uebung waren, die eine fUr Lehrgebäude, die andere 
für Aufgabeneamm langen. 

Zweifel wird auch darein nicht gesetzt, dass die Geo- 
metrie des Heron aus einer planimetrischen und einer ste- 
reometriscben Abtheilung bestand, von welchen beiden wir 
verliältnissmässig genaue Kenntnies besitzen, und deren 
Ueberschriften Einleitung in die Geometrie, Ein- 
leitung in die Stereometrie gelautet haben mögen*'']. 
Ob die anderweitigen Titel, von denen die Handschriften 
uns manche aufbewahrt haben, und welche Hultsch in seiner 
Ausgabe des Heron ohne Bedenken benutzte*'] und be- 
nutzen durfte, wenn auch nur um die verschiedenen Samm- 
lungen entnommenen Stücke abzugrenzen, dereinst von 
Heron selbst gebrauchte Namen etwa einzelner Abschnitte 
waren, oder durch die Abschreiber und Zusammentrager 
hineingekommen sind, diese Frage ist gewiss nicht müssig, 
doch gestehen wir gern zu, uns ihrer Beantwortung nicht 
gewachsen zu fUhlen. 

Unsere Absicht im Nächstfolgenden geht dahin, jene 
Scheidungen durchaus zu vernachlässigen und dafür den In- 
halt sämmtlicher Bruchstücke, so weit er uns auf Heron 
zurückzuweisen scheint, einmal nach dem Gegenstande 
zu ordnen, eine leichte, wenn auch nicht mühelose 
Aufgabe, und vielleicht eine dankbare Aufgabe, wenn es 
uns gelingen sollte dadurch übersichtlicher hervortreten zu 
lassen, welche Kenntnisse das Zeitalter des Heron von 
Alexandrien besass. Wir werden dabei zur Erhöhung dieser 
Uebersicht soweit modernisiren, dass wir Formeln mit all- 
gemeinen Buchstaben grossen anzuwenden kein Bedenken 
tragen, während bei Heron selbst nur Zahlenbeispiele mei- 
stens in vielfaltiger Häufung ausgerechnet sind, aus welchen 
der aufmerksame Schüler die eigentliche Regel selbst heraus- 
schälen muss. Wir beginnen mit Formeln der Planimetrie, 
wir lassen darauf Formeln der Stereometrie folgen, wir be- 
leuchten, zum Schlüsse das arithmetisch-algebraische Gebiet, 
so weit Heron es beherrscht zu haben scheint. 

Das'Dreieck und seine Ausmessung bat Heron viel- 
fach beschäftigt. Das gleichseitige Dreieck von der Seite a 
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hat zur Fläche | + ^'O), zur Höhe « — ^ — ^")- Es 

ist bemerkenewerth, daes beide Werthe zwar materiell über- 
emstimmen, formell dagegen von einander abweichen'^), in- 
dem Heron bei AuBrechDung dos Flächeninhaltes, sofern er 
Product der halben Orandlinie in die Höhe ist, die Höbe 

h = -^ -\- j angesetzt zu haben scheint. Es ist femer be- 

merkenswerth, dass das gleichseitige Dreieck das einzige 
ist, bei welchem eine Ausziehang der zur Höhenberecb- 
nung unerläBslichen Quadratwurzel im Voraus erfolgen kann, 
und dass Heron sie in bequemer und genügender Annähe- 
rung hier mittheilt, um dem Praktiker diese Rechnung ein 
für allemal zu ersparen. Beim gleichschenkligen Dreiecke 

von den Seiten a, a, b ist die Höhe = 1/ a^ — (— j und 
deren Produkt in „ giebt die Fläche"). Bei dem recht- 
winkligen Dreiecke kommt es sowohl auf die Fläche als 
halbes Produkt der beiden Katheten'^) an, als auf die gegen- 
seitige Berechnung der drei Seiten aus einander anter An- 
wendung des pythagoreisch en Lehrsatzes ^^), als auch auf 
die Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke nach den 
Methoden des Pytiiagoras und des Plato'"), d. h. nach jenen 
beiden allbekannten Methoden, deren erste von einer un- 
graden, deren zweite von einer graden Zahl als kleinster 
Kathete ausgeht. Vielleicht sollten wir an dieser Stelle des 
Kunstausdruckes an einand erhängender rechtwinkliger Drei- 
ecke gedenken^^), der in den auf uns gekommenen Beispielen 
freilich nur identische rechtwinklige Dreiecke von den Seiten 
5, 12, 13 bezeichnet, welche an der Kathete 12 zusammen- 
hängend in ihrer Verdoppelung ein gleichschenkliges Drei- 
eck von den Seiten 13, 13, 10 daratellen, für den wir aber 
die Möglichkeit offen halten, dass Oberhaupt rationale recht- 
winklige Dreiecke an einer gemeinschaftlichen Kathete an 
einander hängen, so etwa die Dreiecke 5, 12, 13 und 9, 12, 
15, welche in ihrer Zusammensetzung das berühmte in jeder 
Beziehung rationale Dreieck 13, 14, 15 hervorbringen. Bei 
dem unregelmässigen Dreiecke sind zwei verschiedene Wege 
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ol n gGsch lagen ^^), der eine unter uomittelbarcr Benutzung 
der drei Seiten a, b, c, alao der Formel 

A=/^±£.(^t-»).(^±i-»).(iifpz;): 

der andere mittelbare unter Berechnung einer Höhe. Bei 
dieeer letzteren Metliode werden die beiden Fälle unter- 
schieden, ob die beiden Winkel an der Grundlinie spitz 
sind, und die Höhe somit auf die Grundlinie selbst eintrifft, 
und auf derselben Abschnitte bildet, oder ob der eine Win- 
kel an der Grundlinie stumpf ist und die Höbe somit jen- 
seits der Grundlinie eintrifft und eine Ueberragung hervor- 
bringt. Baissen die Seiten «, b, c, worunter Ä als Grund- 
linie gedacht ist, und heisst im ersteren Falle der an a 
anstoBsende Abschnitt a, im zweiten Falle, die jenseits a 
befindliehe Ueberragung s, so sind die in Anwendung ge- 
i' 4- a' - c' e* - 6' — o* 



brachten Vorschriften : a ^ 
Unter den Gesammtbegriff der Dreiecksauemeseung reihen 
wir endlich auch die Höhenmessung einer Säule oder eines 
Baumes aus der Schattenlänge ^^) ein, welche mitten zwischen 
StereometriBchem auftretend an die Berichte erinnert, welche 
Thaies ein solches Verfahren ans Egypten mitbringen lassen. 
Wir bemerken dabei, dasa das Verfahren, wie es hier ge- 
lehrt ist, von der Aehnlichkeit beliebiger rechtwinkliger 
Dreiecke Gebrauch macht, also Über die alte thaletische 
Methode hinausgeht, falls diese wirklich, wie Bretschneider 
annimmt, nur gleichschenklig rechtwinkhger Dreiecke sich 
bediente. 

Ifächst den Dreiecken haben wir von den Vierecken 
zu reden, deren Betrachtung jedoch meistens der der Drei- 
ecke vorangeht, eine Reihenfolge, die nicht so ganz unwich- 
tig ist und für deren Benrtheilung wir unsere Leser bitten, 
sich an das zu erinnern, was Seite 35 auseinandergesetzt 
wurde. Auch bei dem Vierecke sind zahlreiche Gattungen 
unterschieden. Das Quadrat von der Seite a lässt seine 
Fläche ß' wie seine Diagonale y2ä* leicht ermitteln *"). 
Weniger einfach ist schon die Aufgabe^'), die Seite a des 
Quadrates zu finden, welches in ein gleichschenkliges Drei- 
eck von der Grundlinie b und dem Flächeninhalte A ein- 
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gezeichnet werden kann; hier findet sich die Höhe den Drei- 
ecks A = "P und a = 7-3-r • Das Rechteck*^) scbliesst 

sich mit der Berechnung seiner Fläche wie seiner Diagonale 
unmittelbar an das Quadrat an. Bei dem Rhombus*'), d. h, 
dem gleichseitigen nicht rechtwinkligen Vierecke ist von 
der Eigenschaft Gebrauch gemacht, dass in ihm die beiden 
Diagonalen sich rechtwinklig halbiren, also das halbe Pro- 
duct derselben die Fläche messen muss. Das Parallelo- 
gramm^*} zerfällt durch eine Diagonale, welche den sttTmpfen 
Winkel desselben tbeilt, in zwei congruente, an der Grund- 
linie spitzwinklige Dreiecke, die Abschnitte der Grund- 
linie'*), sowie die Höhe und daraus die Fläche zu ermitteln, 
ist daher nur Anwendung bekannter Formeln. Demnächst 
folgt das Paralleltrapez**), wovon drei Untergattungen her- 
vortreten: das rechtwinklige, das gleichschenklige und das 
ungleichseitige, welches letztere aber auffallender weise als 
stumpfwinkliges Trapez auftritt im Gegensätze zu einem 
sogenannten spitzwinkligen Trapeze, welches gar keine unter 
sich parallele Seiten besitzt. Offenbar ist hier Manches ver- 
derbt, wenn wir auch nicht so weit gehen, mit Martin hier 
nur Unterscheidungen eines unwissenden Feldmessers des 
V. S. sehen zu wollen, oder mit Friedlein es nicht glaub- 
lich zu finden, dass Heron von einem gleichschenkligen 
Paralleltrapeze gesprochen haben sollte**). Grade das gleich- 
schenklige Trapez und das rechtwinklige halten wir für so 
echt heronisch, wie irgend einen Theil seiner Schriften. 
Jenes, die Lieblingsfigur der egyptischen Feldmesser, durfte 
er unter keinen Umständen unbesprochen lassen; dieses 
behandelte er, um zu zeigen, dass es in der That einen 
Fall gebe, in welchem wenigstens das arithmetische Mittel 
eines Seitenpaaros vervielfacht zwar nicht mit dem Mittel 
des anderen Seitenpaares, aber mit einer der beiden anderen 
Seiten wirklich den Flächenraum des Vierecks genau an- 
gebe. Hat doch Heron sicherlich auch bei Behandlung der 
unregelmässigen Vierecke das Publikum, für welches er 
schrieb, nie ausser Augen gelassen. Das beweisen die viel- 
fachen, oftmals unnöthigen Zerlegungen der Figuren durch 
liülfslinien, deren Heron in Nachahmung dessen, was in der 
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cgyptischen FeldmesswiEBeoBchaft gesund geblieben war, sich 
grade in diesem Abschnitte am h&uägsten bedient, Zer- 
legungen, welche auch bei Pediasimus, dem nachahmenden 
Benutzer heroniscber Schriften im XIV. S., erhalten sind. 
Daas wir dagegen Heron nicht zutrauen, er habe die beiden 

falschen egyptischen Formeln ^-^ ■ ^ für die Fläche des 

Dreiecks, °' ^ °' • - 'X . f für die Fläche des Vierecks in 

sein Werk mit aufgenommen, dartlber dürfte uns Niemand 
leicht zur Rede stellen. Diese falschen Formeln finden sich 
in heronischen Schriften und zwar je eine in einer der 
meist entstellten Sammlungen^'), aber sie haben sich ohne 
allen Zweifel nur eingeschmuggelt, allerdings wahrscheinlich 
in sehi; früher Zeit, so dass sie zugleich mit den richtigen 
Formeln den Uebergang nach Rom zu machen im Stande 
waren. Ob wir egjptisehe Ueberbleibsel auch in einigen 
Kunstausdrücken zu erkennen haben, welche nur oder zuerst 
in griechischer Sprache bei Heron sich 6nden, darüber gehen 
die Meinungen auseinander. Martin hält sie für egyptisch**) 
und wenn wir seiner Meinung mindestens für die „Scheitel- 
linien" der Figuren uns anschüessen, welchen ein besonderer 
Käme beigelegt ist, der uns verketzert im folgenden Ab- 
schnitte wieder begegnen wird, so unterstützen wir damit 
vielleicht rückwärts die Meinung, welche in dem Worte 
merit des mathematischen Papyrus auch den Namen der 
Scheitellinie erkennen will. Weniger sieber sind wir über 
die zweimal auftretende Benennung „stumpfe Linie" für den 
einen Schenkel eines stumpfen Winkels. Möglicherweise 
ist es dagegen egyptische Rerainiscenz, dass die Wörter 
„Breite" und „Höhe" beim Rechtecke nicht örtlich bestimmte 
Seiten, sondern jenes die kleinere, dieses die grössere Seite 
bedeutet, so zwar, dass nach Einzeichnung zerlegender 
Hülfslinien, ohne dass eine Drehung der Figur vorgenom- 
men wäre, plötzlich Höhe heisst, was in der ungetheilten 
Figur Breite war**). Als vielleicht vorschwebendes Muster 
erinnern wir nämlich an das egyptische Wort ka, dessen 
Hieroglyphe ein die Arme in die Höhe streckendes Männ- 
chen ist, und welches nach Brugsch sowohl Höhe als all- 



.y Google 



- 44 - 

gemeiner die gröeete Ausdehnutig eines Raumgebildea be- 
deutet. 

Doch wir gehen in der Darstellung dessen, was an 
planiraetrischen Kenntnissen in heronischen Schriften anzu- 
treffen ist, weiter zu den regelmässigen Vielecken 
über. Zwei Aufgaben sind bebandelt. In der ersten han- 
delt es sich um Auffindung der Fläche Fh des regelmässigen 
n-Ecks aus dessen Seite a„ . Wir stellen den heronischen 
Werthen ™) die auf 6 Decim als teilen genau gerechneten wirk- 
lichen Werthe zur Vergleichung gegenüber, wobei eine 
meistens sehr genügende Annäherung hervortritt : 

richtig ist: 



'"i 


= gfl,» -.0,433333 0.* 






'"i 


3 180« 
- 4 tiotg. -3- ".' = 0.433012 n 


*•< 


— 04' — 1,000000 Ci' 






Fi 


-^cotg. -^V— 1,000000 «( 


n 


-¥.,=.,,„«..=1 


v= 


1,666666 V 


Fi 


5 180» 

= ;^cotg. -g-V= 1,720477 a, 


■^6 


-^fl.* = 2,600000 V 






ft 


6 180<i 
-jcolg. -e-V- 2,698176 a. 


^7 


= §V- 3,583333«,* 






F, 


7 180» 
= ^ cotg. -^o,' = 3,633910 =, 


^9 


= ^ V = *,833333 V 






Fs 


8 180» 
= ^cotg. -jfV = 4,828427 fl, 


^9 


= f V-M76000V"■- 


3« , 


= 6,333333 V 


F, 


9 180° 
- jcotg. -ß-V= 8,181824 a, 


F» 


= " a»' - 7.500000 «„• 






Fi 


- T """e. ^''»*= 7,694208 a, 


F, 


-y fl„< = W28571fl„« 






F, 
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- a„* = 11,260000 a,,' /"„ ™ -7- cotg, -j5-a„'= 11,196162 o. 

In der zweiten Aufgabe handelt es sich um den Zusammen- 
hang der Seite a„ des n-Ecks und des Durchmessers d„ des 
ihm umschriebenen Kreises"). Hier ist eine ganz allge- 
meine Formel d„ = ^ «„ benutzt, welche eine sehr schlechte 

Annäherung gewährt. Genau ist nämlich bekanntlich 

. 180^ . 
«, = sin dn, 

es mlisste also sein sin - — ■ =- — , welches zwar bei n ^ 6 
richtig ist, bei jedem anderen n aber kaum entfernt zutriffL 
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Sind nun diese beiden Aufgaben nebst ihren Auflösungen 
in der hier angegebenen Gestalt bis auf Heion zurückzu- 
fahren? Wir sprechen die Frage aus, auf dio bestimmte 
Beantwortung verzichten wir. IJur so viel mag bemerkt 
sein, dass trigonometriscbe Dinge, und auf solche kommen 
die beiden Aufgaben Bchliesslicb hinaus, wie man sie nun 
anspreche, schon 50 Jahre vor Ueron den Alexandriner 
Hypsikles und den nur wenige Jahre jüngeren Hipparcb be- 
schäftigten. Es sei im Gegensatze zu den angeführten For- 
meln hervorgehoben, dass Hjpsikles und Hipparcb sich der 
Sexagesimalbrüche bedienten. Es sei endlich zur Unter- 
stützung etwaigen Zweifels, ob Heron für die so mangel- 
hafte Lösung der zweiten Aufgabe verantwortlich gemacht 
werden dürfe, auf eine vollständig richtige Darstellung des 
Verhältnisses von dg zu a^ hingewiesen, welche ganz ge- 
legentlich bei der Berechnung eines Pyramideninhaltes auf- 
tritt, aber, wie wir meinen, grade in dieser gelegentlichen 
Benutzung, abseits jeder zusammenhängender Betrachtung 
analoger Fälle, unser Zutrauen um so mehr rechtfertigt, ab- 
gesehen davon, dass mit ihr eine Construction des Achtecks 
aas dem QuadrfCte iu Einklang steht, von welcber im drit- 
ten Abschnitte die Rede sein muss. Dort wird gerechnet 

eine Formel, welche mit 

—3^ — flg' übereinstimmt, deren Richtigkeit an 
a^ = d^ ■ sin 22'' SCC leicht zu prüfen ist. Noch wiclitiger 
wäre die Beantwortung der Frage, auf welchem Wege wohl 
die mitgetheilten Formeln der ersten Aufgabe gewonnen 
worden sein mögen? Auch hier genüge es uns die Frage 
aufgeworfen zu haben. 

Dem Kreise und Theilen desselben sind mehrfache 
Untersuchungen gewidmet. Von dem einem regelmässigen 
Vielecke umschriebenen Kreise haben wir soeben berichtet. 
Ebendahin gehören die Formeln für die Durchmesser 6 und d 
der einem Dreiecke von den Seiten a, b, c und der Fläche A 
eingeschriebenen und umschriebenen Kreise^^). Bekanntlich 

ist S = , ft ; — , d ■=■ "„ ,'^ oder, wenn b die Grundlinie, 

a + ft + t' 2A 






i Google 



— 46 — 
h die zugehörige Höhe des Dreiecks heisBt, also 2 A = ^ - A 
ist, auch d = ^-^- Diese letztere Gleichung für rf, die un- 
veränderte Gleichung fiir d sind es, welche angewandt wer- 
den. Dass Dämlich im Dreiecke 13, 14, 15 ohne Weiteres 

d _- — ^„ gesetzt wird, beruht einzig auf Wegfall der Be- 
merkung, in diesem Dreiecke habe eben die Höhe die Länge 
12. Die bauptsächlicheren Fragen jedoch, welche hier zu 
erwähnen sind, gehen auf Fläche und kreisförmige Um- 
grenzung des ganzen wie des halben Kreises und des Kreis- 
ringes *^). Die Länge der Kreislinie als Product des Durch- 
messers in eine gegebene Verhältnisszahl, die Kreisfläche 
als Pi-oduct des vierten Theiles derselben Verhällnisezabl 
in das Quadrat des Durchmessers, der Kreisring als Unter- 
schied der grösseren und kleineren Kreisfläche, der Halb- 
kreis als dnrcb Halbirung des ganzen Kreises nach Fläche 
und Bogenlänge entstanden, sie alle weichen kaum von der 
Behandlung ähnlicher Aufgaben in unseren heutigen Lehr- 
büchern ab, nicht einmal darin, dass das Gefühl der Formel 
über das des geometrischen Inhaltes überwiegt, wir meinen, 
dass man die Ueberzeugung gewinnt, gewisse Ausdrücke 
seien nur erstmalig an einer Figur abgeleitet, und dann 
habe man mit diesen Ausdrücken, wir möchten sogar sagen 
mit diesen Gleichungen gerechnet, sei es zur Behandlung 
gleichlautender Aufgaben mit anderen Zablenwerthen , sei 
es zur Vertauschung der gegebenen und gesuchten Grössen 
in der ursprünglichen Aufgabe. Wir haben von der Ver- 
hältnisBzahl der Kreisperipherie zum Durchmesser gesprochen, 
von jener Zahl, welche die Mathematiker durch den Buch- 
staben X zu bezeichnen gewohnt sind. Man weiss, dass 
Arcbimed um 240 v. Chr. einen sehr brauchbaren Nähe- 
rungswerth dieses Verhältnisses mit ir = y aufstellte und 
wird sich daher auch nicht anders erwarten, als dass Heren 
derselben Zahl sich bediente. In den weitaus häufigsten 
Fällen triö't diese Erwartung zu, wobei höchstens auffallen 
möchte, dass die Erfindung des Werthes 9C.= Y dem Euklid 
zugeschrieben wird*'). Nur in eine Sammlung hat der 
Werth « = 3 sich eingeschlichen"''), offenbar nicht heronisch, 



.y Google 



— 47 — 

mag es nun ein Erbtheil alter wahrscheinlich babylonischer"**) 
Uebung oder eine Ermngenachaft junger UnwiBBenheit sein. 

Der Werth jt = i -9 ) j ^^^ wif *'s altegyptiscb oben ken- 
nen gelernt haben, findet sich dagegen nirgend weder in 
heronischen ScbrifteD, noch bei den SchUlem derselben. 

Kegative Erscheinungen erklären zu wollen, ist stets 
eine roissliche Sache, doch wären wir hier am Wenigsten 
in Verlegenheit mögliche Gründe anzugeben. Die Kenerung 

JE = Y statt " = (■ö) "*•■ durch die grössere Genauigkeit 
der Ergebnisse bedeutsam, aber was die Eechnungsauafüh- 
nmg betrifft, kaum redenswerth. Ob der Praktiker mit 
dieser oder mit jener gebrochenen Zahl vervielfachte, das 
konute ihm gleich sein. Er musste aus Bequemlichkeit die 
alten falschen Dreiecks- und Vierecks formein ohne Wurzel- 
ausziehung festzuhalten suchen, den neuen Methoden gegen- 
über, welche jene für ihn schwierige Kechnungsoperation 
von ihm verlangten; er konnte ic <i=> 3 als ganzzahligen Mul- 
tiplikator vorziehen , aber dass er nicht auf Ji = -^ zu 

Gunsten von K = Y ''erzichten sollte, dafür gab es gar 
keinen Grund, selbst wenn dieser letztere Werth ihm jetzt 
erat ganz neu entgegentrat. Schenkten wir übrigens einer 
im Spätherbst 1873 aufgetauchten Vermuthnng Glauben, so 
wäre Solches nicht der Fall, den Egyptern vielmehr sogar 
der Werth re = 3, 14 schon längst bekannt gewesen*^). Der 
Fussboden der Vorkammer in der grossen Pyramide soll 
nämlich aus zweierlei Steinarten besteben. Während dessen 
ganze Länge 116,26 Pyramidenzoll messe, seien lft5,03 Zoll 
davon in Granit, der kleine Rest in Kalkstein ausgeführt, 
wobei die Messungen auf 2 Einheiten der niedrigsten Deci- 
male genau seien. Ist nun a -= 3,14, so folgt wirklich 

|- ■ 116,26^ = 103,03* 

mit einem Unterschiede von etwa 5 Einem, also die ganze 
Länge nngefähr der Durchmesser des Kreises, dessen Inhalt 
dem Quadrate des granitnen Theiles gleich ist. Andere Spiele- 
reien mit denselben Zahlen, wie z.B. 116,26-3,14 = 365,24 
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die Jahresdauer in Tagen n. s. w. sollen den endgültigen 
Beweis der Yermuthung liefern. Da es nach des Verfassere 
Ausspruch teuflisch wäre, noch länger im Irrthum zu ver- 
harren, so glaubten wir dem Seelenheile unserer Leser die 
Verweisung auf die scharfsinnige und sonderbare Ausein- 
andersetzung nicht vorenthalten zu dürfen. 

Wir haben oben bei den Vielecken Leistungen auf ge- 
wissermassen trigonometrischem Gebiete kennen gelernt. Dem- 
selben Gebiete gehören auch die Formeln an, welche Kreis- 
abschnitte und Kreisbogen berechnen lassen, welche 
kleiner od^r grösser als der Halbkreis sind, denn diese 
Formeln ersetzen ja in ihrer näherungsweisen Gültigkeit 
den Mangel trigonometrischer Tabellen. Für die Geometer 
gab es solche Tabellen bekanntlich auch noch später, auch 
noch nach Claudius Ftolemäus, dem grossen rechnenden 
Astronomen, nicht, da die Geodäsie jene astronotttischen 
Hülfsmittel noch Jahrhunderte lang unbenutzt Hess. Nennen 
wir s eine Sehne, A den kleineren, ^ den grösseren Kreis- 
abschnitt, welchen sie bespannt, B und B' die Kreisbögen, 
welche jene Abschnitte zugleich mit der Sehne begrenzen, 
A und A' die Höhen der Abschnitte, d. h. die Senkrechten, 
welche in der Mitte der Sehne bis zum Durchschnitte mit 
B beziehungsweise mit B" errichtet sind, so dass J und ^ 
sich zum Kreisinhalte A*, B und B" sich zur Kreisperipherie 
P, h und A' sich aum Durchmesser d ergänzen, so lehrt 

Heron"), dass Ä = "-^ ■ h -f ^, dass A = K — A, dass 

aber auch Ä = « [} + öt)' Formeln, deren Ableitung 
für uns noch zu den ungelösten Problemen gehört, und von 
welchen nur so viel ersichtlich ist, dass sie für den Fall 
des Halbkreises, also bei s = d, A ^ y, A' = -^undÄ=y, 
sich als richtig erweisen. Auch diese schwache Genug- 
thuung versagen uns die Formeln für die Bogenlänge'*): 

^=j/ji_|_4Ai 4- ^und5=(c* + A)-7(s+ A)) 



.y Google 



— 49 - 

bei welcher Letzteren wir auf die eigenthümliche Gestalt 
der Rechnung hinweisen, auf die wir weiter unten zurück- 
zukommen haben. 

Erwiesen sich somit die plaatmetriBchen Theile der 
unter Herou's Namen gesammelten Schriften als mannigfach 
bemerkenswerth , als Gelegenheit zu neuen Untersuchungen 
bietend, deren einige hier angedeutet werden konnten, er- 
wies sich insbesondere eine erhebliche Zahl von Sätzen so 
alterthümlichen Gepräges, dass an das Vorkommen derselben 
bei Heron Zweifel nicht obwalten können, so verhalten sich 
die stereometrischen Theile wesentlich anders. Ein 
grosser Theil des Interesses, welches die dort vorkommenden 
Fragen einflössen könnten und milsstOn, verflüchtigt- sich 
unter den vergeblichen .Versuchen den Sinn des vielfach 
entstellten Textes zu ermitteln. Nein, diese Stereometrie 
ist unmöglich so aus Heron's Feder hervorgegangen, wie sie 
gegenwärtig uns zur Verfügung steht; das hat Martin be- 
reits gründlich nachgewiesen^*). Miss verstandene Weglas- 
Bungen, unverstandene Zusätze haben gleichmässig an der 
ursprünglichen Gestalt gesündigt. Wir müssen uns begnügen 
nur einige wenige Einzelheiten hervorzuheben, welche in 
ihrer Deutung keinem Zweifel unterworfen sind. Die Ste- 
reometrie beginnt mit der Kugel'"") und zwar mit den 
archimedischen Sätzen von diesem Körper, welche in dem 
Inhalte zwei Dritttheile des Inhaltes des sie einschliessen- 
den Cylinders erkennen lassen, in der Oberfläche das Vier- * 
fache der Fläche eines grössten Kreises, so dass also der 

Inhalt durch ^ d^, die Oberfläche durch ■ gemessen 

wird. Ob die Ausmessung der Kagelcalotte mit 



((i)' 



+ aM 



"("^)'+*7S^*'"^'' 



für die Oberfläche, mit I 3 h [j) + AM |J für den Körper- 
inhalt heronisch ist, in welchen Formeln s den Durchmesser 
d^ Kreis Schnittes , welcher als Grundfläche des Kugelab- 
schnittes erscheint, h die senkrechte Höhe des Abschnittes 
von dieser Grundfläche bis zu dem höchsten Punkte be- 
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zeichnet, wagen wir nicht mit Sicherheit zu entBcheiden. 
Für Heron'B Autoraehaft spricht jedenfalls eine gewiese Aehn- 
lichkeit mit den Formeln für die Kreisabschnitte j welche 
darin besteht, dass auch hier die Gleichung genau richtig 
ist, sobald die Halbkugel als Kugelabschnitt betrachtet, 

also s = rf, ^ =™ ö- gewählt wird. Richtig ist Inhalt und 

Oberfläche des graden Kegels, Inhalt des graden Kegel- 
stumpfes angegeben; richtig der Inhalt des Cjtinders, des 
Würfels, des Parallelopipedums, welche sich fast un- 
mittelbar aneinanderreihen""). Ob die nun folgende Aus- 
messung verschiedener Körper nach richtigen Regeln vor- 
geschrieben ist, wäre nur dann festzustellen, wenn die Cie- 
stalt dieser Körper selbst ganz zweifellos wäre, was man 
leider nicht behaupten kann. Unzweideutig erkennen wir 
nur die Pyramide, welche vollständig und abgestumpft, 
mit quadratischer, mit gleichseitig dreieckiger, mit recht- 
winklig dreieckiger, mit legelmässig viereckiger Grundääche 
in verschiedenen Sammlungen auftritt, von welcher auch der 
Satz aus dem 12. Buche der Elemente angeführt wird, dass 
jedes dreiseitige Prisma in drei gleiche Pyramiden zerfalle, 
nebst der daraus gezogenen Folgerung, dass demnach jede 
beliebige Pyramide ein Drittel des Prismas von gleicher 
Grundfläche und Höhe sei'"*). Insbesondere hei den ab- 
gestumpften Pyramiden machen sich nachträglich einge- 
' schlichene Fehler unangenehm bemerklich, welche wir Heron 
ehen so wenig zuschieben möchten, wie jene allgemeine Vor- 
schrift '"ä) eine nicht regelmässige Oberfläche, etwa die einer 
Bildsäule zu messen, welche darin besteht, Leinwand oder 
Papier herumzuwickeln, welches dann ausgebreitet als Maass 
diene. 

Wir verlassen damit das geometrische Gebiet und wen- 
den uns zu der Rechenkunst und zu der Algebra des Heron 
von Alexandiien. Wir bleib^i damit freilich nicht inner- 
halb der durch unseren Hauptzweck uns gesteckten Schran- 
ken, allein wetm wir dieselben in diesem Abschnitte schon 
»n Gunsten des Mechanikers Heron überschreiten durften, 
dessen Thätigkeit doch dem nicht ganz fremd bleiben darf, 
der die Bedeutung und damit die Wirksamkeit jenes Mannes 
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vereteben will, so wird auch diese letzte Abschweifung uns 
gestattet werden müssen. Wir haben hier Heron als Schüler 
der Egypter, wie als Lehrer der Griechen vor uns, wir sehen 
an einzelnen Beispielen die allmälige Entstehung von Gegen- 
Etfinden vor ans, welche manche Geschichtsforscher noch 
immer bei Diophantus erst beginnen lassen wollen. 

Wir haben bei anderer Gelegenheit schon bemerkt "*■*), 
dass durch einen missgünstigen Zufall die Schriften des 
Alterthums über Rechenkunst bis auf geringe Ueberbleibsel 
uns verloren gegangen sind. Freilich entstand dem erhal- 
tenen Material inzwischen ein erwünschter unverhoffter Zu- 
wachs in jenem mathematischen Papyrus, den wir zu er- 
wähnen hatten, und dessen, wie S. 32 hervorgehoben wurde, 
einem Uebnngsbuche der Rechenkunst ähnlichste Charakter 
ihn grade hier zum Gegenstände unserer eingehenden Be- 
sprechung machen müsste, wenn wir nicht zu befürchten 
hätten, hefrenndetes Gehege dabei zu durchbrechen. Ist es 
doch, auch wenn wir uns durchaus auf Benutzung des be- 
reits Veröffentlichten beschränken**), ganz unmöglich hero- 
nische Rechenkunst zu erläutern, ohne zugleich und ohne 
es zu beabsichtigen zu den Rechenmethoden der Egypter 
einen Commentar zu liefern, so sehr ähnelt das Verfahren 
des Einen dem der Anderen, so sehr hängt Heron von den 
Egyptern in diesem Falle durchaus nachweislich ab. Gleich- 
heit des Materials, mit welchem gerechnet wird, Gleichheit 
der Form, in welcher die Aufgaben gestellt sind, Gleichheit 
des Verfahrens, nach welchem die Aufgaben gelöst werden, 
von jedem Einzelnen wird man zukünftig, wenn die Ueber- 
setzung des Fapyrus erst in allen Händen sein wird, mehr- 
fache Beispiele zu geben nicht in Verlegenheit sein. Heute 
wissen wir schon, dass die Egypter mit ganzen Zahlen 
und mit Stammhrüchen rechneten, d. h. mit solchen 
Brüchen, deren Zähler die Einheit ist und ausserdem mit 
dem Bruche ^, der dieses häutigen Vorkommens wegen auch 
den Stammbrüchen zugezählt werden mag, wiewohl er der 
strengen Definition nach kein solcher ist. Auch Heron be- 
nutzt zwar durchaus nicht immer, aber mit grosser Vorliebe 
solche Stammbrüche. Eine egyptische Aufgabe'*^) ist be- 
kannt,, deren Wortlaut „^ hinzu ^ hinweg Rest 10'' er- 
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läutert wird durch die modenie Gleichung 

Man stelle dem etwa gegenüber den Wortlaut jener Regel 
für die Bogenlänge**) bei Heron, bei welchem, wie immer, 
die ohne Additionszeichen hinter den ganzen Zahlen stehen- 
den Stammbrdche als zu einer Summe mit ihnen zu ver- 
einigend gedacht sein sollen: „Es sei ein Abschnitt und er 
habe die Grundlinie von 40 Fuss, die Höhe von 10 Fubb; 
seinen Umfang zu finden. Mache es so. Füge immer Durch- 
messer (soll heissen: Grundlinie) und Höhe zusammen. Es 
entstehen 50 Fass. Nimm allgemein davon ein Viertel weg. 
Es ist 12^. Rest 37^. Zu diesem füge allgemein ein Vier- 
tel hinzu. Es ist 9^ ^. Setze zusammen. Es sind Fusse 
46 i i i- So viele raisst der Umfang des Abschnittes. 
Wir haben aber ein Viertel weggenommen und ein Viertel 
hinzugefügt, weil ein Viertel der Tbeil ist der Höhe von 
der Grundlinie.'' Die Aehnlichkeit igt zu gross, um nicht 
den verw an dsc haftlichen Zusammenhang zu bezeugen, der 
dadurch nicht beeinträchtigt wird, dass lakonische Kürze 
einer breiteren Ausdrucksweise weichen musste. Von der 
Gleichheit des Verfahrens können wir allerdings nur ein- 
seitige Belegstücke bringen. Als Muster der Multiplikationen 
bei Heron wollen wir auch wieder ein Beispiel in seinem 
Wortlaute anführen'"*): „Aus dem Durchmesser und dem 
Umfang die Fläche des Kreises finden. Mache es so. Kimm 
ein Viertel des Umfsngs, also die 12 Scboinien und den 
Bruch 1^ und vervielfache sie mit dem Durchmesser, daa 
ist mit 16 Scboinien und ^. So: 12 mal 16 ist 192, und 
12 mal H ist y^, und U mal 16 ist i^' und ^ ™aJ H 
ist *^ von ^, welches auch ist -J^ und ^ von ^. Zu- 
sammen Scboinien 192 und «jV> und -J| von ^. Die V^ 
erzengen durch 35 theilend 19 und ^J. Die 19 Scboinien 
werden zu den anderen 192 hinzugefugt und so entstehen 
zusammen 211-J^ und ^ von ^, welche letzteren ^ von ^ 
auch ^ von -^ sind. Die 11^ ^\ von -^ werden beim Thei- 
len durch 35 zu j ^ij ^ij. Dann nimm ^ von 35, es ist 8^ ^; 
und ^ von 35, es ist 1^ -^ und ^ von 35, es ist l^-. Also 
ist der Inhalt des Kreises: Scboinien 211^ ^ r^-" ^^^ 
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brauchte in diesem Beispiele nur hieroglyphiscbe Zahlzeichen 
einzusetzea und den Wortlaut etwas knapper zu halten, um 
zu glauben , ein Beispiel des mathematischen Papyrus Rhind 
vor sich zu haben. Gegen Ende der Aufgabe ist ein kleiner 
Gedankensprung vorhanden, auf welchen wir aufmerksam 
machen müssen. Erst ist von 35 + H "" "^ "ii^ Bede, wenn 
wir jetzt diese kürzere Bezeichnung uns gestatten, dann 
plötzlich von ^* ■ Die Umwandlung 11|= 11^ ^g ist also 
stillschweigend vorausgesetzt, wie es ja einleuchtet, dass 
eine solche Umwandlung von gewöhnlichen Brüchen in eine 
Summe von Stammbrüchen eine überaus häufig auftretende 
Aufgabe sein musste. 

Der grosse Vortheil einer ausschliesslichen Benutzung 
von Stammbrüchen beim eigentlichen Rechnen besteht darin, 
dass man nur zu tbeüen, nicht abwechselnd zu theilen und 
zu vervielfachen hat, wie wenn gewöhnliche Brüche mit von 
der Einheit verschiedenen Zählern in Frage kommen, und 
warum sollte man diesen Vortheil sich nicht sichern? In der 
That sehen wir die Umwandlung von gewöhnlichen Brüchen 
in eine Summe von Stammbrüchen, wie die Egypter sie 
kennen mussten, wie aus Heron Beispiele in grosser Häufig- 
keit angeführt werden könnten, auch später sich erhalten. 
Die Wissenschaft in ihren Anwendungen auf das tägliche 
Leben ist conservativ , sie ist es in erhöhtem Grade, wo Ge- 
wohnheit und Bequemlichkeit zusammentreffen, eio altes Ver- 
fahren doppelt ehrwürdig und beliebt zu machen. Wir haben 
in den falschen Formeln für die Flächen des Dreiecks und 
des Vierecks ein hässliches Beispiel dieser Art angekündigt; 
berechtigtes Fortleben erlangten die Stammbrüche. Wie 
die Griechen sie den Egyptern entlehnten, so finden wir 
ebendieselben, ob mittelbaren oder unmittelbaren Ueber- 
ganges wollen wir nicht entscheiden, bei den Arabern. Wir 
finden sie im mittelalterlichen Italien. Aus Italien kam das 
Rechnen mit Stammbrüchen gegen das XV. S. hin nach 
DeutachUnd,' wo es als „wälscbe Praktik" sich einbürgerte. 
In kaufmännischen Kreisen hat es sich theilweise bis auf 
den heutigen Tag fortgeerbt, in England unter dem Namen 
Practice, ein Ueberreat der vorerwähnten, einst, in Deutsch- 
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land üblicbea Benennung"'). Wie wurde nun die zur An- 
wendung von Stimmbrüchen nothwendige Umfonnung ge- 
wöhnlicher Brüche vorgenommen? Hankel hat in seinem 
nachgelaeaenea Werke : Zur Geschichte der Mathematik S. 62 
dieae Frage sich vorgelegt und folgendermasseii beantwortet; 
„Die griechischen FeldmesBer zerlegen z. B. 

Hini + i + lV + A: 
■WOZU sie etwa so gelangt eein werden: der grösste in -J^ 
enthaltene Stammbruch ist ^; wird dieser abgesondert, so 
erhält man Ta^iq + Tq^ö"!"!!' ^^■' gröBste in dem letz- 
ten enthaltene Stammbruch ist ^; man setzt demnach 

13 18 ^t-TTff-rrs- 

Dass Hankel in der Wahl nnd Behandlung dieses Beispieles 
glücklich gewesen sei, ist nicht zu behaupten. Hätte ein 
griechischer Feldmesser -J-l zu zerlegen .gehabt, so würde 
er nach Hankel's Methode gesagt habeä: der grösste darin 
enthaltene Htammbruch ist |; wird dieser abgesondert, so 
erhalt man — i=^ + ä^^_j_ä, Dej grösBte in dem letz- 
ten enthaltene Stammbruch ist ^; man setzt demnach 

18 13 * ' ""^ ' 

zusammen -J-| = |-|- J + i-ff. Ganz richtig ist also jene Ver- 
muthung gewiss nicht. Nichtsdestoweniger ist so viel Wahr- 
heit in ihr enthalten, daBs man, wie der Verfasser dieses 
Buches in einem Keferate Über Hankel sich ausdrückte'*"), 
wohl sagen darf, es sei gelungen, dem Verfahren der grie- 
chischen Feldmesser zur Zerlegung eines gewöhnlichen Bruches 
auf die Spur zu kommen. Die weitere Verfolgung dieser 
Spur wird erst durch die Regeln ermöglicht, welche im Jahre 
1202 Leonardo von Pisa der Oeffentlichkeit übergab. Wir 
nehmen keinen Augenblick Anstand, in diesen Kegeln der 
Hauptsache nach Jahrtausende lang von Mund zu Mund 
fortgepflanzte Vorschriften zu erkennen, endlich zu Papier 
gebracht, oder sagen wir lieber, in einer ihrer Aufzeich- 
nungen endlich vor dem Untergange bewahrt. Das Alter- 
thümliche in dem von Leonardo Vorgetragenen kennzeichnet 
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sieb in allererster Linie dadurch, dass' nicht weniger als 7 
besondere Fälle uDterschieden werden, an welche sich dann 
noch eine letzte allgemeine Vorschrift anknüpft. Eb wUrde 
zu weit führen, wenn wir an diesem Orte auf die Sonder- 
fUlle eingehen wollten. Wir begnügen uns zu berichten, dass 
eine Hülfstabelle vorhanden, woraus die Zerlegung aämmt- 
licher Brüche nöit den Nennern 6, 8, 12, 20, 24, die Zer- 
legung ziemlich vieler Brüche mit den Kennern 60 und 100 
ohne Weiteres entnommen werden kann, und gehen unmittel- 
bar zur allgemeinen Kegel über, welche wir ziemlich wört- 
lich übersetzen, wie folgt: „Es giebt in ähnlichen Dingen 
eine andere allgemeine Regel, nämlich eine viele Theiler in 
sich Bchliessende Zahl wie 12 oder 24 oder 36 oder 48 oder 
60 oder irgend eine andere zu suchen, welche grösser als die 
Hälfte oder kleiner als das Doppelte der unter dem Bruch- 
striche befindlichen Zahl sei. Ist etwa ^ gegeben, so wählen 
wir 24 als grösser als die Hälfte von 29 und multipliciren die 
ü1>er dem Bruchstriche stehende 17 mit 24 zu 408; diese 
theilen wir durch 29, dann durch 24 und bekommen -^ ■ 
Wir sehen nach, welche Zerlegung ^ gestattet; es ist ent- 
■weder | und ^ oder J und ^. Diese bewahren wir uns 
als Theile von ^ und sehen weiter, welcher Theil von 24 die 
2 sind, welche über 29 stehen; es ist -^ derselben, also 
T2~~29 °^^^ 848 ' ^®'' ^ ^*"' ^ dasselbe sind wie ^ von ^, 
Somit ist H "" i i ^i? oder = i^ tV yis' Ebenso, wenn die 
über 29 stehenden 17 mit 36 vervielfacht werden, wie man 
sie mit 24 vervielfachte, und dann die Theilung durch 29 
und 36 erfolgt. Man erhält ^; die 21 sind ^ ^ oder ^ ^j, 
die 3 über 29 sind ^y von 36 n. s. w." Wir weisen dar- 
auf hin, dass die Hülfszahlen 24 und 36 in der That grösser 
als Y u''^ kleiner als 2.29 sind, wie vorgeschrieben war. 
Im Uebrigen genüge es, dieses eine Beispiel genauer mit- 
getheilt zu haben. Wer eine eingehendere Kenntnisg des 
ganzen Gegenstandes gewinnen will, wird unter allen Um- 
ständen die Quelle selbst zu Käthe ziehen müssen. 

Zufälle, wie der eben benutzte, den wir damit verglei- 
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-Se- 
chen könnten, dass wenn auch nicht der Körper, so doch 
die Mumie eines vor Jahrtausenden der Erde Uebergebenen 
wieder an das Tageslicht hervorgelangt, sind im Ganzen 
leider recht selten, oder man hat wenigstens die Mumie 
nicht immer ihrer Hüllen entkleiden, sie identificiren können. 
Darum sind wir eben über so viele Punkte in der Geschichte 
der Wissenschaften noch im Unklaren, über so viele, dass 
es mitunter schon verdienstlich sein kann, auf die Lücke 
in unseren Kenntnissen hinzuzeigen, auch wenn man nicht 
im Stande ist sie auszufüllen. Eine solche Lücke bietet 
sich sofort dar, wenn wir der Wurzelaijsziehung bei 
Heron gedenken. Dass er Methoden dazu besass, ]a über 
diese Methoden schrieb, das wissen wir. Eutokius von 
Äskalon sagt es uns ausdrücklich in seinen Erläuterungen 
zum dritten Lehrsatze der archimedischen Kreismessung "'^). 
„Wie man aber die Quadratwurzel, .die einer gegebenen 
Zahl sehr nahe kommt, finden könne, ist von Heron in 
seinem metrischen Werke gezeigt worden, ebenso von Pappus, 
Theon und mehreren anderen Exegeten der grossen Zu- 
sammenstellung des Klaudius Ptolemäus. Es ist daher nicht 
nöthig, Untersuchungen über diesen Gegenstand anzustellen, 
da Freunde der Mathematik bei Jenen darüber nachlesen 
können." Das Nachlesen, welches Eutokius empfiehlt, setzt 
nur einen Umstand voraus, dass man das Nachzulesende be- 
sitze, und dieses ist nur von einer der genannten Schriften 
mehr wahr, von den Erläuterungen des Theon von Ale- 
xandrien zum Almageste. Die dort gelehrte Methode der 
Qu adratwurzelauG Ziehung kennen wir ganz genau""), aber 
ist es gleich- die einzige, deren Beschreibung auf uns kam, 
so können wir doch behaupten, die Methode, deren Heron 
sich bediente, muss von ihr verschieden gewesen sein. Theon 
von Alexandrien schrieb für Schüler der Astronomie, Heron 
von Alexandrien für Schüler der Geodäsie, und darin liegt, 
wie gelegentlich berührt wurde, im ganzen Alterthume ein 
gewaltiger Unterschied, kaum geringer als wenn man heute 
darauf bedacht ist, einen Beobachter an einer Sternwarte 
oder einen Xatasterbeamten auszubilden. Eine der Ver- 
schiedenheiten, auch das wurde schon angedeutet, lag in 
dem Gebrauche der muthmasslich babylonischen Sexagesi- 



.y Google 



- 57 — 

malbriiche gegenüber von den egyptiachcn Stammbrüchen. 
Der Zeit nach konnte Heron mit Scxagesimalbrüchen rocli- 
nen, da Hypsikles sie schon kannte, aber seinen Leeern 
hätte er aufgehört mundgerecht zu sein. Nun bildet es aber 
im Reo hnungs verfahren gradezu einen Gegensatz, ob die 
einen oder die anderen Brticfae angewandt werden. Sexa- 
gesi malbräche, deren Nenner nach Potenzen der Zahl 60 
fortschreiten, bilden ein wahres Zahlensystem, sie denken 
gewissermaesen selbst mit, wie jede folgerichtige Bezeich- 
nuagsweise. Stammbrüclie gehorchen von Fall zu Fall an- 
deren Gesetzen und erfordern doppelte Geschicklichkeit des 
sie Handhabenden. Aber wäre es nicht denkbar, solche 
doppelte Geschicklichkeit vorauegeaetzt, die Methode Theon's, 
d. b. dieselbe Methode, deren wir uns heute bei Benutzung 
von Decimalbriichen bedienen, anzuwenden und doch mit 
Stammbrüchen allein dabei umzugehen? Denkbar freilich, 
vielleicht sogar wahrscheinlich, nur leider nicht wahr! Es 
giebt, wie uns däucht, ein unfehlbares Mittel, darüber zur 
Entscheidung zu kommen. Man wähle Beispiele der Qua- 
dratwurzelausziehung aus Heron's Schriften, man ziehe die 
Wurzel selbst aus nach jener auf dem Satze 
(a + S)'_o'+(2o + S).,S 
beruhenden Methode, und man entschliesse sich, die Fol- 
gerung gelten zu lassen: noch so viele Fälle, in welchen 
man so die heronischen Werthe herausrechnet, entscheiden 
uicbt gegenüber von einem Falle, wo Heron's Zahlen nicht 
herauskommen. 

Von diesem Gedankengange aus mögen unter den fast 
zahllosen, bei Heron vorkommenden Beispielen nur einige 
auf wenigen Seiten rasch aufeinander folgende angegeben 
werden: Heron sagt'")? «^ »ei genau V 167^1^= 12fJ, so- 
wie y 23^ = ^^^, es sei sehr annähernd \y3 = l^, 
7^ 8i i ^ = 2^ ^, K 135 = lli Vr liV, ^ 43i i = 6i ^V ^\, 
y 886 weniger ^i^^ = 29^ \ -^. Davon sind für uns die Nähe- 
rungswerthe am wichtigsten, weil, wenn kein Zahlensystem 
zu Grunde liegt, immer bis zu einem gewissen Grade zu- 
fällig. Nimmt man nun etwa ^ 43 ^ J vor, so passt Theon's 
Methode vortrefflich. Die nächste QuadratzabI ist 36, also 
6 eine erste Annäherung und 7 ^ ^ der Rest. Dividirt man 
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mit 2 X 6 = 12 in den Rest, so wird der Quotient ^, fer- 
ner 12)[ X ^ =■' <){, folglicli die zweite Annäherung 6^, der 
Rest 1^. Der neue Divisor dieses Restes wird 2x6^= 13, 
also der neue Quotient ^, femer 13^ x ^ = ItÄttj folg- 
lich die dritte Annäherung 6^ ^, der Rest ^ weniger -fj^, 
und theilt man diesen Rest durch 2 X 6^ -^ ^ 13 und etwas, 
so wird der Quotient beinahe ^ den Näherungswerth 6^ -^ ^ 
vollendend. Alle anderen Näherungswerthe aber fallen nach 
derselben Methode gerechnet anders aus, als Heron sie giebt, 
und so müssen wir es leider bei der negativen Behauptung 
belassen: Heron bediente sich nicht derselben Methode der 
Quadratwnrzelaus Ziehung wie sein etwa 450 Jahre jüngerer 
Landsmann. 

Wenden wir uns von dem eigentlichen Zahlenrechnen 
zu verhältnissmässig etwas höheren Kenntnissen, so wird 
das Vorkommen arithmetischer Reihen bei Heron"*) 
Niemand in Erstaunen setzen, der nur irgend in ein Werk 
über Geschichte der Mathematik hineingesehen hat. Wichtig 
aber erscheinen uns einige Stellen, welche eine gewisse Be- 
kanntschaft mit der Lehre von den Gleichungen be- 
weisen, ein wohl verwendbarer Beitrag zur Unterstützung 
des Satzes, dass Diophant weder die bestimmten, noch 
die -unbestimmten Gleichungen zuerst unter den Griechen 
behandelte. 

Die ersten Aufgaben, auf welche wir in dieser Beziehung 
hinweisen, gehören zu denen, welche man, wenn es mathe- 
matische Gewohnheit wäre, ähnlich dem beschreibenden 
Naturforscher Arten und Unterarten zu scheiden, zu dem 
Genus: Brunnenaufgaben zählen würde, weil ihr häufiges 
Vorkommen ihnen ein Anrecht auf Bildung einer solchen 
Ahtheiluhg gewährt. Im Allgemeinen handelt es sich dabei 
immer um irgend einen Behälter, zu dessen Füllung oder 
Entleerung mehrfache Röhren von bekannter Leistungsfähig- 
keit dienen, deren vorausgesetztes Zusammenwirken'alsdann 
die Frage nach dessen Ergebniss mit sich führt Bei Heron 
sind die Angaben'") folgende: eine Cisteme von 12 Raum- 
einheiten erhalte Wasser durch zwei Röhren, deren eine jede 
Stunde 1, die andere 4 Raumeinheiten liefert; er folgert 
daraus, die beiden Röhren gemeinsam werden die .Füllung 
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der Cieterae io 2-J ^ Standen bewirken. In einer zweiten 
Aufgabe ist eine ZuSussröhre nnd eine Abäussräbre ange- 
nommen, deren beziehungsweise Leistungen den Zahlen 
4 und -^ entsprechen, während der Rauminhalt der CiBterne 
100 heiBst. Nun sollte als Auflösung die Füllung der Cisterne 
in r^r-T = 1925 Zeiteinheiten erscheinen, es steht aber nur 
437^ ^ angegeben , so dass der Sinn der Aufgabe offenbar 
abhanden gekommen ist, und beide Röhren als Zufluss- 
röhren betrachtet wurden. Können wir diese Stelle als echt 
heronisch bezeichnen? Die Brunnenaufgaben sind Aufgaben, 
welche mittelst Gtleichungen, aber auch oline dieselben durch 
sogenannte Theilungs- oder Gesellschaftsrechnung gelöst wer- 
den können. Aufgaben dieser Art, wenn auch nicht Bronnen- 
aufgaben in dem hier definirten Sinne des Wortes, sind so 
alt wie der mathematische Papyrus, innerlich steht also Nichts 
im "Wege, die Echtheit unserer Stelle anzunehmen. Ob äusser- 
liche Umstände, und dazu rechnen wir insbesondere die grie- 
chischen Ausdrücke, welche uns beinahe weniger alterthüm- 
lich erscheinen wollen, es zulassen, derselben Annahme sich 
zuzuneigen, mögen befugtere Sprachkenner entscheiden. 
Jedenfalls wäre es aber lohnend, die Geschichte einzelner 
Gruppen von Aufgaben, beispielsweise grade der Brunnen- 
aufgabe, einmal genauer zu verfolgen. Ihr Auftreten in den 
heronischen Schriften, unter den Aufgaben Alcuin's, bei Al- 
karcki im XI., bei Bhascara Acharya im XII., bei Leonardo 
-von Pisa im XIII. Jahrhunderte, von wo an sie Gemeingut 
fast aller Rechenbücher ist, ihr der Zeit nach noch nicht 
fest bestimmtes Erscheinen unter den griechischen Epigram- 
men algebraischen Inhaltes, welche muthmasslich alexandri- 
nischen Ursprunges sein dürften, das sind, so weit wir es 
übersehen können, etwa die Hauptspuren, von deren Ver- 
folgung man ausgeben müsste. 

Mit weit grösserer Bestimmtheit wagen wir es, für die 
Echtheit einer zweiten, viel wichtigeren Stelle einzutreten, 
vrelche die Bekanntschaft Heron's mit der Auflösung qua- 
dratischer Gleichungen darthut. Nicht bloss dass sie 
in der Sammlung von verhältnissmässig grösster Zuverläs- 
sigkeit und zwar in der besten Handschrift dieser Samm- 
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luDg enthalten ist, sie Bteht auch mitten unter anderen Auf- 
gaben vollkommen heronischen Gepräges, sie ist endlich so 
gefasBt, dass erst eine kleine Ueberlegung die Ueberzeu- 
gung beibringt, dass die Stelle überhaupt richtig ist und 
auf einer quadratiecben Glleichung beruht, ein Grrund mehr, 
wie uns scheint, spätere Einschiebung auszuscbliesBen. Es 
handelt sich um Berechnung des Kreisdurchmessers d aus 
der Summe S der in eine Zahl vereinigten Kreisfläche K, 
Peripherie P und Durchmesser d selbst. Die Vorschrift 
lautet als Formel geschrieben 

■ ^ ^IMg + Ml — 29 

Gehen wir nun der Aufgabe mit modernen Hülfsmitteln zu 
Leibe. Wir wissen 

A' = I (f , />= jid, d = d also S = |(P+ {n + l)d 

und daraus, unter Berücksichtigung dass der Durchmesser 

als absolute Länge nicht negativ ausfallen darf, eindeutig 

. K.rS + (» + l7-(» + l> 



Setzen wir nun jt — y also « + 1 = y , (w + 1)' = ~; 
so geht der eben gefundene Werth genau in den bei Heron 
angegebenen über, für welchen uns somit ebenso die Be- 
rechtigung feststeht, als auch die einzig auf dem Wege der 
quadratischen Gleichung denkbare Herleitung. 

In der dritten Stelle"*), deren Besprechung wir dem 
Schlüsse dieses Abschnittes aufgespart haben, handelt es 
sich nicht um Gleichungen, sondern um die aus einer ne- 
gativen Zahl zu ziehenden Quadratwurzel. Der 
Körperinhalt / einer abgestumpften Pyramide von quadra- 
tischen Grundflächen wird gesucht. Die theils unmittelbar, 
theils mittelbar gegebenen Stücke sind: a^ die Seite des 
unteren grösseren, a^ die Seite des obereo kleineren Qua- 
drates, k die Kante des Pyramidenstumpfes, H dessen senk- 
rechte Höhe, h die Höhe einer der parallelotrapezlschen 
Seitenflächen. Der Reihe nach ist 
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oder aacb durch Einführung des Werthes von h sogleich 



endlich J=H [("4^)' + i (^'y] • 

Das ist die Formel, welche in einem ersten Beispiele, in 
welchem n, »• 10, a^^2, k ^Q angenommen ist, mit gutem 
Erfolge bereehnet wird. H = |/92 — ^ (10 — 2)' = 7 und 

daraus / = 7 [(^^ + i (1^^] = 289^ ■ 

Die Benutzbarkeit der Formel setzt aber voraus, dass 

Ä^ > i C«, - «,)S 
wie aus dem zweiten Werthe von H hervorgeht, wovon man 
sich aber auch geometrisch durch Einzeichnung des kleinen 
Quadrates von der Seite a^ in die Mitte des grossen Qua- 
drates von der Seite a, überzeugen kann, indem ein Pyra- 
midenstumpf nur dann möglich ist, wenn die Entfernung 
zweier näclistgelegener Endpunkte dieser Quadrate kleiner 
als die Kante k des Stumpfes ist. Betrachtungen von der 
hier angestellten Art waren griechischen Geometem durch- 
aus nicht fremdartig; sie bildeten einen besonderen Theil 
ihrer Forschungen unter dem Namen Diorismoe, oder in 
latinisirter Benennung Determination als Bestimmung der 
Möglichkeit einer Aufgabe, und Leon, ein der Akademie 
angefaöriger Mathematiker etwa aus der Mitte des IV. S. 
vor Chr., wird als erster Bearbeiter dieses neuen Gebietes 
bezeichnet. Bei der hier auseinandergesetzten Aufgabe muss 
eine Determination nicht stattgefunden haben, sonst könnten 
nicht in einem zweiten Beispiele a, =28, öj = 4, A = 15 
angesetzt sein, welche der geforderten Ungleichung wider- 
sprechen. Auffallend genug, auch wenn wir keinen Zu- 
sammenhang irgend einer Art darin suchen, dass grade von 
der Pyramide auch ein altegyptisches Beispiel von Zahlen- 
annahmen existirt, welche, wie wir S. 34 erwähnten, einen 
Widersprach in sich schliessen. Hat nun der Mangel an 
Determination in dem zweiten heronischen Beispiele Ver- 
kehrtes verlangt, so ist um so interessanter, wie der Ver- 
fasser sich hilft. Diesmal reebnet et nämlich nicht unmittel- 
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bar ü aus a^,a^, k aus, eondem mit dem Umwege über 
A=/»5'-('Hf^=9, worauf er 

H - yi^^y - A!_ J/63 - 8 weniger -^ 

setzt. Mit andern Worten: die von Rechtewegeo negative 
Differenz 81 — 144 unter dem Quadratwurzelzeichen wird 
als absolute Differenz der beiden Zablen 144 und 81 auf- 
gefasst. Mag nun diese Stelle heronisch eetn oder nicht — 
wir sehen freilieb nicht ab, woraus man ihre Älterthümlich- 
keit zu bestreiten das Recht bem&hme — jedenfalls ist sie 
das einzige Beispiel in griechischer Sprache, welches bis jetzt 
aufgefunden ist, in welcher das später sogenannte Imaginäre, 
wenn auc h in ganz falscher Behandlung, unter <Jer Voraus- 
setzung y — 1 = 1 vorkommt. 

Endlich finden wir noch eine letzte Stelle zu erwäh- 
nen"^), in welcher wir trotz des lückenhaften Textes zwei 
Aufgaben der unbestimmten Analytik nicht verkennen 
können. Wir ergänzen die Aufgaben so^ dass sie den 
Zahlenangaben der Auflösungen genügen, und dürfen sie 
alsdann zerlegen wie folgt : daB eine Mal sollen zwei Recht- 
ecke gefunden wwden, deren Umfange wie deren Flächen- 
inhalte im Verhältnisse wie 1 : 3 stehen; das andere Mal zwei 
Rechtecke von gleichen Umfangen, deren Flächen im Ver- 
hältnisse von 1 : 4 stehen. Die Auflösung der ersten Auf- 
gabe bilden die Rechtecke aus den Seiten 54, 53 und 318, 3, 
die der zweiten die Rechtecke aus den Seiten 3, 60 und 
15, 48. Diese Aufgaben würden in ihrer geometrischen Ein- 
kleidung um so denkwürdiger für die alexandrinische Wissen- 
schaft des ersten vorchristlichen Jahrhunderts sein, als keine 
der späteren diophantischen Aufgaben aus demselben analy- 
tischen Gebiete eine solche Einkleidung besitzt. Ob man 
aber die Aufgaben mit Bestimmtheit für heronisch erklären 
kann? "Wir stellen die Frage als eine noch zu beantwor- 
dende und lassen uns daran genügen, darauf aufmerksam 
zu machen, dass dieselben Aufgaben tbeilweise mit dem- 
selben Wortlaut, aber vermehrt um eine allgemeine Lösung 
der zweiten Anfgabe, sich als Schluss des Rechenbuches des 
Maximus Planudes wiederfinden. Wir bringen ferner in Er- 
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innerung, dass dieser Mönch in der Mitte des XIV. S. eine 
weBentlicfa zusammentragende Thätigkeit entwickelte. Seine 
Rechenmethoden hat er nach ausdrücklicher Erklärung den 
Indem entnommen. Stammen die Schlussaiifgaben aus der- 
selben Quelle? Es ist nicht unmöglich. Andrerseits ist zu 
erwägen, dass Maximus Planudes auch Griechische» sammelte, 
dass er an der Zusammenstellung jener Blumenlese grie- 
chischer Epigramme betheiligt war, unter welchen auch die 
oben bei der Bmnnenaufgabe Erwähnten algebraischen Epi- 
gramme enthalten sind , dass endlich Maximus Planudes sich 
für unbestimmte Analytik so sehr interessirte, dass er Er- 
läuterungen zu den beiden ersten Büchern des Diophant 
verfasste. 

Und somit beschliessen wir den ersten Abschnitt dieser 
Untersuchungen. Wir hoffen, dass der Leser aus demselben 
wenigstens die allgemeinen Züge des bedeutenden Mannes 
herauBznerkennen im Stande sein wird, den wir darzustellen 
versuchten. Ist das Bild nicht mit photographischer Treue 
und deutlich bis auf die feinsten Einzelnheiten ausgeführt, 
so wollen wir die Verantwortlichkeit dafür nicht ganz von 
uns weisen. Manche Fragen, welche wir aufzuwerfen uns 
begnügten, mögen durch einen Schriftsteller, der sie zum 
Hauptzwecke wählt, beantwortet werden können. Uns da- 
gegen ist dieser erste Abschnitt theilweise doch nur Mittel 
zum Zwecke. Wir schrieben ihn, weil wir ihn im Folgen- 
den nicht entbehren können. Wir durften also Lückenhafteres 
bieten. Nur den Vorwurf hoffen wir nicht verdient zu haben, 
dass wir Lücken verborgen hätten, oder als Lücken offen 
liessen, wofür die Ausfüllung uns leicht gewesen wäre. 



Abschnitt II. 
Bömisclie Feldmessung, 

Wenn auch der niedrige Zustand der mathematischen 
Kenntnisse der Römer zumeist unter Berufung auf eine 
Stelle'") aus Cicero's Tusculaueen in den meisten Schriften, 
welche mit Qescbichte der Mathematik sich beschäftigen, 
gekennzeichnet zu werden pflegt; wenn auch der Verfasser 
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dieses Bändchens an einem Orte, wo es ihm insbeBondere 
nm Untersuchungen über die Entwicklung der Rechenkunst 
zu thun war"*), einer Anzahl römischer Schriftsteller aus 
der Zunft der Feldmesser sogar den Anspruch auf den Namen 
Mathematiker beetreiten zu müssen glaubte, so ist doch da- 
mit nicht ausgeschlossen das kulturgeschichtliche Interesse, 
welches an die Schriften eben derselben Männer sich knüpfen 
kann, sobald ein anderer leitender Gedanke in seinen histo- 
rischen Wanderungen und Wandelungen verfolgt werden 
soll. Unsere gegenwärtige Untersuchung hat uns Veranlas- 
sung gegeben, uns wiederholt mit römischer Feldmessung 
und mit denen, welche sie gewerbsmässig übten, zu be- 
schäftigen. Wir haben reiches Material zu dieser Unter- 
suchung anwenden können und mlissen, welches an den ver- 
schiedensten Orten, in den verschiedensten Werken zerstreut 
lag. Die Zusammenstellung desselben nach einem Gesichts- 
punkte geordnet bieten wir unseren Lesern im Folgenden. 

Die Feldmessung, so sagen alle alten Berichterstatter, 
sei in Egypten heimisch gewesen. Sie habe dort die theo- 
retische Geometrie entstehen lassen, seihst hervorgerufen 
durch das Bedürfniss, durch die Nothwendigkeit wieder- 
holter Grenzbestimmungen, wenn das Austreten des Nils, 
heftiger als gewöhnlich sich vollziehend, die alten Feld- 
marken vernichtet hatte. Auch die römische Geschichte 
können wir, selbst an der Hand der -Sage, nicht so weit 
aufwärts verfolgen, dass wir nicht von Feldmessung hör- 
ten. Eomulus gründet die nach ihm benannte Stadt nach 
den Regeln der Feldmesskunst""). Die Vertheilung von 
Gruudeigenthum anPatricier und Plebejer, die ganze Agrar- 
gesetzgebung lassen sich ohne amtliche Feldmessung nicht 
verstehen. Feldmesser theilen seit der Zeit der Republik den 
Grundbesitz überwundener Feinde, damit er meistens neu 
überwiesen den ursprünglichen Herren zurückgegeben werde, 
mittelst dessen aber auch Colonien gebildet, Veteranen 
belohnt werden'^). Zu ähnlichen Zwecken eben so wohl, • 
als zu militari seh- technischen Abmessungen begleitet in der 
Kaiserzeit ein Oberfeldmesser Baibus den Trajan auf 
seinem dacischen Feldzuge'^'). Stets ist bei irgend einem 
mit Städtegründung oder Colonisation zusammenhäogendea 
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Ereignisse von amtlichen Persönlichkeiten in feld- 
messerisclier ThÄtigkeit die Rede'"). Hier war es 
Dicht wie in Egypten ein Daturgesetzlicli sich wiederholendes 
BediirfhisB, welches jener EinriehtUDg zu Grunde lag. Da- 
für aber thun wir dem geschichtlichen Entwicklungsgänge 
wohl keinen Zwang an, wenn wir den Zusammenhang zwi- 
schen römischer Denkart und amtlicher Feldmessung in der 
Rechtsanschauung der Römer finden , welche fast als BedUrf- 
niss zu bezeichnen, jedenfalls ausgesprochener vorhanden 
als bei irgend einem anderen Volke, feststehende Normen ver- 
langte, selbst wo sie ein sittliches Unrecht begehrte, wie in 
jener Satzung des römischen Kriegsrechts , das» Feindesland 
dem Sieger zu beliebiger Austbeilung anheimfalle. * 

Ist das römische Gesetzlichkeitsgefühl selbst ein Erb- 
theil älterer Vorahnen gewesen? Wir wissen es nicht, aber 
gehen wir in Aufzählung der uns hier einzig kümmernden 
Erinnerungen noch weiter zurück auf die Gewohnheiten sol- 
cher Völker, welche römischer Herrschaft und römischem 
(besetze nicht unterworfen in Italien ihre Heimath hatten, 
so bezeugen die Ruinen in Toscana wie anderwärts die 
Wahrheit des Satzes, den im I. S. v. Chr. Varro aus- 
sprach'^'), dass die Feldmesskunst von den Etruskern her- 
stamme. Das etruskische Tempelfeld, wie später die römi- 
sche Colonie halten an derselben Eintheilungsregel , an dem- 
selben Orientirungsgrundsatze '**) fest, einem Grundsatze, der, 
wie wir beiläufig bemerken möchten, allgemein menschlicher 
Natur zu sein scheint, da aller Orten die ältesten Heilig- 
thümer, Tempel und Gräber, die Pyramiden von Gizeh 
wie der Tempel Salomonis wie die Gotteshäuser der Inder 
nach den Himmelsgegenden aufgebaut sind, theilweise heute 
noch vorhandene steinerne Beweise für die genaue Kenntntss 
der Mittagslinie in weit entrückten Zeiten, Das Tempel- 
feld der Etrusker'^^) führt seinen Namen muthmassHch 
von einem mit tsfivBtv verwandten Worte als der geschnit- 
tene Raum, d. h. das durch einen Schnitt Entstandene, ähn- 
lich wie duplum, triplum das durch 2, durch 3 Entstandene 
bezeichnet. Geschnitten wurde nämlich der Horizont durch 
zwei senkrecht zu einander stehende Linien in vier Theile, 
nnd diese Linien bilden die Richtungen für die Seiten des 
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rechteckigen Tempelfeldes, Die Abeteckung derselben er- 
folgt durch die Auguren als halbprieBterliche Beam'te. Sie 
macht einen Uaupttheil der Eogenannten Uaruspicin auB. 
Wir können uns mit Zahülfenahme eines sehr modernen 
Begriffes jene beiden Richtungen etwa als zu einander 
senkrechte Q)ordinatenaxen denken, deren erst verzeichnete 
Absciasenaxe der Decumanns, die auf dieselbe senkrechte 
Ordinatenaxe der Cardo genannt wird. 

Was Decumanus bedeute, ist nicht bekannt. Alte 
Etymologen wollen zwar Decumanns aus einem Dnoci- 
manus entstanden wissen''^), abgeleitet von einem alten 
dvocere, zweitheilen, ähnlich wie verlumnus aus vertere, por- 
iumnus aus porCo, so dass Decimanus jede Zweitheilung des 
Raumes bedeuten könne. Neuere vergleichende Sprachwissen- 
schaft schüttelt aber gegen diese regelwidrige Verketzerung 
des ursprünglichen Wortes ungläubig den Kopf und begnügt 
sich damit, überhaupt eine Verketzerung hier anzunehmen, 
welche nachträglich zu der ungeschickten Etymologie ver- 
führt habe, wovon Beispiele in jeder Sprache, auch in der 
deutschen, so häutig sind. Wir erinnern nur an das in 
Armbrust verderbte arcubalista, an das aus peüicium entstan- 
dene Felleisen, an Kummelblättcben mit hart gewordener 
Aussprache aus Glimmelblättchen , d. h. Dreiblatt u. s. w., 
lauter Versuchungen für Witz mit Unwieaenheit gepaart 
möglich geistreich den Sinn aus dem Wortlaut zu erklären. 
Wissen wir also so viel oder weniger als Nichts von Decu- 
manua, so ist der Name der dazu senkrechten Richtung 
einem Zweifel nicht unterworfen. Cardo ist die Angel, um 
welche das Weltall sich drehet, die Weltaxe'^') oder die 
Büdnördliche Mittagslinie, wodurch für den Decumanns 
di^ ostwestliche Richtung sich, ergiebt, die aber immer als 
die erstbestimmte zu denken ist, zunächst wohl aus prak- 
tischen Gründen, wozu vielleicht nachträglich noch als theo- 
retischer Grund hinzugesucht wurde, es könne von übler 
Vorbedeutung sein, wenn mit der Richtung gegen Mitter- 
nacht angefangen würde "*). Der Augur steht entweder auf 
der von ihm als Decumanns gezogenen Linie und sieht nach 
Süden, welches ihm das Anticum heisst, wie die Nord- 
gegend in seinem Rücken Fosticum genannt wird, oder 
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aber, und dieses scheint bei der eigentlichen Ängurenthätig- 
keit der Fall gewesen zu sein, er steht in der Decussis, 
d. h. in dem Winkel, den Decumanus und Cardo mit ein- 
ander bilden. Wirklich sind die mittetitalienischen Tempel 
nicht nach Stlden, sondern in der Diagonale des gromati- 
schen Quadrates ans gleichen dem Decumanus und Cardo 
parallelen Seiten gerichtet, meistens nach Südosten, manch- 
mal auch nach Südwesten. Solche toskanische Tempel sind 
der Regel nach mehr tief als breit ; die beiden Ausmessungen 
verhalten sich wie 6 zu 5 und die grössere derselben heisst 
Länge, tongitudo, die kleinere Breite iatitudo^''^)'. Man wird 
unwillkürlich an die Analoga dieser Wörter bei Heron und 
in Egypten erinnert**), eine erste Spur von Abhängigkeit, 
welchei' weitere in grösster Zahl folgen sollen. 

Aus dem Vorhergebenden ergiebt sich nun Zweierlei 
mit QewiBsheit. Der Augur muss im Stande gewesen sein, 
die Mittagslinie zu finden. Er muss auch im Stande gewesen 
sein, zu einer auf dem Felde gezogenen Linie in einem ge- 
gebenen Punkte derselben die Senkrechte zu ziehen. Be- 
schäftigen wir uns mit dem Vollzuge dieser 'beiden Ob- 



Wie bat de^ Augur die Mittagslinie gefunden? 
Diese Frage ist wieder eine von jenen vielen, welche wir 
nur zn stellen im Stande sind. Die Antwort müssen wir 
schuldig bleiben. Nicht als ob uns römische Angaben über 
die Auffindung der Mittagslinie fehlten. Vitruvius, ein 
Architekt aus der Zeit des Augustus um 15 v. Chr., Hy- 
giuns, ein Feldmesser aus der Zeit Trajans um 100 n. Chr., 
der Letztere ein halbes Jahrhundert vor Klaudius Ptolemäus, 
machen uns mit zwei Methoden zur Erreichung dieses Zweckes 
bekannt""), welche beide verdienen hier auseinandergesetzt 
zu werden. Das eine Mal wird (Figur 12) auf einer geeb- 
neten Grundlage ein senkrechter Stift C als Schatten- 
nehmt r (sciolherum) befestigt und zum Mittelpunkte eines 
Kreises gemacht, dessen Halbmesser kleiner als die grösste 
Hehattenlänge des Stiftes gewählt werden muss. Sowohl des 
Morgens als des Nachmittags wird der Schatten einmal so 
lang werden, dass sein Endpunkt genau in diesen Kreis- 
umfang eintrifft, nnd die beiden Punkte A,Bf in welchen 
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SolcheB der Fall ist, hat man zu beobachten und anzumerken. 
Dadurch ergiebt sich die Linie AB von selbst, welche l^ichts 
anderes ist als der Decumantis, während der Cardo senk- 
recht von C aus auf die Mitte von AB zu zeichnen ist. Die 
zweite Methode benutzt nicht zwei gleich lange Scbatten- 
längen vor und nach der Mittagsstunde, sondern drei ungleich 
lange Schattenlängen, welche in kurz auf einander folgen- 
den Zeitpunkten, elwa sämmtlich vormittags, auf der Grund- 
ebene unseres Skiotherums verzeichnet worden sind. Ist B der 
Fusspunkt des Stiftes, sind BE, BC, BD die drei aufgezeich- 
neten Schatten, so wird eine Hülfsfigurso gezeichnet (Figur 13), 
dass ein rechter Winkel seine Spitze in einem gleichfalls B 
genannten Punkte haben möge. Sein einer Schenkel BA ist 
genau so lang wie der mehrgenannte Stift, auf dem anderem 
Schenkel sind die Längen BE, BC, BD gleich den mit den- 
selben Buchstaben versehenen Schattenlängen abgeschnitten. 
Nun werden von A aus die drei Geraden AE, AC, AD ge- 
zogen und mit der kleinsten derselben AE ein Kreisbogen 
beschrieben, welcher die AC in I, die AD in F sehneidet, 
worauf JE und FG beide parallel der BECD bis zum Durch- 
schnitte mit der AB gezogen werden. Die so gefundenen 
Längen werden in der unmittelbar am Shiotherum entwor- 
fenen Figur (Figur 14) von B aus auf BC und auf BD ab- 
gemessen, BM=IK, BL = FG, und LM sowohl als CD 
gradlinig ver|:>unden und bis zum Durchschnitte in H ver- 
längert«^ Die Verbindungslinie RE ist alsdann der Decuma- 
nua; von B aus senkrecht auf dieselbe erscheint der Cardo. 
Bereits im Jahre 1813 bat ein gelehrter deutscher Mathe- 
matiker, Mollweide, diese Methode zum Gegenstande einer 
Abhandlung gemacht'*'), in welcher der Text des Hyginus 
erstmalig in gereinigtem Wortlaute erscheint, und in welcher 
neben Anderem auch ein stereometrischer Beweis der Me- 
thode vorgetragen ist, den wir um so lieber in Mollweide's 
eigenen Ausdrücken wiederholen, als eine klarere Darstel- 
lung nicht wohl möglich ist"^). „Man denke sich die recht- 
winkligen Dreiecke ABB, ABC, ABE aus Figur 13 senk- 
recht auf die Ebene der Geraden BD, BC, BE (Figur 14) 
aufgerichtet, so fällt A in die Spitze des Zeigers; ABB, 
ABC, ABE«aiA die Vertikalflächen, in denen sich die Sonne 
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befand, als der Stift AB die Schatten BD,BC, BE warf, 
und DA, CA, EA gehen nach dem Mittelpunkte der Sonne, 
liegen also in der Oberfläche eines geraden Kegels, dessen 
Spitze ji, Grundfläche aber der Tagekreia der Sonne ist. 
Da nach der Construction AF = AE ''•= AI, so sind die 
Punkte F, I, E im Umfange eines Kreises, der dem Tage- 
kreise der Sonne, folglich auch dem Äequator parallel ist, 
und FI ist eine Sehne dieses Kreises. Weil ferner FG der 
EL gleich und parallel ist, so ist auch, wenn man FL ver- 
bindet, solche der BG gleich und parallel. Ebenso ist IM 
der BH gleich und parallel. Da also FL und IM der AB, 
folghch auch einander parallel sind, so liegen sie in einer 
Ebene, in welcher auch Fl so wie LM ist. FI ist aber 
auch in der Ebene ADV, und LM in der horizontalen Ebene 
BCD, folglich ist Fl der Durchschnitt der Ebene FIML 
mit der Ebene ADC, und LM der Durchschnitt derselben 
Ebene mit der horizontalen BCD. Kun schneidet die Ebene 
ADC die horizontale Ebene in der DC, welche verlängert 
der gleichfalls verlängerten LM m H begegnet, folglich ist 
H in der Ebene ADC und auch in der Ebene FIML*, folg- 
lich ein Punkt des gemeinschaftlichen Durchschnittes beider 
Ebenen, d. h. der verlängerten FI. Diese aber liegt ganz 
in der Ebene des Kreises durch F,l,E, also ist R in dieser 
Ebene, aber auch in der horizontalen Ebene BDC, folglich 
ein Punkt des gemeinschaftlichen Durchschnittes beider 
Ebenen. Nun ist auch E ein solcher, folglich die verbun- 
denen ER der Durchschnitt einer der Äequators ebene pa- 
rallelen Ebene mit der horizontalen Ebene, mithin der Ost- 
westlinie parallel." 

Von wem rührt nun diese durch Hyginus gelehrte Methode 
her? Auch diese Frage hat Mollweide sich bereits gestellt"^) 
und dahin beantwortet, von Hyginus selbst rühre sie schwer- 
lich her, da die Römer in der eigentlich wissensohaftlichen 
Geometrie, ohne welche man nicht auf jene Methode kommen 
kann, sehr fremd waren. Er fährt fort: „Höchst wahrschein- 
lich ist diese Methode von einem griechischen Schriftsteller 
entlehnt, aber, so weit ich nach meiner Kenntniss derselben 
urtheiten darf, aus keinem der noch vorhandenen und be- 
kannten, sondern aas einem verloren gegangenen und un- 
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bekannten." Diese Ansicht, für welche noch Gründe aa 
späterer Stelle angeführt werden sollen, und der wir uns 
durchaus anechtiessen, gestattet zunächst die Folgerung, dass 
die zweite Hyginieche Methode, wenn sie nicht römisch ist, 
noch viel weniger als die Methode der alten Etrosker gelten 
kann. Indessen dürfte auch der ersten Methode des Hygi- 
nuB, derselben, welche auch Vitruvius lehrt, ein so altita- 
liscber Ursprung kaum zu gewähren sein. Freilich beruht 
sie auf viel einfacheren geometrischen Obersätzen und ver- 
langt von dem Erfinder keine tiefgehende theoretischen 
Kenntnisse. Freilich theilt sie mit der zweiten Methode den 
Vortheil, nnmittelhar den Decnmahus zu liefern, der also, 
wie oben gesagt wurde, zunächst aus praktischen Gründen, 
die erstbestimmte Coordinatenaxo sein mochte. Aber auch 
die erste Methode beruht auf der Benutzung eines Schatten- 
nehmers, eines Gnomen, wie der altgriechiscbe Name lau- 
tet, und da dürfte auf die Geschichte dieses Apparates einen 
Blick zu werfen nicht unnöthig sein. 

„Den Polos, den Gnomon und die Zwölftheilung des 
Tages lernten die Hellenen von den Babyloniern kennen." 
So erzählt uns Herodot'^*). Was nun unter Polos, was 
unter Gnomon zu verstehen sei, das ist so ganz sicher 
nicht'^*). Jedenfalls waren es Vorrichtungen, welche durch 
ihren von der Sonne erzeugten Schatten die Zeiteintheilung 
des Tages frühe regelten. Insbesondere der Gnomon wird von 
einem Lexikographen des X. S., von Suidas'^*), als durch 
Anaxiraander bei den Griechen eingeführt bezeichnet, 
wornach also die Griechen um 550 v. Chr. im Besitz des- 
selben gewesen sein würden. Noch höher ist das Alter, bis 
zu welchem auf semitischem Boden die Kenntniss einer Art 
von Sonnenuhr nachweislich ist. In nicht misszuverstehender 
Weise bezeugen dies die Worte des Jesaia: „Ich will den 
Schatten am Sonnenzeiger Ahas zehen Linien zurückziehen, 
über welche er gelaufen ist, dass die Sonne zehen Linien 
zurücklaufen soll am Zeiger, über weiche sie gelaufen ist." 
Und damit stimmen überein die Worte eines historischen 
Buches der heiligen Schrift"')^ »^^r Schatten ging hinter 
sich zurück zehen Stufen am Zeiger Ahas, die er war nieder- 
wärts gegangen." Hier ist also in einer Zeit, welche jeden- 
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falls vor 700 ieu setzen seia dürfte, eine wie immer gestal- 
tete wirkliebe Sonnenuhr beschrieben mit der Eintbei- 
lung in Grade, ein Ausdruck, dessen wir uns um so 
siclierer bedienen dürfen, als mäih, der hebräische Marne 
der „Linien'-' oder „Stufen" in seiner Abstammung von alh 
(sich nach aufwärts bewegen), wenn auch nicht dem Laute, 
doch dem Sinne nach vollständig mit dem lateinischen gra- 
dus, dem englischcji degree, dem französischen degre, dem 
deutschen Grad übereinstimmt, wozu auch noch das arabische 
Wort gleicher Bedeutung und zufällig ähnlichen Klanges 
daraga gezählt werden mag''"). 

So ist das hohe Alter des Gnomon uns festgestellt. Ganz 
anders aber verhält es eich mit dessen Bekanntwerden bei 
den Römern. Wir wissen aus unmittelbaren Berichten, wir 
scbliessen aus mittelbaren Angaben, dass die Einführung der 
Sonnenuhr in Rom verhältnissmässig spät erfolgte. Plinius 
hat zwei Berichte darüber aufbewahrt ''*}. Der Eine rührt 
von einem sonst ganz unbekannten Fabius Vestalis her 
und lässt Lucius Papirius Cursor 293 die erste Sonnen- 
uhr am Quirinustempel stiften. Dieser Mittheilung schenkt 
aber Plinius selbst keinen rechten Glauben gegenüber der 
Anderen, für welche er sich auf Marcus Varro stützt, 
Valerius Messala habe 263 die erste Sonnenuhr aus Ca - 
tina in Sicilien nach Rom gebracht. Die Glaubwürdigkeit 
dieser letzteren Thatsache erhöhet sich noch durch den Zu- 
satz, für Kom sei die für Catina entworfene Sonnenuhr un- 
richtig gewesen und doch habe man 9d Jahre lang sich nach 
ihr gerichtet, bis der Consor Quintus Marcius Phi- 
. lippus- eine neue richtige Sonnenuhr neben der alt^n auf- 
gestellt habe. Nun könnte man einwenden, Varro's Erzäh- 
lung beweise ein höheres Alter der Sonnenulir in Sicilien, 
möglicherweise also auch in Unteritalicn und Etrurien, ohne 
dass grade in Rom selbst eine solche vorhanden gewesen 
wäre. Neben der Unwahrscheinlicbkeit dieser Annahme be- 
rufen wir uns auf ein mittelbares Zeugniss, welches wir dem 
Vitruviue schulden'^*). Erfiöder der Sonnenuhr nennt 
dieser historischen Zwischenbemerkungen und überhaupt dem 
Citiren sehr geneigte Schriftsteller Berosus. Berosus war 
aber Zeitgenosse Alexander des Grossen, und so beweist uns ' 
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die Angabe des VitruTius, dass mao zu seiner Zeit niuht 
anderB wusetc, als dass vor 300 t^oanenuhren weder in Rom 
nocli sonst irgendwo vorhanden waren. Derselbe Vitmvius, 
das muss man im Äuge behalten, tbeilt jene Methode zur 
Herstellung der Mittagslinie mit, vrelche wir aU die erste 
des HyginuB benannten. Wie will man da die Wahrschein- 
lichkeit zurückweisen, auch dieses Verfahren reiche keinen- 
falls jenseits 300 zurück, könne also den etruskischen Au- 
guren bei Lösung ihrer Aufgabe nicht gedient haben? 

War erst auf irgend eine Weise die Mittagslinie oder, 
wie wir glauben, unmittelbar der Decumanus bekannt, dann 
hatte der Augur die weitere Obliegenheit, eine Senkrechte 
auf dem Felde abzustecken, als Cardo: Sein Verfahren 
bei dieser Aufgabe dürfte in der Benutzung eines, unserer 
Ansicht nach uralten italischen Instrumentes bestanden haben, 
welches zu verschiedenen Zeiten verschiedentlicii benannt, 
bald cruma oder gruma oder groma, bald machinula, 
bald Stella hiess, und welches der Hauptsache nach aus vier 
Endpunkten zweier einander senkrecht durchschneidenden 
Geraden und dem Durchschnittspunkte dieser Geraden be- 
stand, welche anf irgend eine Weise zur Wahrnehmung ge- 
bracht wurden, sei es dasa nur die Eckpunkte eines qua- 
dratischen Plättchen und der durch einen Stift bezeichnete 
Durchschnittspunkt der Diagonalen zur Betrachtung kamen, 
sei es, dass jene Endpunkte in der Mitte der Seiten eines 
solchen massiven Quadrates oder auch am Umfange einer 
kreisrunden Scheibe durch iiHiflchen und daran hängende 
ßleisenkel bezeichnet wurden, sei es dass die (üeraden selbst 
durch Metallstäbe versinnlicht wurden und eine dem" moder- 
nen Winkelkreuze verwandte Gestalt annahmen. Man nahm 
bis vor wenigen Jahren an , ein Original Werkzeug der ereten 
Art, mutlimasslich aus der Sammlung SpinelU in Neapel 
stammend , habe sich bis auf den heutigen Tag erhalten, wo 
es im Antiquarium zu Berlin aufbewahrt werde, doch läset 
die neueste Beschreibung dieses etwa einen Fuss langen 
Stieles mit viereckigem Plättchen jene Hoffnung wieder 
schwinden'^'), so dass man mehr als je auf Vermuthungen 
angewiesen ist. 

Gegen den von uns angenommenen attitalischen Ursprung 
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des Groma iet freilich eine Einsprache von bedeutsamstein 
Gewichte im Voraus erhoben worden, von Niemand geringerem 
als Karl Ottfried Müller. Da die Stelle seines äber- 
reichen Werkes über die Etrusker, welche wir hier im Auge 
haben '"), dutzendfach als einzige Begründung oft viel weiter- 
gehender Behauptungen angeführt worden ist, ohne den Le- 
sern den Wortlaut zur Vergleichung zu bieten, so halten 
wir es nicht für überäüssig, den entgegengesetzten Weg 
hier einzuschlagen. Müller sagt : „Auch die Wissenschaft 
der Landmessung war in Etrurien ursprünglich ein Theil 
der Haruspicin, und wird wohl hier am Besten an die Aus- 
einandersetzung der mannigfachen Anwendungen des Tera- 
plum angeknüpft. Es war ein groesartiger Gedanke der 
altcD Tusker, dass sie das Land, welches ihnen nach ihrem 
Glauben Jupiter zur Cultur angewiesen, nun auch auf die- 
selbe Weise eintheilten, wie die Plätze, auf denen sie seine 
Stimme zu vernehmen glaubten, und dass sie zugleich jeden 
Acker durch seine Gränzen in Beziehung auf das Univer- 
BUDi setzten, indem sie diesen dieselbe Richtung gaben, 
in der das Himmelsgewölbe sich über unserem Haupte dreht. 
Jupiter selbst hatte, unmittelbar oder durch den Sohn seines 
Genius Tages, die Begränzung oder Limitation der Aecker 
angeordnet. Es war Frevel gegen die göttliche Ordnung, 
sie zu versäumen oder zu stören. Es war darum auch hier 
das Erste, den Cardo und den Decumanus zu ziehen. Wie 
die Etrusker ursprünglich dabei verfuhren, ist unbekannt, 
da groma oder grumn ganz deutlich von dem griechischen 
yvä/ia corrumpirt ist und das griechische Instrument in 
Rom und Etrurien erst einige Zeit nachher bekannt gewor- 
den sein kann, als es die Griechen von den Babyloniern 
empfangen hatten, welches im Jahrhundert des Pberekydes 
und Anaximenes geschah," 

Wir möchten, nachdem wir unsere Leser veranlasst 
haben sich so genauer, als es wohl sonst geschehen mag, 
mit Müllers Ansichten bekannt zu machen, fast unseren 
eigenen Ausspruch zurücknehmen, dass jener berühmte Ge- 
lehrte den altitaliechen Ursprung des Groma verwarf. Das 
einzige unterscheidende Moment zwischen Müller's Meinung 
und der unsrigen bezieht sich auf den Namen jenes Appa- 
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ratee. Weil Qroma an Gnoma erinnert, weit Festus, ein 
Lexikograph des 'II. S-, auf die Aehnlichkeit dieser Wörter 
aufmerksam macht"'), desshalb soll das Groma gar nicht 
das altertbümliche Instrument gewesen sein, welches die 
Etrusker allerdings hesasscn, allerdings benannt haben müs- 
sen, aber wie? ist unbekannt. Nun scheint uns die Stelle 
des Festus, möge sie selbst dem lesikaliBchen Werke des 
M. Verrius Flaccus aus augusteischer Zeit entnommen 
sein, welches ihm vielfach als Quelle gedient haben soll, nur 
so viel zu beweisen, dass der Verfasser der Stelle mehr 
Grammatiker als Gromatiker war. Es ist ihm begegnet, 
was Allen nach ihm begegnen musste, die auf ihn sich 
stützten, er hat zwei durchaus verschiedene Apparate mit 
einander verwechselt. Nein, Groma kann nicht von Gnomon 
herstammen, weil jedes der beiden Worte ein ganz anderes 
Ding bedeutet, darin freilich übereinstimmend, dass beide 
mit Stiftchen versehen waren, auch darin, dass beide bei 
Absteckung des Decumanus und des Cardo in Anwendung 
kamen, aber die Anwendung erfolgte zu wesentlich unter- 
schiedenen Zwecken und in auf einander folgenden Zeit- 
punkten. 

Wir müssen vielleicht unsere Meinung noch etwas breiter 
ausfuhren, um zu keinem Missverständnisse derselben Anlass 
zu geben. Im Griechischen bedeutet freilich Gnomon zweier- 
lei. Es bedeutet eine Sonnenuhr und einen rechten Winkel, 
Würde also etwa nur die Sonnenuhr oder nur der rechte 
Winkel in einem Werke zur Rede kommen , so könnte, ohne 
Schwierigkeiten zu erregen, das Wort Gnomon von dem 
einen Werke zu dem anderen seinen Sinn wechseln. Hält 
man es aber für wahrscheinlich, ein Grieche würde für beide 
Bedeutungen in demselben Buche kurz hinter einander Gno- 
mon gebraucht haben? Wir können das nicht glauben, und 
dasselbe Zutrauen haben wir zu den Kömern. Sie über- 
nahmen von den Griechen den Gnomon als Sonnenuhr, den 
Namen und die Sache. Es ist uns undenkbar, dass sie den- 
selben Namen übernommen haben sollen fiir ein Ding, wel- 
ches sie besassen, für welches vei'hältnissmässig früh ein 
guter lateinischer Name, Stella, wie wir gleich sehen werden, 
vorhanden war^ und welches endlich griecliisch nicht einmal 
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Gnomon gennnnt sein wUrde, denn ein Kreuz ist doch nicht 
dasselbe wie ein niHSBiTer Winkelhalcen. Zudem ist Groma 
auch in Bedeutungen vorhanden, von denen Feetus Nichts 
sagt. Hyginus giebt z. B. an'**), der Marktplatz in Mitten 
der Hauptstrasse habe Groma geheisseu, weil dorthin die 
Menge sich sammelte, congruit\ eine Wortspielerei , an welche 
Hjginus selbst nicht glaubt, denn er fUgt hinzu, der Platz 
werde wohl so beissen, weil dort bei der Grenzabsteckung 
das GromA auf seinem Il\iBBge8telle , ferramenlum, aufgepflanzt 
werde, um die Thore an den Enden der Strassen in die 
Sterngestalt zu bringen, d. h. also um rechtwinklige Kreuz- 
ungen der Strassen, sonst auch ielrantes genannt, hervorzu- 
bringen. Woher aber Groma, das Instrument, komme, dem 
Groma, der Platz, den Kamen verdankt, sagt Hyginus der 
AbleitungBsUchtige nicht. Und derselbe Hyginus gebraucht 
in einem und demselben Buche'") zuerst Groma fiir die 
Vorrichtung, welche wir ebenso genannt haben, dann nicht 
sehr lange darauf Gnomon für Sonnenuhr. Nein, wir haben 
in Groma kein latinisirtes griechisches Wort vor uns, viel 
wahrecbein lieber eine etruekische Erinnerung. 

Ea ist keine Verlegenheitsaushlilfe, welche in diesem 
Ausspruche sich kundgiebt nach der Kegel: Was man nicht 
definiren kann, das sieht man für etruskiscb an. Wir glauben 
vielmehr noch einer bereits leise angedeuteten Stütze dafür 
uns bedienen zu können. Schon Müller bat sehr fein her- 
vorgehoben, dass die Beziehung der Äckergrenzen zum Uni- 
versum den Etruskem mehr ist als eine bloss praktische 
Gewohnheit. Sie ist eine Heiligung des Besitzes, wie auch 
die Sage vom Tages"*) als solche zu verstehen ist; sie ist 
ein Akt religiöser Weihe, und nirgends als in Italien finden 
wir demgemäss die Sitte rechtwinklig sich schneidender 
Strassen und Grenzen so allseitig als allzeitig durchgeführt. 
Grade dort werden wir darum auch den Ursprung des ein- 
fachsten Apparates zum Ziehen zu einander senkrechter Linien 
suchen müssen, und wo der Apparat entstand, da Hess nwn 
ihn doch gewiss nicht namenlos. Das schliesst nicht aus, 
dass das Verständniss dieses alten Namens, den wir uns 
etwa wie groma lautend denken, später und an einem von 
der Urstätte immerbin verschiedenen Orte abhanden kam. 
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uad dafiB man aledann zum Ersätze durch verständlichere 
Namen schritt. Neben dem räthselhaften groma konnte Stella 
oder auch machinula sich leicht einbürgern; dasa neben dem 
althergebrachten Stella umgekehrt groma zum Knastausdrucke 
der Fachmänner geworden wäre, enthält fUr uns eine an die 
Unmöglichkeit Btreifende Unwahrscheinlichkcit. 

Stella aber hiess die Vorrichtung, mit der wir ans be- 
schäftigen, mindestens achon im Jahre 100 v. Chr. Mit diesem 
Namen kam sie zur Kenntniss der Alexandriner, wolche in- 
zwischen von wenig verschiedenem, wenn auch bei mangeln- 
der religiöser Begründung seltener auftretendem Bedürfnisse 
aus gteicbfalls feldmesserische Geräth Schäften zum Abstecken 
von Senkrechten erfunden und zur Dioptra ausgebildet Iiatten. 
Die Römer, das sind die „Manche" des Heron'**), welche 
des Sternes sich bedienen, dem er nicht mit Unrecht den 
Vorwurf geringerer Zuverlässigkeit macht. In dieser Mei- 
nung beirrt uns die vermeiotliche Verwandtschaft, welche 
Vincent'") zwischen der altegyptischen Hieroglyphe Tur 
Gegend und der ältesten Form des Groma finden will, um 
80 weniger, als jene Hieroglyphe von den Egyptologen gewiss 
mit Recht als Städteplan, nicht als feldmesserisches Werk- 
zeug aufgefasst und dem entsprechend „Stadt", nicht wie 
Vincent will „Gegend" {region) gelesen wird. 

Gehen wir noch mit wenigen Worten auf die mehrfach 
schon angedeutete Erweiterung ein, welcher der ursprüng- 
lich zur Begrenzung des Tempelfeldes erfasste Gedanke un- 
terworfen wurde, aU es sich um Gründung von Städten, um 
Anlegung von Colonien, um Grenzen von Gründe! genthum 
irgend welcher Art handelte. Wir sehen dabei ab von den 
religiösen Gebräuchen, welche der eigentliche Gründer der 
Coionie, der Conditor, selbst vollzieht und vollziehen 
lässt, wir berücksichtigen nur die Thätigkeit der Feld- 
messer"**). Sie sind amtliche Personen, sie bilden in älte- 
ster wie in jüngster Zeit eine fest gegliederte Genossenschaft, 
so- dass wir wohl berechtigt waren, am Anfange dieses Ab- 
schnittes von einer Zunft der Feldmesser zu reden; eine 
Zwischenperiode hindurch sind sie dagegen freie Vertreter 
einer freien Kunst, professores ihrer professio, artifices Ihrer 
ars. Sie heissen von diesem Ihren Geschäfte her finilores 
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als Grenzb es timmer, metatores, mensores als Messer, agritnen- 
sores als Feldmesser, decempedatores die mit der lOfUssigec 
Messstange arbeiten, gromattd die das Oroma handhaben. 
Die Feldmesser also beginnen ihr Werk mit der Absteckang 
zweier zu einander senkrechter Linien, des Decumanus nnd 
des Cardo. Für jenen wird meistena an der westöstlichen 
Richtung festgehalten, doch haben Spätere aus Unwissenheit 
auch wohl die Richtung als Decuiaanas bezeichnet, in wel- 
cher das zu vermeasende Gebiet die gröeste Ausdehnung 
besass'*^), oder es wurden bei verändertem Aberglauben die 
Richtungen gradezu umgekehrt, so dasa der Decumanus süd- 
nördlicb , der Cardo wostöstlich verlief. Diese Coordinaten- 
axen, wie wir sie früher zu bezeichnen wagten, wurden nun 
als Mittellinien der beiden Hauplstrassen benutzt, welche 
dieselben Namen wie jene Linien führten und eine beträcht- 
liche Breite halten, der Decumanus eine etwa noch 1^ bis 
2 mal bedeutendere als der Cardo'*"). Am Ende des Ersteren 
befindet sich regelmässig die porta decumana, das Thor, durch 
welches man auf die Heerstrasse, die via praetoria, gelangt. 
Die Hauptstrassen erhalten als solche neben den die Rich- 
tung bezeichnenden Namen das Beiwort maxitnus. Neben 
dem grössten Decumanus und dem gröästeti Cardo liefen 
denselben parallel schmalere Strassen einher, welche also 
zwischen sich Rechtecke, häufig von gleichen Seiten, ab- 
schieden, auf welchen die Wohnungen der Colonisten sich 
erhoben. Die Staatsgehäude , das Geföngniss, das Rathhaus 
und dergleichen mehr standen in der Mitte der Colonie am 
Marktplätze, da wo die beiden Hauptstrassen sich kreuzten. 
Bei der Äbtheilung der Aeeker war der Feldmesser aller- 
dings durch die mannigfaltigen natürlichen Begrenzungen, 
durch Bäche nnd Sümpfe, durch Hügel und W&lder ver- 
hindert durchweg so frei zu schalten wie bei Tracirung von 
Stadtvierteln in offener Gegend. Das Rechteck sollte aber 
auch hier die Regel bilden, und wie man demzufolge Gärten 
und Felder rechteckig zu umhägen pflegte, wenn es nur 
immer anging, so wurden jedenfalls nur über Besitzstücke 
mit gradlinigen, zu- einander senkrechten Grenzlinien Flur- 
karten öffentlichen Glaubens angefertigt. 

In dieser Regelmässigkeit, welche eine Vergleichung der 
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&rÖBae irgeod welcher Grandetiicke ausserordentlich leicht 
machte, darf gewiss die Ursache gefunden werden , dass den 
Bömem eine genau ausgebildete theoretische Geometrie we- 
niger nothwendig war als anderen Völkern, und daher das 
mangelnde BcdUrfniss auch keine solche Wissenschaft er- 
zeugte. Jedenfalls ist auch nur in Citaten von keinem geo- 
metrischen Werke vor Varro die Rede, Erst dieser viel- 
schreibende Freund des Cicero, des Pompeius und in spä- 
terer Zeit des Cäsar, wird als Verfasser einer Geometrie, 
einer Astronomie, einer Arithmetik genannt'*'). Offenbar 
hängt dieses mit den Verhältnissen der Zeit zusammen, in 
welcher Varro lebte. Unter Cäsar sehen wir plötzlich in 
Rom eine Erscheinung vor uns, welche wir gern einen Auf- 
schwung mathematischer Wissenscbaften nennen möchten, 
wenn die Wirkung nur etwas nachhaltiger, die römische Katur 
nur etwas empföngÜcher dafür gewesen wäre. 

Julius Cäsar, der in so vielen Gebieten, als sein um- 
fassender Geist zu beherrschen wusste, unsterblich grosse 
Mann, der es wohl um die Nachwelt verdient hat, dass sein 
Käme zur BezeichnuDg des höchsten weltlichen Ranges ge- 
worden ist, hat auch den mathematischen Forschungskreisen 
nicht fern gestanden. Sei es dass er schon früher neben 
anderen griechischen Schriftstellern, deren Studium er sich 
hingab, auch mathematische Werke gelesen, sei es dass der 
alexandrinische Krieg im Jahre 48 — 47 ihn erst mit 
Jüngern dieser Wissenschaft bekannt machte, gesichert ist 
eine literarische Thätigkeit Cäsars auf astronomifichem Ge- 
biete, gesichert der alexandrinische Ursprung seines Wis- 
sens '^^), gesichert die praktische BethStigung seines Interesses 
durch Berufung fremder Gelehrten zur Üurchführung zweier 
grossartiger Pläne, deren Erfüllung er freilich nicht erleben 
sollte. Wir meinen die Reform des Kalenders und die 
Aufnahme der Reichsgrenzen. 

Cäsars Schrift De aslris, welche dem älteren Plinius 
in der Mitte des I. S. n. Chr. vielfach als Quelle für das 
XVIII. Buch seiner Naturgeschichte gedient hat, und wel- 
chem um 400 Macrobius das Beiwort eines nicht ohne 
Gelehr sfünkeit verfassten Werkes giebt, hängt muthmass- 
lieh mit der ersteren Aufgabe, welche Cäsar sich als eine 
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Beiner würdige gestellt hatte, zusammea. Das römiBche 
Jahr "'^) war der Sage nach von König Romiilus zu 304 Tagen 
, angenommen worden. Die erste Verbesserung rUbrte von 
König Numa her, welcher dem Jahre 355 Tage beilegte. 
Eine zweite Verbesserung, wie es scheint durch die De- 
cemvirn im Jahre 304 der Stadt nach griechieichem Master 
eingeführt, bestand darin, dass regelmässig alle zwei Jahre 
ein Schaltmonat, mensis inlercatari», abwechselnd von 22 und 
von 33 Tagen eingeschoben wurde, mit welcher Einscbiebang 
die Priesterscbaft betraut war. Damit war freilieb eine 
grosse Machtf&lle in deren Hand gelegt, indem die Staats- 
Smter dem Kalenderjahre folgten und somit durch plötzliche 
Einschaltung eines Monates die Amtsdauer eines Consul ver- 
längert, durch unterlassene Einschaltung die eines anderen 
Consul verkürzt werden konnte, je nachdem es sich um 
Persönlichkeiten handelte, welche die Gunst der Priester- 
scbaft erworben oder verschmäht hatten. Mögen auch die 
Quellen über solche priesterliche Eingriffe vollständig schwei- 
gen, so viel ist gewiss, dass über die Einschaltung die 
gröBste Unsicherheit herrschte, die so weit ging, dass Cicero 
nls Proconsul etwa im Jahre 49 bei Atticus anfragt, oh ein 
Schaltjahr sei oder nicht'**). Möglicherweise hing diese 
Unsicherheit auch bo zusammen: Die genaue Einschaltung 
der beiden Schaltmonate musste für einen vierjährigen Zeit- 
raum 4 ■ 355 + 22 + 23 = 1465 = 4 ■ 366^^ Tage geben, wo- 
durch das Jahr ziemlich genau durchschnittlich um 1 Tag 
zn lang ausfiel; und nun wird wieder berichtet, man habe 
versucht zur Ausgleichung des bürgerlichen Jahres mit der 
Sonne von Zeit zu Zeit einen Schaltmonat wegzulassen, 
erst regellos wieder nach Willkür der Priesterschaft, dann 
in 24jährigem Schaltcyclus. Sei dem nun, wie ihm wolle, 
jedenfalls war zu der Zeit, als Julius Cäsar zu anderen 
Staatsämtem, welche er in seiner Person vereinigte, noch 
das Pontificat übernahm, die Sache so sehr im Argen, dass 
die Chronologie hinter dem wirklichen Jahre um volle 85 
Tage zurückgeblieben war. Cäsar, berathen von Sosigenes, 
schaltete diese fehlenden Tage sämmtlich in dem Jahre 708 
der Stadt, 46 v. Chr. ein, einem Jahre, welches damit den 
Namen des letzten Jahres der Confusion, unter dem 
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es bekannt ist, glänzend rechtfertigt. Von nun an, bo ver- 
oränete Cäsar, solle jedes Jahr aus 365 Tagen bestehen, 
und alle vier Jahre ein Tag zwischen dem 26. und 27. Ja- 
nuar, oder römisch gesprochen zwischen dem dies seplimm 
und sextus ante Calendas Februarias als bissextus eingeschaltet 
werden, woraus der Name des bissextilen Jahres für das 
Schaltjahr entstand. 

Wer war nun Sosigenes, der Ratbgeber Oäsars bei 
dieser Neuerung'")? Plioius nennt ihn einen Peripatetiker, 
Simplicius giebt Egypten als seine Heimatb an und noch 
andere Schriftsteller nennen Werke, welche er verfasste, 
deren Titel aber für sich allein einen Rückscbluss auf 'den 
möglichen Inhalt kaum gestatten. Was die Persönlichkeit 
des Sosigenes betrifft , so glauben wir nicht irre zu gehen, 
wenn wir in dem als Egypter Bezeichneten einen Schüler 
der alexan drin is eben Gelehrsamkeit erkennen, der vielleicht 
erst mit Cäsar seine Heimatb verlassen haben mag. 

Neuere Entdeckungen haben in überraschender Weise 
gezeigt, dass es Nichts neues war, was Sosigenes dem Cäsar 
empfahl, sondern dass er nur unter mächtigerem Schutze 
von besser gewähltem Ausgangspunkte aus eine Einrichtung 
auffrischte, welche etwa zwei Jahrhunderte früher in der 
Heimath des Sosigenes während einer gewissen Zeit in 
Uebung war. 

Im April 1866 wurde im Nildelta bei Tanis eine zwei- 
sprachige Inschrift gefunden, welche griechisch und egyptisch 
ein Dekret verkündigte, das die in Canopus, wenige Weg- 
stunden von Alexandrien, versammelte Priesterscbaft unter 
dem Datum des 19. Tybi des 9. Gegierungsjabres Ptole- 
mäus III., Euergetes I-, d. i, am 7. März 238 v. Chr. er- 
lassen hatte. Dieser von dem Orte der Beschlussfassung 
her alsEdict von Canopus bezeichnete Erlass befiehlt'^*) 
auf Zeile 40 bis 46 der griechischen und dem entsprechend 
auf Zeile 20 bis 23 der hieroglyphischen Inschrift, dass 
„damit auch die Jahreszeiten fortwährend nach der jetzigen 
Ordnung der Welt ihre Schuldigkeit thun und es nicht vor- 
komme, dass einige der öffentlichen Feste, welche im Win- 
ter gefeiert werden, einstmals im Sommer gefeiert werden, 
indem der Stern um einen Tag alle vier Jahre weiterscbreitet, 
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andere aber, die im Sommer gefeiert werden, in späteren 
Zeiten im Winter gefeiert werden, wie das sowohl früher 
geschah als auch jetzt wieder geschehen würde, wenn die 
Zosammensetzung dea Jahres aus den 860 Tagen und den 
5 Tagen, welche später noch hinzuzufügen gebräuchlich 
wurde, so fortdauert: von jetzt an 1 Tag als Fest der 
Götter Euergeten alle 4 Jahre gefeiert werde hinter den 
5 Epagomenen und vor dem Neuen Jahre, damit Jedermann 
wisse, dass das, was früher in Bezug auf die Einrichtung 
der Jahreszeiten und des Jahres und das hinsichtlich der 
ganzen Himmelsordnung Angenommene fehlte, durch die 
Götter Kuergeten glücklich berichtigt und ergänzt worden 
ist."' 

Mag nun, wie Lepsius meint, dieses Fest der Euergeten, 
d, h. also der alle 4 Jahre wiederkehrende Schalttag, nur 
5mal gefeiert worden sein, in den Jaliren 238, 234, 230, 226, 
222; oder mag nach Untersuchungen von Lauth'") die 
Feier dem Dekrete vorgreifend im Ganzen 6mal in den 
Jahren 244, 240, 236, 232, 228, 224 vollzogen worden, dann 
unter König Ptolemäus Philopator wieder aufgehoben wor- 
den sein, bis Äugustus das Schaltjahr in Egypteu zwischen 
25 und 22 v. Ohr. aufs Neue einführte; oder mag nach 
DUmichen'!*) die Kalenderreform auch nach Fhilopator noch 
in Gang gebliehen sein, auf diese kleinen Unterschiede 
kommt es uns nicht an, die wir uns an der von allen die- 
sen Gelehrten auf Grund der Inschrift einstimmig behaupte- 
ten Thatsache genügen lassen können, dass um 238 v. Chr. 
das alle 4 Jahre wiederkehrende Schaltjahr in Egypten be- 
folgtes Landesgesetz war. Wir dürfen vielleicht daran an- 
knüpfen'*^), dass Eratosthencs, der Freund des Ptole- 
mäus HI. Euergetes und seiner Gemalin Ärsinoe damals am 
Ende seiner dreissiger Jahre in vollster Mannesblüthe stand, 
dasB er eine uns verloren gegangene Chronologie ge- 
schrieben hat, vielleicht Grund genug ihn mit jener chro- 
nologischen Neuerung in einige Verbindung zu setzen. Wir 
dürfen femer vielleicht den Umstand, dass von dieser so 
feststehenden bedeutsamen Reform in keinem alexandrini- 
schen Schriftsteller bisher die leiseste Spur hat aufgefunden 
werden können, denjenigen Gelehrten zur Beachtung em- 
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pfehlen, welche in mathematisch-historischen Diagen ihre 
Zweifelsucht mit den mangelnden Berichten gleichzeitiger 
Schriftsteller nähren, auch da, wo es durchaus an Werken 
fehlt, in welchen man solche Berichte zu finden hoffen dürfte. 

Kehren wir zu Julius Cäsar und der nach ihm benann- 
ten Julianiachen Kalenderreform zurück. Das Jahr 46 v. 
Chr., so sagten wir, bildete das letzte Jahr der Verwirrung. 
Das folgende Jahr 4Ö begann höchst wahrscheinlich als Schalt- 
jahr die neue Zeitrechnung. Am lö. März 44 verblutete 
Cäsar unter den Dolchen der Verschwörer imd mit seinem 
Qeiete entflog auch wieder der von ihm ausgegangene rich- 
tige chronologische Gedanke. Wenn auch die verehrunga- 
volle Anhänglichkeit Marc Antons noch im Jahre der Ermor- 
dung es durchsetzte, dass der Monat QuintUis, in welchem 
sein Freund geboren war, ihm zu Ehren den Namen Julius 
empfing, wenn auch die Absicht bestand, die Keform des 
Jahres beizubehalten, die Priesterschaft, entweder Cäsars 
Wille misB verstehend oder ihn absichtlich missdeutend, weil 
sie bei der Verwirrung besser ihren Vortheil fand, schaltete 
von nun an gleich im dritten Jahre einen Schalttag ein, so 
dass die Jahre 42, 39, 36, 33, 30, 27, 24, 21, 18, 15, 12, 9 
zwölf Schaltjahre bildeten, während richtiger Weise nur die 
Jahre 41, 37, 33, 29, 25, 21, 17, 13, 9 also im ganzen neun 
Jahre diese Eigenschaft haben durften. Das Jahr war wie- 
der um drei Tage der richtigen Zeitrechnung vorausge^lt. 
Dies erkannte Augustus und befahl in einem Edicte vom 
Jahre 9 oder 8, es sollten die nächstfolgenden drei Schalt- 
jahre 5, 1 V. Chr. und 3 n. Chr. als Gemeinjahre gelten, 
erst im Jahre 7 n. Chr. solle wieder ein Schaltjahr von 
366 Tagen eintreten und dann nach Cäsars wohlverstande- 
ner Meinung stets im vierten Jahre sich wiederholen. Das- 
selbe Edict enthielt auch die Uebertragung des Namens 
Augustus auf einen Monat, als welcher aber nicht der Ge- 
burtsmonat des Fürsten, der September, sondern der Sextilis 
gewählt wurde wegen der vielen in diesem Monat erfochte- 
nen Siege. 

Die Kalenderreform bat Cäsar nach unserer Auffassung 
aus Alexandrien mitgebracht. Vielleicht entwickelte sich 
eben dort in seinem Geiste der zweite grosse Gedanke, 
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weichen wir bereits ankilodigeDd genannt baben, der Ge- 
danke einer VermesBung des ganzen römiscben Reiches*^). 
Ueber diese Vermeasung stehen einige Angaben alter Schrift- 
steller zu Gebote, welche in ihrem Wortlaute die Btli^schaft 
vollster Zuverlässigkeit gewähren. Die wichtigste Stelle 
stammt aus einem geographischen Werke, welches einem 
gewissen Äethicus als Verfasser zugeschrieben zu werden 
pflegt und von welchem ein im Vaticane aufbewahrter Codes 
einen weitaus richtigeren Text lieferte als vor Auffindung 
dieser Handschrift bekannt war. „Julius Cäsar also der 
Erfinder des Schaltjahres, mit Kenntnissen in göttlichen und 
menschlichen Dingen ausgerüstet wie Keiner, Hess, sobald 
er das Consulat angetreten, einen Senatsbescbluss fassen, 
wonach der ganze Erdkreis, soweit er römischen Namen 
trug, durch umsichtige und mit der Gabe jeglichen Wissens 
geschmückte Männer vermessen werden sollte," An diese 
bestimmte Angabe knüpfen sich die Namen der für diese 
Zwecke ausersehenen Männer: für den Osten entweder Ze- 
nodoxus oder nach der anderen Leeart Nikodemue, für 
den Norden Theodotus, für den Süden Polyclitus, wäh- 
rend für den Westen nur die Handschrift des Vatikan einen 
Namen Didymue angiebt. Eine freilich selbst auf sehr 
schwachen Füssen stehende Stütze bildet sodann noch der 
Bericht eines Schriftstellers aus dem Anfange des XIII. S-, 
des Albertus Magnus, welcher noch andere theilweise ver- 
wandte Namen uns überliefert: für den Osten Eudoxus, 
für den Norden Thcodorua, für den Süden Polycletus, 
den Westen hätten die Römer schon gekannt, der habe 
keiner Ausmessung mehr bedurft'*'). Der Streit um die 
richtigere Lesart dieser Namen dürfte ein um so müssigerer 
sein, als dieselben darin übereinstimmen, dass sie den nicht- 
römischen Ursprung ihrer Träger gleichmässig bezeugen. 
Der griechische Klang ist unverkennbar und von dem einen 
Namen, dem am Wenigsten gesicherten, wie wir zugeben, 
wissen wir ganz bestimmt, dass er in Atexandrien heimisch 
war, dass ein Didymus dort eine Schrift über Ausmessung 
von Steinen und Balken muthmasslieb zu Anfang der clirist- 
liehen Aora verfasat hat"^). Bis in die Nähe dieser Epoche 
reicht aber sicherlich die Ausführung der grossen Reichs- 
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Termessung , welche Cäsar auch in ihren Anfängen nicht 
mehr erlebte, wenn anders die ans wenigstens überzeugende 
Berechunng RitBchl's die Wahrheit trifft. Darnach begann 
die Vermeseung dee Ostens zwischen 37 und 34 und war 
31 vollendet; ihr folgte die Vermeasung des Westens von 
31 bis 28, des Nordens von 28 bis 25, des Südens von 25 
bis 20, eine Zeitdauer, welche mit dem Umfange der ge- 
stellten Aufgabe und den damals nicht bloss wissenschaft- 
lichen Schwierigkeiten ihrer Lösung gar wohl in Einklang 
zu bringen ist. Freilich werden statt der griechischen Namens- 
liste des Kosmographen von römischen feldra esserischen 
Schriftalellern andere Leiter des Unternehmens genannt'**). 
Bald ist es ein Baibus, der die Vermessung auszuführen 
hatte, bald ist des AugustusKame allein überliefert, b&ld 
ist es M. Vipsanus Agrippa, dem der Ruhm des Unter- 
nehmens zufällt. Die Lösung der Widersprüche dürfte von 
Kitschi in richtiger Weise gegeben worden sein. Allerdings 
waren es ursprünglich vier Alexandriner, welchen die grosse, 
mühevolle Aufgabe gestellt war, aber der Oberwegemeister 
Baibus musste vielleicht dem Unternehmen einen römischen 
Charakter verleihen und endlich die Theilnahme des Agi-ippa 
ist als eine interessevoUe Fürsorge zu denken, welche zwar 
den Arbeiten als solchen fernstand, aber die Ergebnisse der- 
selben sammelte, ordnete, wahrscheinlich herausgab. Das 
einstige Vorhandensein einer grossen Landkarte, welche den 
Namen des Agrippa führte und welche in einer besonders 
dazu aufgebauten Säulenhalle „der Welt die Welt als Schau- 
spiel darbot"'**), ist verbürgt; ebenso sind es die geogra- 
phischen Coramentarien des Agrippa, auf welche ganze 
BUcher aus der Naturgeschichte des Plinius sich stutzen'^). 
Damit gewinnt die weitere Vermuthung an Wahrscheinlich- 
keit, jener Kosmographe Aethicus, dessen Name seit Ritschi 
als aus einem appellativcn Ethnicus entstanden vermuthet 
wird, während er in Wirklichkeit Julius Honorias hiess, 
habe auch noch die Commentarien des Aprippa vor sich ge- 
habt und habe sie nur einer zeitgemässen Ueberarbeitung 
unterworfen, für welche die Jahre zwischen 412 und 42? zu 
Gebote stehen '**).• 

Jedenfalls also, und das genügt für unsere Zwecke, hat 
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unter Cäsar und Augustus eine altgemeinc römiscbe Reichs- 
vermessuDg etattgefiinden'"). Jedenfalls wurden zu diesem 
Zwecke von Anfang an auswärtige und zwar mutlimssslich 
alexandrinische Kräfte in Anspruch genommen, wie auch 
bei der Jahresreform einem dort einheimischen Astronomen 
der Löwenantbeil der Arbeit zugefallen war. 

Uebereinstimmend mit der Hälfte unserer Behauptung, 
die auf Cäear's Betheiligung sich bezieht, hat ein römischer 
Feldmesser den Ursprung seiner Kunst auf Cäsar zurück- 
geführt '**), sei es, dass dieser wirklich, vielleicht zur Unter- 
stützung jenes Seuatsbesclitusses, der die Beichsvermessung 
anordnete, einen auf die Sache selbst sich beziehenden Brief 
verfasete, der damit ein Seitenstück zu seiner obengenann- 
ten Schrift über die interne '^') bildete, sei es, dass römischer 
Stolz es nicht eingestehen mochte, dass die ganze spätere 
Feldmessung der Weltheherrscher auf ausländischem Boden 
gewachsen war und es vorzog, den Namen (lessen anzu- 
geben, unter welchem, als deren, von welchen man gelernt 
hatte. Ganz unebrlich verfuhr übrigens der betreffende 
wahrscheinlich ziemlich späte Schriftsteller nicht, selbst wenn 
man die zweite Erklärung seines Ausspruches der ersten vor- 
zieht. Nur von der Kunst des Feldmessens spricht er, und 
mindestens seit dem VII. Ü. waltet im Sprachgebrauche ein 
förmlicher Gegensatz zwischen Kunst und Wissen- 
schaft'^^). Jene umfasst das mehr Zuiallige, das dem 
Wechsel Unterworfene, diese das Nothwendige, das Unver- 
änderliche. Auf Feldmessung bezogen würde die Kunst das 
Geworbmässige, die Absteckungen u. s. w. in sich schlies- 
sen, die Wissenschaft dagegen die Berechnungen auf theo- 
retischer Grundlage. In diesem Sinne mag immerhin die 
Kunst der Feldmessung bis zu einem gewissen Grade römisch 
genannt werden, nur die Wissenschaft war griechisch. In 
diesem Sinne durften auch Varro und Hyginus, wo sie dem 
Ursprünge der Kunst nachspürten, die Absteckung der 
Grenzen von den Etruskem ableiten '^^). Dem war in der 
That so, und wo es um nichts weiter, als um diese recht- 
wiokhgen Grenzen sich handelte, durften die Alexandriner 
unerwähnt bleiben. Die Alexandriner, wir wiederholen es, 
brachten nur die Wissenschaft mit sich nach Rom, Formeln 
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Eur InbalteberechnuDg irgendwie begrenzter GraDdstiicke 
und Aehnliches, welcbes sich jetzt erat als notbwendig erwies, 
während es entbebrlich war, so lange die regelmässigen 
Rechtecke des altrömischen Grondbesitzes allein Gegenstand 
der amtlichen Flurkarten, des gerichtlichen Verkehres bildeten. 
In welcher Form um Varro's Zeit, oder genauer gesagt, 
in den letzten 50 Jahren vor Christi Geburt, die Feldmess- 
wissenschaft in Rom einwanderte, darüber ist Zweifel nicht 
möglich. Älexandriniscbe Astronomen und Geometer konn- 
ten nur dasjenige Material mit sich führen, welches damals 
in ihrer Heimath in allen Händen sich befand. Die Werke 
des Heron von Alesandrien mussten ihnen dienen, 
und wirklich gelingt es, bis auf geringe Ausnahmen sämmt- 
liehe Formeln, Rechnungen und feldmesserische Veranstal- 
tungen, weiche bei römischen Schriftstellern sich vorfinden, 
auf Stellen der uns als lieronisch überlieferten Schriften 
zurüekzufühcen. Ventari und Vincent, Martin und Hultsch 
haben sich an solchen Vergleicbungen versucht und mit 
Glück versucht, doch dürften auch nach ihnen noch manche 
bisher nicht hervorgehobene Berührungspunkte namhaft ge- 
macht werden können. Wir wollen bei unseren Auseinander- 
setzungen auf diesem Gebiete so viel als möglich die chrono- 
logische Reihenfolge der Schriftsteller einhalten, bei welchen 
wir auf heronische Spuren gcstossen sind, müssen aber aller- 
dings die in den Worten „so viel als möglich" liegende Be- 
schränkung zulassen, da es nicht von allen hier zu erwähnen- 
den Schriftstellern mit gleichem Grade von Zuverlässigkeit 
bekannt ist, welcher Zeitepoche sie angehört haben""). 

An die Spitze gehört jedenfalls ein Werk, dessen Ent- 
stehung ziemlich rasch auf die Einführung aiexandrinisch- 
mathematischer Wissenschaft in Rom folgte: die 10 Bücher 
über Architektur verfasst von Vitruvius muthmasslich im 
Jahre 14 v. Chr.'"). Welchen Beinamen Vitruvius geführt 
haben mag, ist mit Sicherheit nicht anzugeben. Eine In- 
schrift zu Verona nennt uns einen Freigelassenen des Lucius, 
L. Vitruvius Cerdo; der Verfasser einer geometrischen 
Schrift spätestens aus. dem VI. S. sprictit von einem Vi- 
truvius Rufus Architecton; ein nach Rose's Annabme 
ziemlich alter Epitomator der 10 Bücher über Architektur 
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weiss von deren Verfaeser als Vitruvius Pollio. An 
Auswahl fohlt es demnach nicht, und bestechend für den 
letzten wohl allgemein als wahrscheinlich richtig angenom- 
meneu Beinamen ist hauptsächlich der Umstand, daas wir 
von ihm wissen, jener unbebannte Epitamator habe ihn unse- 
rem Schriftsteller beigelegt, wShrend die beiden anderen 
Vitruviusse nicht zu identificiren sind. Auch von der Heimath 
des Vitruvius weiss man Nichts und über seine Lebensver- 
hältnisse nur was aus seinen eigenen Aussagen hervorgeht, 
dass er in innigem Verhältnisse zu Augustus stand, welchem 
er sein Werk zugeeignet hat. Die Form dieses Werkes ist 
als vielfach abstossend und wunderlich bezeichnet worden. 
Wunderlich, damit stimmt unser Urtheil überein, aber ab- 
stossend möchten wir dieselbe so wenig nennen, dass wir 
im Qegentheil die vitruvische Architektur zu den Schriften 
rechnen, welche wir mit dem grössten Vergnügen gelesen 
haben und nicht bloss während der Materialiensammlimg 
für diese Monographie, während welcher die Mehrzahl der 
zu bewältigenden Autoren die Genügsamkeit sehr zu erhöhen 
im Stande war. Die absonderliche Anekdotenhascherei des 
Vitruvius ist geradezu ergötzlich, und wir sind zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass weder in der Geschichte der Ma- 
thematik, noch der Physik, noch der Chemie sein Werk 
genügend benutzt worden ist, welches allerwärts den Schüler 
der Griechen verräth, wenn auch einen solchen, der es mit- 
unter wagt, von der Ansicht des Lehrers sich zu entfernen. 
Scheint es uns doch von Interesse, dass bei Vitruvius neben 
der alten Theorie des Sehens mittelst aus den Augen kom- 
menden Strahlen auch die entgegengesetzte Möglichkeit an- 
erkannt wird, dass der Anstoss von dem Sehobjecte her- 
rühre*"). Begegnen wir doch bei ihm einer Theorie der 
Laftbewegung, welche sehr an Heron erinnert, und einer 
Benutzung von erwärmten, mit Wasser gefüllten Wind- 
kugeln, welche als unvollkommene Anfänge der bei Heron 
erläuterten Dampfreactionsmaschine sich erkennen lassen"^). 
Finden wir doch einen Abriss der arithmetischen Harmonien- 
lehre nach Aristoxenus , einen Abriss der alten Astronomie, 
Beschreibungen von hydrodynamischen Erfindungen des 
Ktesibius, von dessen Wasserorgel und dessen Wasserhebe- 
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maschmen neben der Schildeoing der drei groBsen matho- 
inatischen Entdeckungen: der Irrationalität der Diagonale 
eines Quadrates, des Fythagoräischen Dreiecks aus den 
Seiten 3, 4, 5, der archimedischen Kronenrechnnng, und 
neben zwei Beschreibungen des Gnomon, bei deren erster 
die erste Methode des Hyginus zur Auffindung der Mittags- 
Jinie gelehrt ist"*). Die Verwandtschaft zu Herons feld- 
mesaerischen Schriften tritt deutlich hervor .in der Anweisung 
zum Nivelliren, welches mit Hülfe der Dioptra oder der 
Wasaerwage oder auch der Chorobate vorgenommen werden 
könne '") und in der Beschreibung eines Wegemessera. Ist 
zwar derselbe weniger vollkommen als der bei Heron be- 
schriebene, so hat doch schon Ventnri daran erinnert"'), 
dass gerade Heron seinen Vorgängern ähnliche aber minder 
genaue Apparate zuschreibt^'), deren einer nicht unwahr- 
scheinlicher Weise uns hier auf römischem Boden in der 
Schilderung des Vitruvius erhalten ist. Es darf vielleicht 
auch darauf aufmerksam gemacht werden, dass an dieser 
einzigen Stelle des Vitruvius eine geometrisch zu ver- 
werthende Zahlenangabe eich findet. Der Umfang eines 
Rades von 4 Fuss Durchmesser wird gelegentlich zu 12^ Fuss 
angegeben, welches der Gleichung jr -= 3^ entspricht. Wir 
sind diesem Werthe ausserhalb Vitruvius bei unseren For- 
schungen erst ein einziges Mal begegnet und zwar in dem 
ersten Viertel des XVI. S. bei Albrecht Dürer. Wir 
sind weit entfernt davon einen Zusammenhang behaupten 
zu wollen, können aber doch wieder die conservative Kraft 
der mittelalterlichen Bauhütten, von welchen wir noch ein 
zweites Beispiel bei Gerbert im dritten Abschnitte anzu- 
geben haben werden, nicht ganz ausser Augen lassen. Wir 
bemerken daher etwas weitläuüger, dass Albrecht Dürer 
in seiner „Unterweisung der Messung mit dem Zirckel und 
Richtachcyt u. s. w." als annähernd richtig lehrt, eines 
Quadrates Diagonale in 10 Theile getheilt und davon 8 als 
Durchmesser eines Kreises gewählt bilde den Kreis gleicher 
Fläche mit dem Quadrate. Die Quadratseite a giebt für 
die Diagonale a y^, der Kreisdurchmesser wird demnach 
2 r ^= j^a yj, der Halbmesser r ^ — a yi, der Kreisinhalt 
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n: r' = ök^^ ^i ^""^ ^^ ^'' ^' ^^ ^^'" ^°^'? ^** zeigt sich M ^ 3j^. 
Es scheint uns gestattet wenigstens auf diese Construction 
aufmerksam zu machen mit der Bitte an aile Fachgenossen, 
CS der Oeffentlichkeit nicht vorzuenthalten, wenn sie der- 
selben irgendwo in der Zeit zwischen Vitruviua und Dürer 
begegnen sollten. 

L, Juni US MoäeratUB Columella'") aus Gades 
(Cadix) war Militilrtribun der VI. gepanzerten Legion und 
lebte als solcher längere Zeit in Syrien. Von dort heim- 
gekehrt, widmete er sich mit begeisterter Anhänglichkeit 
der Landwirthschaft, welche er in zwei Werken nach ein- 
ander verherrlichte. Von der ersteren kürzeren Ausarbeitung 
ist nur ein Bruchstück erhalten, die zweite ausführliche 
Schrift ist dagegen vollständig auf uns gekommen. Die 
12 Btlcher ,',De re- rus/ica", wahrscheinlich 62 n. Chr. ge- 
schrieben, sind eine fast unerschöpfliche Fundgrube reich- 
sten Materials auf allen Gebieten, welche zur Landwirth- 
schaft irgend in Beziehung gesetzt werden können, da der 
begabte und gelehrte Verfasser seinen Gegenstand in weite- 
ster Fassung begreift. Freilich ist damit für 'ihn die Un- 
bequemlichkeit entstanden, dass man, wie er selbst klagt, 
über alle mögliche Dinge Auskunft von ihm begehre. So 
gut er kann hilft er sich ; er zieht befreundete Fachmänner 
verschiedener Gattung zu Rathe, und so gesteht er auch zu, 
dass das 2, Kapitel des V. Buches, in welchem er Feld- 
messung lehrt, kein Erzeugniss seines eigenen Geistes sei^^"). 
Für Vollstfindigkeit oder Un Vollständigkeit, sowie für die 
Richtigkeit der gegebenen Vorschriften sind diejenigen ver- 
antwortlich, welche. ihm hier mit ihrer Erfahrung beigestan- 
den haben. Zuerst macht Columella seinen Loser mit den 
unentbehrlichsten Ackermaassen bekannt, dann löst er neun 
geometrische Aufgaben je an einem bestimmten Zahlenbei- 
spiele. Allgemeine Vorschriften, wie- bei anderen Zahlen- 
angaben zu verfahren sei, giebt er nicht; diese solle der 
Leser sich selbst aus der Musterrechnung entnehmen"^). 
Mit welchem Erfolge dies mitunter geschab, wird ein später 
ZQ erörternder Fall uns lehren. Die Aufgaben sind fol- 
gende: 
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1. Jede Seite eines Quadrates ist 100 Fuss lang; die 
Fläche ist 100 mal 100 oder 1000. 

2. Die Seiten eines Rechteckes sind 240 und 120, die 
Fläche ist' 120 mal 240 oder 28800. 

3. Ein Paralleltrapez von der Länge 100, von den Brei- 
ten 20 und 10 hat zur Fläche ^°+^" mal 100 oder 
1500. 

4. Ein gleichseitiges Dreieck von der Seite 300 hat die 
Fläch, f.' + ?H!_ 39000. 

5. Ein rechtwinkliges Dreieck von den Katheten 50 nnd 
100 hat die Fläche ^^^ = 2500. 

6. Ein Ereis vom DurchmesBer 70 hat die Fläche 

?2^_3860. 

7. Ein Halbkreis von der Grundlinie (basis) 140 und von 
der Breite {curvaturae latiludö) 70 hat die Fläche 

'» »°" -770O. 

8. Ein Kreisabschnitt, der kleiner ist als der Halbkreis, 
hat die Grundlinie 16, die Breite 4, seine Fläche ist 

— 2 — '' 1" (t) 'i4 ^^^^ Weniges mehr als 44. 

9. Eines He^agone von der Seite 30 Fläche iBt^+^, 
welches noch versechsfacht wird <k 2340. 

Wir haben hier überall nur nach dem Sinne, nicht nach 
dem Wortlaute berichtet und sind auch darin Ton dem Ori- 
ginale abgewichen, dass wir die schliessliche Umformung 
in Ackermaasse beseitigt haben. Wir haben dadurch aller- 
dings eine Lücke entstehen lassen, welche bei allen von 
uns behandelten Schriftstellern die gleiche sein wird. Wir 
geben es zu, A&Ba die metrologischen Untersuchungen, 
namentlich von Hultseh, eine Ausfüllung aller dieser Lücken 
möglich machen; allein einestheils bedarf es dazu von Seiten 
dessen, der der Ausfüllung sich unterzieht, eine weit voll- 
kommenere Beherrschung sämmtlicher antiken Maasse, aia 
wir sie in Anspruch nehmen dürfen, und andertheils meinen 
wir, dass für den mathematisch -historischen Zweck, der 
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uns vorschwebt, alle jene Maasse doch nur Mittel zweiten 
Kanges sind, unnöthig, wenn man durch andere Dinge zu ' 
den gewUnBcbten SchlusBfolgerungen zu gelangen im li^tande 
ist. Unsere Darstellung macht daher eine besondere Be- 
handlung der in den von uns zu besprechenden Sehrift- 
gtellem vorkommenden Maasse nicht überhaupt entbehrlich, 
wohl aber, wie wir glauben, entbehrlich fiir den Kachweis 
des Zusammenhange! geometrischen Wissens vom I. S. 
T. Chr. bis weit nach dem X. S. n. Chr. 

In Bezug auf Columella tritt dieser Zusammenhang auf 
den ersten Anblick hervor, und den Augen den richtigen 
Zielpunkt zu verschaffen, haben wir nur di# verschiedenen 
Aehnlichkeiten zu beleuchten, welche sämmtlich schon von 
Huttsch beobachtet worden sind. Wer könnte gleich in der 
Methode, keine allgemeine Regel als solche auszusprechen, 
sondern Musterbeispiele vorzuführen, den Schüler des Heron 
von Alexandrien verkennen? wer in den Formeln, welche 
mit eingeschlossen in den Beispielen Hegen, und welche ge- 
statten förmliche Gleichungen zwischen Columella und den 
von Hultsch herausgegebenen heronischen Schriften aufzu- 
stellen '^o)? Ja die Zahlenbeispiele selbst, welchen wir bei 
Columella begegnen, lassen Rückschlüsse zu, die uns ge- 
statten, eine Frage zu entscheiden, welche die heronischen 
Schriften betrifft. 

In der jetzt auf uns gekommenen Form der heronischen 
Geometrie bietet das Kapitel, welches mit den regelmässigen 
Vielecken sich beschäftigt, eine besondere Eigenthümlichkeit 
dar. Die" Fläche des Fünfecks und des Sechsecks wird 
nach zwei Vorschriften ■ gelehrt '*"). Die Fläche des Fünf- 
eckes sei das Quadrat der Seite 12 mal genommen und durch 
7 getheilt, nach einem anderen Buche des Heron 
finde man sie, wenn man das Quadrat der Seiten mit 5 
vervielfache und durch 3 theile; das Sechseck habe zur 
Fläche das Quadrat der Seite 13 mal und durch 5 getheilt, 
anders in einem andern Buche, wo die Vorschrift sei 
^ und 3I5 des Seitenquadrates 6fach anzusetzen. Es liegt 
nun schon an und für sich sehr nahe bei Festhaltung der 
Annahme von einem einheitlichen Werke Herons in diesem 
„anderen Buche" eine andere Bearbeitung entweder dee 
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ganzen Werkes oder des ais G-eometrie auf nos gekomme- 
nen Abschnittes zu erkennen, nach neuem Sprachgebrauche 
eine wiederholte und verbesserte Auflage, als dem Älter- 
thume keineswegs fremdartige üebung. Die Zahlenbeispiele 
Columella's leisten dieser Auffassung den eatschiedensteo 
Vorschub, Dass nämlich die Schrift, welcher der Römer 
sie unmittelbar oder mittelbar, aus dem griechischen Ori- 
ginale oder aus einer zu Augustus Zeiten angefertigten 
lateinischen Bearbeitung, entnahm, in den sämmtlichen 9 Auf- 
gaben mit der Geometrie Heron's übereinstimmeude Berech- 
nungsweisen beeass, haben wir Echon gesehen; dass daraus 
die Formel für die Fläche des Kreisabschnittes als zu Heron's 
Zeit in Hebung erwiesen wird, bemerken wir nebenbei; 
hauptsächlich aber sehen wir, dass Columella's Zahlen mit 
denen der uns bekannten Geometrie nur in dem 9. Bei- 
spiele übereinstimmen , in jenem Beispiele , welches die 
Methode des „anderen Buches" befolgt. Da liegt doch in 
der That die Vermutbung so nahe, dass sie kaum abzu- 
weisen ist, die Zahlen Columella's seien überhaupt dem 
„anderen Buche" entnommen; und finden wir auch bei an- 
deren Römern immer wieder Heronisches, meistens an an- 
deren Zahlenbeispielen als wir in unserem Heron an den 
entsprechenden Stellen wiederfinden, so wird auch dafür 
derselbe Frklärungsgrund ausreichen: . Die Römer haben 
sich einer anderen Aufiage des Heron bedient; ja dieselbe 
Aushülfe macht uns endlich begreiflich, wie es sehr wohl 
sein kann, dass in römischen Schriften einzelne Aufgaben 
der anderen Aufiage des Heron vorkommen, welche unser 
griechischer Heron nicht enthält. 

Kehren wir noch einen Augenblick zu Columella zurück, 
um der Vollständigkeit wegen bei zwei Stellen aus früheren 
Büchern zu verweilen, welche wenn auch viel weniger wichtig 
als das 2. Kapitel des Y. Buches gemeiniglich erwähnt zu 
werden pfiegen'"'), Sie bezeugen nur, die erste, dass der 
Gebrauch der Wasserwage zu Columella's Zeit ein so ver- 
breiteter war, dasB der Verfasser es wagen durfte einen von 
ihm erfundenen Furchenzieher mit einer solchen zu versehen, 
und die erste ebenso wie die zweite, dass das Wort „Stern" 
Überall da in Anwendung zu kommen -pflegte, wo Etwas 
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die Kreuzesform besass, also nur an einen Stern mit vier 
Zicken zu denken ist, gleichwie wir es bei dem feldmesse- 
riscben Wertzeuge dieses Namens gesehen haben. 

Sextua Julius Frontinus'^^} lebte etwa in den 
Jahren 40 bis 103. Die Regierungen des VespasianuB, des 
TituB, des Doniitianus, des Nerva und des Trajanus folgen 
sich, während Frontinus in verschiedenen Stellungen dem 
Staate seine Dienste widmete. Dem Hauptinhalte nach 
kamen die Aemter, welchen er vorstand, auf das Ingonleur- 
fach hinaus, sei ee, daes die friedhebe, sei es, dass die 
kriegerische Richtung desselben in's Auge gefasst wird. Vor- 
schriften über die Feldmesekunat scheinen unter Domitian's 
Regierung das erste Erzeugniss seiner Feder gewesen zu 
sein. Ihnen folgte rasch darauf, und wohl noch bevor von 
Decebalua dem Dacierkönige ein flir Rom schmählicher 
Friede erzwungen worden war, Kriegswissenschaftlicbea 
muthmasslich in zwei verschiedenen Schriften. Ein Werk 
über Wasserleitungen unter Nerva begonnen, unter 
Trajanus etwa 98 n. Chr. beendigt, bildet den Schluss seiner 
schriftstellerischen Tbatigkeit. Leider besitzen wir in Voll- 
ständigkeit und unverfälscht durch fremde Zutbaten nur 
das letztgenannte Büchlein'**), welches nach des Verfassers 
eigener Angabe, die wir nicht grade als von ihm selbst am 
Wenigsten geglaubte Bescheidenheitsfloskel auffassen möch- 
ten, verhältnissmäasig unreif in die Oeffentlichkeit drang. 
Ksüser Nerva, so sagt Frontinus in der Vorrede, habe ihn 
dem sämmtlichen Wasserwesen vorgesetzt; um sich selbst 
über seine Pflichten klar zu werden, schreibe er dies Büch- 
lein, welches dann auch möglicherweise für seine Nachfolger 
im Amte nützlich sein könne; was er dagegen früher ge- 
schrieben, habe sich stets auf Dinge bezogen, mit welchen 
er durch lange Uebung vertraut war, und sei daher der 
Hauptsache nach mit Rücksicht auf die Belehrung seiner 
Nachfolger entstanden. Für unsere Zwecke ist aus dieser 
Wasserleitungslehre nur der Theil hervorzuheben, in welchem 
Frontinus aus dem gegebenen Durchmesser von Röhren 
deren Umfang errechnet. Darf man doch im Voraus darauf 
gespannt sein, ob hier die Verhältnisszahl Sif, ob etwa die 
3i benutzt sei, auf deren Spur wir oben bei Vitruvius aufmerk- 
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Barn gemacht haben, und welche bei Begntigang mit an- 
genäherten Werthen entschieden den Vortheil leichterer 
Zahlen rechnung mit sich fUhrte, da römische LängenmaasBe 
einer Theilung durch 8 eich leicht anpaesten, während die 
Theilung durch 7 mindestens unbequem war. Fronttnus 
benutzt trotzdem entschieden die Verhältnisszahl ^, wenn 
auch die Ergebnisse so abgerundet sind, dass sie in ganzen 
kleinsten Längen sich aussprechen lassen. 

Ueber die kriegswissenschaftlichen Arbeiten des Fron- 
linus dürfen wir stillschweigend hinweggehen. Um so aus- 
führlicher müssten wir uns sicherlich mit dem Lehrbucbe 
der Feldmesskunst desselben Verfassers beschäftigen, 
wenn es nur vorhanden wäre! Freilich auch dann nicht, 
wenn die Verrouthung Hultsch's begründet wäre'*^), dass 
Frontinus ausschliesslich die juristische Seite der Gromatik 
behandelt habe, welcher ein Nichtjurist wohl nicht viel mehr 
Geschmack als Verständniss abzugewinnen im Stande ist. 
Allein dieser Ansicht widerstrebt, wie wir meinen, der ganze 
Charakter der schriftstellerischen und amtlichen Thätigkeit des 
Frontinus, eines Ingenieurs, wie wir oben sagten, der also 
nothgedrungen uud der Vollständigkeit wegen eich gezwungen 
fühlen konnte, aiich Juristisches, aber nicht ausschliess- 
lich Juristisches zum Gegenstande eines Werkes aus zwei 
Büchern zu machen. Zudem dürien wir uns für unsere 
Meinung auf die Autorität eines recht alten Gewährsmannes 
stützen, welcher wahrscheinlich am Anfange des XII. S. 
ein Buch des Frontinus gekannt hat, in welchem Flächen- 
inhalte von Vierecken berechnet wurden'"*), was jedenfalls 
nicht zu den ßechtscontroverseu gehören kann. Unserer 
Meinung, als ob die Gromatik des Frontinus in ihren wich- 
tigsten Theilen verloren gegangen sei, widerspricht gleich- 
falls eine Behauptung eines mit Reclit auf's Höchste ge- 
achteten französischen Fachgenossen in der Geschichte der 
Geometrie. Chasles'*') meint, ein bedeutaames Stück jenes 
Werkes sei in einem anonymen Fragmente auf uns ge- 
kommen, welches einen Theil der berühmten Handschrift 
von Chartres bilde, von der ein anderer Theil den Nameo 
der Handschrift C der Geometrie des Boetius erhalten hat. 
Da indessen die Gründe alterthümlicher Schreibart, reineren 
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und leichteren Styls, ferner der UebereinBtimmang mit dem 
zweiten Buche der Geometrie des BoetiuB kaum eine sub- 
jective MutbmasBung gestatten, darin Frontinus als Ver- 
fmser wieder zu erkennen, keinentalle zn einem objectiven 
BefveiBe dieser Hypothese hinreichen, so ziehen wir es vor, 
hier noch nicht von jenem Bruchstücke ' zu handeln, wem 
es auch angehöre, sondern es fUr spSter unter dem Namen 
des Anonymus von Chartres uns aufzusparen. 

Gesichert sind uns aber nach Ausscheidung dieses viel- 
leicht frontinischen Stückes nur recht dUrftige Ueberbleibsel 
aufgefunden in dem Codex Arcerianus der Wolfcn- 
büttler Bibliothek. Was enthält diese Handschrift, die 
an hohem Alter, wie an guter Erhaltung nur wenige ihres 
gleichen besitzt? Der Hauptsache nach ist sie ein QucUen- 
werk der Rechtawiesenschaft. Mommsen, auf deesen durch 
Kahlreiche Belege gesicherte Untersuchung wir uns mit vollem 
Vertrauen stützen, nimmt an'**), um das Jahr 450 seien 
aus älteren Schriften, sämmtlich auf Gebietseintbeilungen, 
Agrargesetzgebung u. s. w. bezüglich-, amtliche Auszüge ver- 
anstaltet worden, und diese habe der Schreiber des Codex 
Arcerianus vor sich gehabt. War es aber ein derartiges 
rechtwissenschaftlicb - statistisches Hülfsbucb für Verwal- 
tnngsbeamte des römischen Kaiserreiches, welches dem 
genannten Schreiber sicherlich nicht sp&ter als im VIT., 
vielleicht schon im VI. S. als Quelle diente '^^), dann dürfen 
wir auch nicht viel Anderes als Jurisprudenz darin suchen; 
dann müssen wir sehr froh sein, dass nebenbei auch feld- 
messerisches Material von demselben Schreiber copirt wurde, 
mag es in jenem officiellen Werke enthalten gewesen, oder 
aus besonderen Büchern durch ihn entnommen sein; dann 
dürfen wir vor allen Dingen es mit den einzelnen Namen 
nicht allzu streng nehmen, welche einzelnen Stücken vor- 
gesetzt sind. FrontinuB, Hyginus, Baibus u. s. w. in der 
Uebersehrift als Verfasser eines Stückes im Arcerianus an- 
gegeben beweisen uns nur, dass der Schreiber überhaupt 
aas Werken jener Verfasser Einzelnes geschöpft hat, be- 
weisen uns, dass die so erhaltenen Stellen damals, als sie 
geschrieben wurden, also beiläufig im VI. S., schon lange 
existirten. Im Uebrigen enthalten wir uns jedes persönlichen 
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Urtheile darüber, in wie weit eine Verschiebung vod Ueber- 
schrifteD und ßruchatilcken sich rechtfertigen lassen mag. 
Wir behandeln nur um irgend eine Rangfolge zu wahren 
jedes Stück des Arcerianus unter dem Namen dea Verfassers, 
dem es in jener Handschrift zngeniesen ist. Aber auch 
von dieser Beschränkung absehend, können wir Einiges mit 
gröSBter Bestimmtheit dem Frontinus zusprechen, darin 
Lachmann folgend, der es verstanden hat, aus dem wässe- 
rigen Erläuterungen eines „ Aermlitrhsten von allen Erden- 
söhnen", eines gewissen Agennius Urbicus, die echten Brocken 
des Frontinus herauszufischen, welche das unvergleichbar 
Beste jenes Commentars bilden. Eine jener zweifellosen 
Stellen ist es, in welchen Frontinus erklärt, er habe sein 
Werk in zwei Bücher abgetheilt, deren erstes dem vor- 
bereitenden Unterrichte des Feldmessers selbst 
dienen sollte, während das andere sich über die Feld- 
messkunst verbreite"*). Ein Bruchstück über die Be- 
grenzungen, allerdings von Hultsch grösstentheils dem 
Frontinus abgesprochen '*'), dürfte, wenn es echt sein sollte, 
dem zweiten Buche angehört haben. 

In ihm finden wir neben historisch - etymologischen Be- 
merkungen, welche weiter oben ihre Verwerthung gefunden 
haben, namentlich eine Stelle, deren Oleicbartigkeit mit 
Vorschriften Heron'a bereits von Venturi bemerkt worden 
ist'^^]. Das Grundstück soll, wo immer seine Lage es ge- 
stattet, gradlinig auagemessen werden. Zwischen recht- 
winklich sich treffenden Linien soll das geschlossene Feld 
enthalten sein. Die TJeherschUsse, welche durch die that- 
sächliche Umgrenzung hervortreten, sollen mit ihrer Aus- 
fiiBsung hinzugefügt werden. Man muss um das ganze Feld 
herumgehen, an allen Eckpunkten Signale einstecken, welche 
von den abgesteckten Hauptgeraden aus rechtwinklig be- 
stimmt werden, und diese Hauptgeraden bilden ein Rechteck. 
Das ist etwa der Sinn der wörtlich nicht ganz leicht zu 
übersetzenden Vorschriften, wobei wir bitten, uns das Wort 
„Ausfussung" möglicherweise eine Neubildung für Podismus, 
Ausmessung nach Füssen, zu Gute zu halten. Wer kann in 
diesen Regeln den Schüler der §§. 23 und 24 der heroniscben 
Dioptrik verkennen? 
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Nicht mit ebensolcher BeBtimmtheit können wir für 
eine andere^ dem FroDtinus zugeschriebene feldmesserische 
Ausführung auf ein heroniBches Master verweisen, können 
aber doch anch nieder nicht umhin, die Aufmerksamkeit 
nnserer Leser neben der sogenannten cuitellalio^^^y auf die 
Zirkelmessung *') in § 8 der Dioptrik zu lenken. 

Hyginus'^^} darf nicht verwechselt werden mit einem 
in der römischen Literaturgeschichte gleichfalls bekannten 
Freigelassenen des Aiiguetus nnd einem gleichaltrigen, viel- 
leicht mit dem Ebengenannten zusammenfallenden Verfasser 
einer Astronomie von demselben Namen. Der Feldmesser 
Hyginns, dessen persönliche Verhältnisse uns im Uebrigen 
durchaus unbekannt sind, lebte unter Trajan und schrieb 
ein grösseres feldmesserisches Werk wahrscheinlich im Jahre 
1(8 , im Zwischenräume zwischen den beiden dacischen 
Kriegen '*'•). Ausserdem verfasste mit einem hohen Grade 
von Wahrscheinlichkeit derselbe Schriftsteller ein Buch Über 
die Befestigung von Lagern. Schon oben haben wir aus 
diesem letzteren Buche eine Stelle von historisch -etymolo- 
gischem Werthe zu benutzen Gelegenheit gehabt'"), welcher 
andere aus dem Hauptwerke des Hyginus , insbesondere aus 
dem De ümitibus oder De limitibvs constituendis überschriebenen 
Theile desselben, zur Seite stehen'**). Gegenwärtig, wo 
wir es mit dem Nachweise heronischer Spuren bei Römern 
zu thnn haben, müssen wir die uns verbliebenen, dem Hy- 
ginus zugeschriebenen Bruchstücke in dieser Beziehung ab- 
Buchen. In erster Linie denken wir gewiss an jene beiden 
Methoden, welche mit Hülfe von zwei, beziehungsweise von 
drei Sehattenbeobachtungen die Mittagslinie finden lehren. 
An Mollweide uns anschliessend ''^}, haben -wir die Ueber- 
zeugung ausgesprochen, nicht Hyginus sei der Erfinder dieser 
Methoden, noch seien sie überhaupt italischen Ursprunges. 
Sie werden sicherlich ebendaher stammen, woher alles Geo- 
metrische bei den Römern stammt, welches wirklich diesen 
Namen zu fuhren verdient. Dürfen wir indessen der alexan- 
drinischen Heimath ziemlich gewiss sein, so ist der Wunsch, 
den eigentlichen Urheber der Methoden zu erkennen, bisher 
als nicht erfüllt zn bezeichnen. Heren hat in seiner Dioptrik, 
dem einzigen Orte, wo allenfalls solche Methoden einen Platz 

CantoT, die TOmlBchen AgrimtnBOrm. 7 
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finden konnten, nichts Aehnliches. PtolemäuB, der als ein 
halbes Jahrhundert nach HyginuB lebend zwar nicht dessen 
Quelle sein könnte, aber doch mit Hyginiis aus demselben 
älteren Schriftsteller zu schöpfen nicht verhindert war,- giebt 
keine Anweisung die Mittagslinie zu suchen, sondern nennt 
nur Astrolabien und Skiotheren als Mittel zu diesem Zwecke, 
ohne im Uebrigen Erfinder oder Methoden zu erwähnen"^. 
So tappen wir durchaus im Dunkeln und wagen kaum als 
Frage es aufzuwerfen, ob hier vielleicht ein Verfahren des 
Hipparch, des Vaters der theoretischen Astronomie aus der 
Mitte des IL vorchristlichen Jahrhunderts auf fremdem Boden 
fortgelebt haben sollte? 

Auf Herön dagegen verweisen mit aller Bestimmtheit 
zwei Stellen, von welchen zu reden ist. Die eine Stelle ist 
nur sehr kurz und behandelt die Absteckung eines Grund- 
~ Stückes in viel knapperer Weise als die entsprechende Stelle 
des Frontiums, von der wir gesprochen haben. Trotzdem 
dürfte hier die Abhängigkeit von §§ 23 und 24 der Dioptrik 
noch zweifelloser sein, wie aus der im Codex Arcerianus 
beigefügten Zeichnung (Figur 15) hervorgeht, deren Ver- 
wandtschaft mit der Figur des Heron (Figur 7) auf der 
Hand liegt""), und welche dem Verständnisse der Leser 
zu Hülfe kommen soll. Die Vergleichung, die wir an- 
stellen, ist übrigens keineswegs neu , sondern bereits Eigen - 
thum von Venturi, der nicht minder auch die andere Stelle 
vollständig richtig zur ersten Methode des § 10 der Dioptrik 
in Beziehung setzte und dadurch im Stande war, Text 
und Figur von den Fehlern zu reinigen, welche beide in 
den Handschriften entstellen. Da dieser Text den Heraus- 
gebern der römischen Feldmesser unbekannt geblieben ist, 
so theilen wir ihn hier im ganzen Wortlaute um so mehr 
mit, als wir aus der Aufgabe selbst eine Schlussfolgerung 
zu ziehen haben"*'). Wir schicken voraus, dass es sich 
um die Absteckung einer Parallellinie (linea oräinata) zu 
einer sichtbaren aber entfeiiiten Oeraden handelt, wie in 
§ 10 der Dioptrik, dessen Auszug nebst zugehöriger Figur 5 
wir zu vergleichen bitten (Figur 16). „Sei also ABCD der 
Grundriss der sichtbaren Punkte. Wir wollen von der zwi- 
schen £ und D zuerst abgesteckten Linie aus das Signal 
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Ä einsehen. Von B aus wird das Gronia eine kurze Strecke 
BE weit getragen, worauf man senkrecht von E aus einige 
Grenzpäöcke in der Kichtnng EG absteckt. Und wieder 
trägt man das Groma um ein Geringes weiter nach F und 
visirt von da aus das Signal A ein', so dass der Punkt G 
auf der von F in der Richtung nach A gezogenen Furche 
zu stecken kommt. Die jeweiligen Längenzahlen bemerken 
wir uns. Wie MF sich zu EG verhält, so werden wir FB 
behandeln, um zu. BA zu gelangen, und diese ist die Länge 
der sichtbaren Entfernung zwischen B , jf. In derselben 
Weise (etwa mit Hülfe von MNO) verschaffen wir uns die 
andere sichtbare Kntfemung DC. Das Stück, um welches 
CB länger als AB ausßillt, bezeichnen wir mit Hülfe des 
Signals // und stecken von ihm aus eine gerade Verbindungs- 
linie bis nach B ab. Diese wird der AC parallel sein." 
Wir dächten, es könne keinem unbefangenen Leser bei- 
kommen, Zweifel darein zu setzen, dass wer so schrieb, 
mochte er H^ginus heissen oder sonst ein römischer Feld- 
messer vor dem VI. S. sein, im Besitz der geometrischen 
Proportionen lehre war""). 

Balbus'^*} war ziemlich genau ein Zeitgenosse des 
Hyginus, mit welchem er auch die Eigenschaft theilt, nicht 
der Erste seines Namens zu sein, welchen die Geschichte 
der exacten Wissenschaften zu verzeichnen hat. Wir wissen 
schon, dass zur augusteischen Zeit ein Balbus der Feld- 
messer kartographisch tbätig war, wenn auch Kennzeichen 
seiner Wirksamkeit uns nicht erhalten sind. Der lange zeit- 
liche Zwischenraum überhebt uns der Noth wendigkeit noch 
besonders hervorzuheben, dass es ein ganz anderer Balbus 
gewesen sein muss, der den Kaiser Trajan auf seinem daci- 
schen Feldzuge hegleitete und nach errungenem Siege, also 
gleichfalls um 103, oder, wenn der zweite Feldzug gemeint 
war, spätestens 117 nach Hause zurückkehrend ""'), eine fcld- 
mes serische Schrift an einen Gels u8 richtete, welcher selbst 
uns jedenfalls nicht genau bekannt ist, aber den Worten 
des Balbus gemäss eine erste Autorität des Ingenieurfaches 
gewesen sein muss'"'). Diese Schrift führte den Titel Ez- 
posilio et ratio omnium formarum, auf welchen, wie auf die 
ganze Schrift, sogleich noch zurückzukommen ist. Man hat 
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bis vor wenigen Jahren als fest gesichert angenommen, class 
derselbe Baibus auch der Verfasser einer anderen Schrift 
sei , welche De asse betitelt über die Brüche handelt und so- 
mit freilich nur eine nebensächliche Beziehung zu feld- 
messerischen Arbeiten besitzt, sofern es bei Berechnung von 
Flächenmassen vielfach auf eine praktische Handhabung der 
Brüche ankommen kann. Erst 1863 hat Christ bei Veröfifent- 
lichung seiner wichtigen Untersuchung über das Rechenbuch 
des Victorius und den Commentar zu demselben von Abbo 
von Fleury ganz nebenbei den Beweis geliefert, dass jene 
Sicherheit auf sehr schwacher Grundlage beruhe, dass im 
Gegentheil daa Buch De asse aus unwiderlegbaren Gründen 
nicht bloBB später als 117, später als 146, sogar später als 
222 abgefaast worden sein muss, wozu Hultsch die weitere 
Ergänzung lieferte ""), die Abfassungszeit müsse begrenzt 
werden zwischen den Kaisem Alesander Severus (222 — 230) 
und Constantinus (306—337). 

Die einzige Schrift unseres Baibus bleibt also jene Dar- 
stellung der formae. Im Allgemeinen bedeutet dieses Wort^') 
bei Technikern dasselbe, wie unser Grundriss, Plan, wo- 
für z. B. auch eine Farallelstelle aus der Wasserbauschrift 
des Frontinus beigezogen werden kann, in welcher der Ver- 
fasser sagt, er habe dafür gesorgt, dass Pläne der Wasser- 
leitungen angefertigt würden. Ja auch Baibus selbst gebraucht 
das Wort forma unbedenklich für Plan oder Gmndriss. Eine 
lieber Setzung des von Baibus gewählten Titels mit den 
Worten „Ueber das Planzeichnen" scheint daher auf den 
ersten Blick gerechtfertigt, und dieses ist auch etwa die 
Meinung, welche Mommsen zu seiner Uebersetzung „Dar- 
stellung und Theorie sämmtlicher Grundrisse" geführt haben 
nmss. Wichtiger als ein gelegentlicher Gebrauch eines mehr- 
deutigen Wortes scheint uns aber die Definition, welche der 
Verfasser ausdrücklich giebt, und diese lässt es nicht zu, 
das Wort forma hier anders als durch Figur zu übersetzen. 
Wir würden Scheu getragen haben, auf diese Auseinander- 
setzung philologischer Natur uns einzulassen, wäre die Sache 
nicht dadurch auch für die Geschichte der Mathematik von 
Wichtigkeit^ dass der Titel Darstellung und Theorie 
der Figuren, dem ganzen Werke des Balbns einen be- 
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zeichnenden Stempel aufdrückt, dass der Beweis damit ge- 
liefert ist, dass wir in jenem Werke entschieden mehr eine 
Geometrie, als eine Anleitung zum Zeichnen, und sei es auch 
geodätischer Plane, zu suchen haben. Dass uns aber die 
freudige Ueberraschung , welche uns, nachdem wir unsere 
Ansicht vollständig gebildet hatten, zo Theil ward, als wir 
hei Hultscb, an einer uns früher entgangenen Stelle, die- 
selbe Auffassung wieder fanden, nor Muth machen konnte, 
auch unsere Gründe dafUr auszusprechen, bedarf nicht der 
Erwähnung. Das Werk des Balbus, vollständig zu unserer 
Kenntniss gebracht, würde uns jedes Vermuthen, jedes Er- 
rathen auf dem Gebiete historischer Forschung Über den 
Zustand der Mathematik in Born in den ersten Jahrhunderten 
neuer Zeitrechnung erspart haben. Aber so gut sollte es 
uns nicht werden. Der Codes Arcerianus enthält kaum 
einige Zeilen *nnter dem Mamen des Balbus, und was andere 
erheblich jüngere Handschriften unter demselben Namen 
bringen, ist auch nicht genügend, uns über alle Abschnitte 
jenes Werkes klaren Aufschluss zu gewähren. Ob damit 
die Vermuthung Mommsen's an Gewicht gewinnt™*), es 
möchte ein im Codex Arcerianus dem Nipsus zugeschrie- 
benes Kapitel ursprünglich dem Balbus angehört haben? 
Hultsch ist geneigt sich dieser Ansicht anzuschliessen *"=), 
und wir wollen es durchaus nicht als einen Beweis gegen- 
theiliger Ueberzeugung aufgefasst wissen, wenn wir jenes 
Kapitel, nur um unserem S. 96 ausgesprochenen Grundsätze 
getreu zu bleiben, unter Kipsus behandeln. 

Was uns nun mit Balbus als Autornamen vorliegt, ist 
durchaus heronisch. Heronisch ist das Vorkommen des Wortes 
„Figuren" in der Ueberschrift, wenn wir wenigstens den in 
zwei heronischen Handschriften mitgetheilten Titelworten ver- 
trauen^**^). Heronisch ist es, mit Masstabellen überhaupt zu 
beginnen, und heronisch ist besonders die von Balbus mit- 
getheilte Tabelle. Heronisch ist es, Definitionen in grösserer 
Zahl zu geben, mögen nun die Definitionen selbst Heren 
oder Euklid oder irgend einem Dritten angehören, welche 
ans den heronischen Sammlungen bekannt, bei Balbus zum 
Theile in wörtlicher Uebersetzung erscheinen""}. Heronischer 
Geometrie, wie wir das Gesammtwerk jenes Mannes uns 
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gedacht haben, ist es keineswegs zuwider, geometrische Auf- 
gaben zu stellen and zu lösen. Ebensowenig können die 
beiden Constructionen rechter Winkel, die eine, welche von 
den Vnlgärmaassen 6, 8, 10 Gebrauch macht, die andere, 
welche den Winkel im Halbkreise zu Hülfe zieht"*), als 
nicht heronisch bezeichnet werden. Die Eratere ist ja nur 
Anwendung des pythagoräischen Dreiecks von den Seiten 
3, 4, 5, welches auch VitmviuB kennt"*} in verdoppelten 
Längen, die zweite, wenn auch ausdrücklich Euklid zuge- 
schrieben, kann sehr wohl in einer heroniBchen Sammlung 
vorbanden gewesen sein. Heronisch sind die in den Wid- 
mungsworten an Celsus genannten feldmesserischen Opera- 
tionen, welcher der KriegsiEgenieur fUhig sein rausste. Die 
Stelle heisst mit Einfügung der entsprechenden Paragraphen 
von Heron's Dioptrik wie folgt'**): „Sobald als wir das 
feindliche Land betraten, erforderten die Operationen unseres 
Kaisers sofort methodische Vermessungen. Es waren in 
einem bestimmten Zwischenräume zwei Parallelen herzu- 
stellen für die lang hingestreckten hohen Wälle, welche die 
Operationsbasis sichern sollten ; hier kam uns Deine Erfindung 
zu statten, nach welcher wir die Parallelen durch Visiren 
für jeden einzelnen Abschnitt der Verschanzungsarbeit unter 
Anwendung der Dioptra zogen (§ 10 und § 22). Ja, und 
was die Situationspläne für Brücken betrifft, so konnten wir 
die Breite der Flüsse, auch wenn es dem Feinde einfiel zu 
plündern, von dem diesseitigen Ufer aus bestimmen (§ 9), 
dnU dann, dass wir die Höhe der zu erstürmenden Berge 
kannten, auch das lehrte uns die herrliche Methode des 
Triangulirens (§ 12 und § 13)". Wir wollen nicht unter- 
lassen, Venturi die Ehre zu wahren auch hier bereits einen 
Zusammenhang zwischen Balbua und § 12 der Dioptrik er- 
kannt zu haben^^), damals ein wirkliches Verdienst, be- 
vor die Stelle des Baibus durch eine geistreiche Conjectur 
Hultsch's verständlich geworden war''"). Von einem Nach- 
ahmer Heron's war nur Eines noch zu erwarten, was bisher 
bei Baibus nicht nachgewiesen werden konnte, während es 
grade den Haupttheil seines Werkes ausmachen musste: 
Berechnungen von Flächen und überhaupt rechnende Geo- 
metrie. Grund mehr um die Ueberzeugung zu hegen, dass 
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dieser Theil auch nicht ganz spurlos untorgcgaDgcn sein kann, 
daas er vielleicht, am wiederholt jener Vermuthung Momm- 
sen's zu gedenken'"'), unter dem Namen des Schriftstellers 
stückweise erhalten ist, von dem wir jetzt zu reden haben. 
Marcus Janiua Nipsus kann nicht wohl als Römer 
gedacht werden. Ob er aber wirklich , wie der Beiname und 
der Geachlechtsname zu verrathen scheinen, griechischer 
Freigelassener eines edlen Römers aus dem HaUBO der Junicr 
war, wer möchte darüber bei Mangel jeglichen Materials ent- 
scheiden wollen? So viel scheint sicher, daaa Nipsus oder 
ähnlich Klingendes in römischen Inschriften sich nicht auf- 
finden läsat, dass Kypsios aus NeapoHs bei Flutarch und 
Diodor vorkommt, daas dos Nipsus Lattnität jede andere 
Heimath als Rom wahrscheinlicher macht. Unsicher ist auch 
die Zeit, zu welcher Nipsus lebte. Martin begnügt sich, 
seine Epoche als unangebbar zu bezeichnen. Teuffei setzt 
ihn ohne Angabe irgend eines bestimmenden Grundes etwa 
in das Jahr 400, Hase endlich bemerkt, seit den Antoninen 
sei die Sitte vielfältiger Namen eingerissen, so dass von 
Heliogabalus an ein Mann meistens vier, fünf, auch sechs 
Kamen nach einander geführt habe. In Marcus Junius Nipsus 
sei di^egen nur Pränomen, Nomen und Cognomen zu er- 
kennen, wie in alter Zeit, der Träger dieses Namens dürfe 
desahalb nicht unter das II. S. n. Chr. herabgesetzt werden. 
Ein weiterer Unteratützungsgrund zu Hase's Ansicht wurde 
uns gesprächsweise von einem feinen Kenner römischer Alter- 
thümer angedeutet, dass nämlich Junier später als das II. S. 
überhaupt kaum mehr vorhanden seien. Gleichviel, welche 
dieser Meinungen, deren Abwägung Sachkundigere unter- 
nehmen mögen^"), die Oberhand behält; gleichviel, ob das 
Bruchstück rechnender Geometrie, das jetzt behandelt wer- 
den soll, in Balbua aeinen eigentlichen noch früheren Ur- 
heber habe oder nicht, für uns wäre es schon bedeutsam, 
-die Erhaltung heronischer Wissenschaft zu erhärten, wenn 
es auch nur überhaupt als jenseits des VI. S. entstanden ge- 
dacht werden müaste, und diese Noth wendigkeit bringt das 
Alter der Handschrift schon mit sich. Da dieses Podis- 
mos genannte Stück*'*) eingehend noch nie behandelt worden 
ist, so müssen wir hier einige Ausführlichkeit uns gestatten. 
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Gleich der in der Ausgabe Komischer Feldmesser nach 
wenigen Zeilen Definitionen gedruckten Vereinigung einiger 
slereometrischen Aufgaben müssen wir vorsichtig uns nahen, 
weil sie nicht dem Arcerianas, sondern einem Erfurter, den 
Schriftzügen nach dem XI. S. entstammenden Codex an- 
gehört. Es handelt sich am den Inhalt von Piscinen, von 
Fässern, von Kalköfen, und bei dem Fasse wird die Methode 
gelehrt, drei Durchmesser unteu, in der Mitte und oben zu 
messen, deren Summe zu bilden und den dritten Theil der 
Summe quadrirt mit \{ und der Höhe zu vervielfachen. 
Bestimmte Zahlen, welche den Vergleichungen oftmals ala 
gute Handhabe dienen, kommen nicht vor. Es dürfte ziem- 
lich müssig sein, der bestimmten Verwandtschaft mit dieser 
oder jener Stelle der heronischen Sammltmgen nachspüren 
zu wollen. Jene Methoden der Vereinigung von drei Mes- 
sungen zu einem arithmetischen Mittel, der Aufsuchung femer 
eines Mittelkreises bei säulenartigen Körpern finden sich, 
■wie noch später bei Patrikius erörtert werden soll. Viel- 
leicht gestattet dieser Umstand den Verfasser der genannten 
Aufgaben etwa in das Jahr 400 zu setzen, und wäre die 
Autorschaft von Nipsus bewiesen, so würde damit der 
Zweifel, wann dieser gelebt haben mag, zu Gunsten der 
spätesten Annahme sich lösen. Wir können uns allerdings 
nicht entschliessen , grosses Gewicht auf diese Aufgaben 
zu legen, weil sie unter allen Umständen nicht am richtigen 
Platze stehen. Stereometrischen Aufgaben vor plauimetri- 
Bchen begegneten wir noch nirgend. 

Wir wenden uns zu den nun folgenden, sämmtlich dei 
Ebene angehörenden liechnungsauf gaben , welche wir zui 
bequemeren Berufung auf dieselben mit Nummern versehen, 

1. Ausrechnung des stumpfwinkligen Dreiecks von dei 
Basis 9, der grösseren Hypotenuse 17, der kleineren Hypo- 
tenuse 10. Der Verfasser fragt nach der Ueberragung, 
ctura; d. h. der Verlängerung der Basis, an deren Ende 
die Senkrechte aus der Spitze eintrifft. Die Zahlen, die 
meisten Namen, die angewandten Formeln decken sich voll- 
ständig mit dem 32, Kap, von Heron's Geometrie'^), Nur 
zwei Unähnlichkeiten finden statt, die eine im Namen 
der kleineren Hypotenuse^'''), die andere darin, dass der 
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römUche Schrifteteller die Zahlen nur zu Anfang nennt, dann 
aber eine Wortformel kennen lehrt, worin beiläufig ein ge- 
waltiger Fortschritt etwa gegen Columella eich offenbart. 
Heron giebt bei dieser Aufgabe Wortformel und Auerecb- 
nang des beBtimmten Beispiels gemischt. 

2. Die zweite Aufgabe ist eine der unschätzbarsten der 
ganzen Geometrie vermöge der vielseitigen Folgerungen, 
welche sie nach rückwärts wie nach vorwärts zulässt. Wir 
geben daher ihre wörtliche Uebersetzung, wobei nur das 
in eckige Klammem Eingeschlossene ergänzt ist : „In einem 
rechtwinkligen Dreiecke, dessen Podismus 25 Fuss, die 
Fläche 150 Fuss, Kathete und Basis gesondert anzugeben. 
Suche es so. Ich multiplicire immer die Hypotenuse mit 
sich, giebt 625 Fuss. Zu dieser Summe füge 4 Flächen, 
welche 600 Fuss machen. Beides zusammen werden 12^5 
Fuss. Ich nehme davon die Seite, welche 35 Fnss wird. 
Dann um den Unterschied der zwei Geraden zu finden, 
nimm die Zahl der Hypotenuse in sich selbst, giebt 625 Fuss. 
Davon ziehe ich 4 Flächen ab, und es bleiben 25 Fuss. 
(Ich nehme davon die Seite], macht 5. Sie ist der Unter- 
schied. Ich fUge ihn zu den beiden verbundenen, d. h. zu 
35. Es werden 40 Fuss. Davon nehme ich immer die 
Hälfte. Sie wird 20 Fuss. Das ist die Basis des Dreiecks. 
Nehme ich von den 20 den Unterschied weg, d. h. 5 Fuss, 
so bleiben 15 Fuss. Das ist die Kathete desselben Drei- 
ecks." Zuerst ist hier auf einen Sehreibfehler aufmerksam 
zu machen. Das Wort Podismus steht da, wo wir Hypo- 
tenuse zu lesen erwarten, wohl dadurch entstanden, dass 
es ursprünglich Podismus der Hypotenuse hiess, wor- 
auf das wichtigere Wort irrthümlich wegblieb. Die Be- 
gründung dieser Vermuthnng wird noch in diesem Abschnitte 
erfolgen , während der Fehler selbst im folgenden Abschnitte 
uns wesentliche Dienste leisten soll. Einen Zusammenhang 
mit Heron giebt unmittelbar das gewählte Dreieck, welches 
auch dort sich findet, und die Wörter für rechtwinklig und 
FjÄche, welche gradezu griechisch nur mit lateinischen Bnch- 
staben geschrieben, sich den Namen der Hypotenuse, der 
Basis , der Kathete in dieser Beziehung vollständig anschlies- 
send'*). Aber die angewandte Methode ist das Wichtigste, 
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vrelche jedenfalls eine der Niederschrift des lateinischen Textes 
vorhergehende Kenntni SS des pythagoräischen Lehrsatzes^'^) 
und der Auflösung quadratischer Gleichungen beweist, ebenso 
wie auch die damals vorhandene Kenntniss von der Auf- 
findbarkeit zweier Grössen aus ihrer Summe und Differenz. 
Heisst h die-Hypotenuse, z/ die Fläche, c, und Cj die beiden 
Katheten, so besagt ja die Auflösung des Nipsus nichts 
anderes als 



und diese Formeln kann nur gefunden haben , wer da 
wusste, dass A' = Cj* + Cj*, dass 4^ = 2C| Cj, dass auch 

('^i i ^jY = e, ' + 2 C| C; + r,^. 
Woher stammt diese Aufgabe, woher ihre Lösung? Bestimmt 
nachweisen lässt sich der Ursprung nicht, aber wer könnte 
zweifelhaft sein, dass er alexandrinisch, dass er heroniscli 
war? Und wenn die GemeinBchaft der beiden Katbeten, 
welche hier zunächst gesucht wird, nahe verwandt ist der 
Gemeinschaft von Durchmesser, Kreisumfang und Kreis- 
inhalt, wenn Nichts einer quadratischen Gleichung ähnlicher 
sieh't als eine andere quadratische Gleichung, so steigt jetzt 
auch wieder die Wahrscheinlichkeit, dass jene auf S. 59 
— 60 dem Heron zugewiesene Auflösung einer auf einer 
unreinen quadratischen Gleichung beruhenden Aufgabe in der 
That keine Beimengung aus späterer Zeit ist. 

3. Die Ausrechnung des spitzwinkligen Dreiecks von 
den Seiten. 13, 14, 15, wobei 14 als Basis auftritt, welche 
durch die aus der Spitze gefällte Senkrechte in Abschnitte 
zerlegt wird, ist gradezu übersetzt aus dem 34. Kapitel der 
heronischen Geometrie '>*), aber durch eine sonderbare Figur 
entstellt (Figur 17). 

4. Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke aus- 
gehend von einer ungeraden und von einer geraden Zahl. 
Wir kennen schon längst diese Methoden, wir haben sie im 
12. und 13. Kapitel der heronischen Geometrie") wieder- 
gefunden, wir begegnen ihnen hier an anderen Zahlen und 
etwas weniger ausgeführt. Von 3 aus wird durch Quadri- 
rung 9, durch Subtractlon der Einheit 8, durch Halbirung 4, 
welches die Basis ist, aus der durch Hinzufügung der Ein- 
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heit die Hypothenusc 5 wird; aber dass die Anfangezahl 3 
eine Kathete ist, wirf nicht gesagt. Von 6 aus wird durch 
Halbirang 3, durch Quadriraog 9, durch Subtraction der 
Einheit die Basis 8; aber dass die Anfangszahl 6 die andere 
Kathete sei, wird ebensowenig gesagt, wie dass die 9 um 
die Einheit vermehrt die Hypothenuse 10 gebe. 

5. Die heronische Flächenformel des Dreiecks an- 
gewandt auf das Dreieck 6, 8, 10. Die Formel fanden 
wir in den he ronis eben" Sammlungen mehrfach'*), aber stets 
an anderen Zahlen; die grösste Verwandtschaft bietet das 
Dreieck 3, 4, 5 mit halb so grossen Seiten , an welchem im 
Liber Geeponicus das gleiche Verfahren geübt wird. Jeden- 
falls aber steht durch diese Aufgabe die Erfindung der hero- 
nischen Formel vor der Zeit des Nipsus fest, worauf auch 
Martin mit dem Bedauern, diese Zeit nicht bestimmen zu 
können, hingewiesen hat*"). 

6. Als letzte Aufgabe verlangt der Verfasser die Be- 
rechnung der Senkrechten aus der Spitze des rechten Winkele 
anf die Hypotenuse und die Abschnitte der Hypotenuse 
selbst, also die Auflösung einer Aufgabe, welcher im 12. 
Kap. der heronischen Geometrie §§ 3 und 4 gewidmet sind*"}. 
Bei dieser Aufgabe sind durch den Schreiber arge Verstüm- 
melungen vorgekommen, welche auf die Kichtigkeit der 
Rechnung verderblich gewirkt haben. Nipsus hat zwar voll- 
ständig begriffen, dass jene Senkrechte gefunden wird, in- 

- dem man das Product der beiden Katheten durch die Hypo- 
tenuse dividirt, allein in den Zahlen herrscht eine solche 
Verwirrung, dass es unmöglich erscheint auch nur zu er- 
mitteln, von welchen Dreiecksseiten ausgegangen ist. Die 
Abschnitte der Hypotenuse, welche zur Aufklärung bei- 
tragen könnten, fehlen gänzlich, wiewohl offenbar im Ori- 
ginal-Nipsus auch diese berechnet waren. Der erhaltene 
Text bricht nämlich plötzlich mitten im Satze bei den Worten 
„um die einzelnen Abschnitte zu suchen" (a/ queramus sin- 
gvlas precisuras) ab, auffallend genug, da es nicht am Ende 
dos Blattes ist, wo die Annahme einer Lücke die Sache er- 
klären würde. Nein, mitten auf dem Blatte reisst der Faden 
entzwei , und mit naiver Unbefangenheit setzt der Schreiber 
darunter: Schluss des Buches des M. Junius Nipsus! 
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So widerwärtig ea iBt, dass von dieser lateinisclieü 
Bearbeitung heronischer Geometrie nicht mehr uDTersehrt 
auf uhb gekommen ist, dass wir nicht anmittelbar ein Urtbeil 
uns bilden können, wie viel noch aus dem giiechischen 
Werke römisches Verständniss and damit Uebemahrae in 
römische Galehrsamkeit gefunden hatte, dazu reicht auch der 
geringe, hier im Auszuge vorgetragene Theil zu, ihn so zu 
charakterisiren , wie wir es eben gethan haben. Was bei 
Gelegenheit der Columella'schen Aufgaben behauptet werden 
durfte, gilt auch hier: alle Aufgaben weisen mit nachweis- 
barer, oder wenn auch einmal nicht zu controlirender, doch 
nicht zu verleugnender Moth wendigkeit auf Heron von Ale- 
xandrien zurück, wahrscheinlich auf das „andere Buch" 
desselben, in welchem wie andere Zahlen, auch mitunter 
andere Aufgaben gestanden haben mögen, als in der Auf- 
lage der Geometrie, deren Beste wir griechisch kennen. 

In der Ausgabe römischer Feldmesser gehen dem Podis- 
mus zwei andere Kapitel voraus, welche den Namen des- 
selben Verfassers M. Junius Nipsus theilen. Dass beide 
sich mit Aufgaben der heronischen Dioptrik und zwar des 
§ 9 und des § 25 dieser Schrift beschäftigen, hat schon 
Venturi aus den Ueberschriften erkannt und darnach den 
Text zu reinigen gewusst"*). Er bat auch die Figur zur 
ersten Aufgabe hergestellt, nämlich zur Aufgabe, die Breite 
eines Flusses von einem Ufer aus zu messen. Wir lassen 
die Ueb er Setzung des Wortlautes folgen (Figur 18): „Kommt • 
bei Absteckungen, die bei der Ausmessung eines Gebietes 
vorzunehmen sind, ein Fluss vor, dessen Breite zu bemessen 
ist, so mache es so. Die Gerade AC, welche auf den FIubb 
stösst, beuge in B und wohin Du sie gewendet hast, dahin 
lege den rechten Winkel ABE. Dann trage das Groma von 
der auf den Fluss stossenden Geraden ABC auf die eben 
abgesteckte Gerade BE hinüber. Trage es bis nach £, visire 
die eben abgesteckte BE und vollziehe die Drehung BEF 
nach rechts. Dann gehe über den halben Weg EB von 
dem rechten Winkel bei E nach dem rechten Winkel bei 
B, theile den Weg in zwei gleiche Theile ED, DB und 
befestige ein Signal senkrecht in D. Dann stelle das Groma 
in B auf, wo die beiden Theile EB, DB, welche Du ab- 
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getheilt hast, abgetheilt sind. Wenn das Oroma anfgeetellt 
ist lind dessen Richtung mit der Linie auf dem Boden genau 
übereinstimmt, so dass der herabreichende Bleieenkel auf 
das Signal bei D eintrifft, alsdann setze das Groma in Be- 
wegung, bis Du ein auf dem jenseitigen Ufer vorhandenes 
Signal H einschneidest. Hast Du sorgfältig eingeschnitten, 
30 gebe auf die andere Seite des Apparates hinüber, und 
während das Groma unverändert bleibt, stecke die Gerade 
DF ab. Wo sich die frühere Senkrechte EF mit der nun 
abgesteckten DF schneidet, dahin stecke ein Signal F und 
gebe messend über FE von dem Signale F nach dem rechten 
Winkel FEB. Weil aber die in D halbirte Linie BE zwei 
Dreiecke DBH, DFE zeigt und weil die- Kathete BD der 
Kathete DE gleich ist, wird auch die Basis BH der Basis 
EF gleich sein. Welche Zahl also der Basis EF des Drei- 
ecks, über welche Du gegangen bist, zukommt, dieselbe 
Zahl ist die der Linie BH des anderen Dreiecks BDH, 
welche auf den FIuss stösst. Von dieser Basis, über welche 
Da gegangen, ziehe die Längenzahl ab, welche Du vom 
fechten Winkel bis zum Flusse zurückgelegt hast. Was Übrig 
bleibt, ist die Breite des Flusses," " 

In der That eine schwerfällige Lösung, welche die nicht 
nnmittelbar zugängliche Länge mittelst congrnenter Dreiecke 
auf das Feld zeichnet, damit sie dort einer directen Messung 
unterworfen werden könne, statt Methoden dar Propor- 
tionalität anzuwenden ^'8), Hier ist, das zeigt ein Blick auf 
§ 9 der Dioptrik, der uns bekannte Heron gewiss nicht die 
Quelle des mühseligen Verfahrens gewesen. 

Um so wahrscheinlicher ist die unmittelbare Anlehnung 
an § 25 der Dioptrik in der anderen Aufgabe der Wieder- 
herstellung verwischter Grenzen auf dem Felde. Der grosse 
Umfang des betreffenden Kapitels des Nipsns hält uns da- 
von ab, eine Uebersetzung hier einzuschalten und damit die 
vollständige Vergleichung mit unserem Auszuge aus der 
Dioptrik zu ermöglichen. Wir überlassen dieses Geschäft 
dem darnach begierigen Leser, welchem es mit Hülfe von 
Venturi's und Vincent's vorbereitenden Bemerkungen ohne 
allzugrosee Schwierigkeit gelingen, muss. Wir finden uns 
zu dieser Enthaltsamkeit um so mehr veranlasst, als wenig- 
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stena ein Theil des Abgedruckten nicht dnrch den Ärcerianns 
in seinem Älter gesichert erst in dem schon erwähnten 
Erfurter Codex*") sieh findet. 

Dürfen wir hier zwei Schriftsteller einschalten, welche 
vielleicht der Zeit nach hier ihre Stelhing finden, voraus- 
gesetzt, dass NipsuB nicht diesseits des Jahres 40O gelebt 
hat, welche aber doch nicht grade hier gesucht werden 
mögen? Sextus Julius Africanus^^) lebte unter Kaiser 
Alexander Severus, bis zu dessen Begierungsantritt etwa die 
Chronographie dieses palestinensisch-christlichen Autors hiu- 
abreicht. Er schrieb in griechischer Sprache, und ob er 
nur jemals in Rom war, scheint nirgend erwähnt. Grund 
genug, seinen Namen hier nicht zu vermissen, wenn wir 
ihn wegliessen. Und. doch glauben wir mehr als nur auf 
Entschuldigung Anspruch machen zu dürfen, wenn wir seiner 
gedenken. Wir berufen uus auf die Zusammengehörigkeit 
des grossen römischen Reiches, welche technische Arbeiten, 
denen ein einigermassen amtlicher Charakter innewohnt, auch 
in entlegenen Provinzen der Hauptsache nach wohl gleich- 
artig vollziehen liess. Wir berufen uns auf die Kenntnis^ 
von römischem Felddienste, welche Julius Africanus durch 
Schilderung der bekannten und viel erwähnten Fackeltele- 
graphie**'} an den Tag legt. Wir berufen uns auf den 
sachlichen Inhalt desjenigen Stückes seiner Collectaneen, 
dem wir einen Platz einzuräumen beabsichtigen. Wir berufen 
uns endlich darauf, dass worüber wir berichten auch in 
historisch-mathematischen Kreisen bisher ziemlich unbekannt 
geblieben ist, und dass eine Uindeutung darauf gerechtfertigt 
ist, wenn selbst der hinweisende Finger zur unpassenden 
Stunde sich erheben sollte, weil eine passendere nicht ge- 
geben ist. Im XXXI. Kapitel der Kesten*^') lehrt Julitie 
Africanus praktische Kriegsgeometrie, insbesondere die Auf- 
findung der Breite eines Flusses, dessen jenseitiges Ufer 
vom Feinde besetzt sei, und die Auffindung der Höhe der 
Mauern einer belagerten Stadt, um darnach im Voraus die 
Grösse der herzustellenden Kriegsmaschinen, Thürme n. s. w. 
berechnen zu können. Grundlage des ganzen Verfahrens 
ist ein geometrischer Satz , dessen Beweis, wie der Verfasser 
sagt, nur von dem I. Buche der Euklidischen Elemente ab- 
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bangt, der Satz Dämlich, dass sämmt^che Seiten eines recht- 
wiakligen Dreiecke halbirt erscheinen, wenn aus der Mitte 
einer Kathete parallel zur anderen eine Gerade nach der 
Hypotenuse, und ans deren Durchschnittepnnkte wieder eine 
neue Parallele zur ersten Kathete bis zum Durchschnitte mit 
der zweiten gezogen wird (Figur 19), Sei AB die erste 
Kathete und ausser den vorgeschriebenen DE, EZ noch die 
HUlfsIinie DZ gezogen. AD = DB, DB = EZ als Parallele 
zwischen ' Parallelen, folglich auch AD # EZ, und somit 
treten in der Figur zwei Parallelogramme auf, GEDZ, 
DBEZ, vermöge deren DE = GZ = BZ und DZ = EG, 
während (aus dem in dem Beweise nicht genannten Paral- 
lelogramme A D Z E io\^&TiA) auch /'Z= ^^ ist. Von diesem 
Satze aus wird die Breite eines Flusses gemessen. Liegt A 
am feindlichen Ufer (Figur 20) , während EE die diesseitige 
Uferlinie bezeichnet, so stellt man die Dioptra in J auf, 
weiter vom Flusse entfernt als der Fluss breit ist, und visirt 
sowohl (senkrecht zur Flusslinie EE, was aber nicht aus- 
drücklich gesagt, sondern nur aus der Figur zu entnehmen 
ist) nach A, als rechtwinklig zu dieser ersten Linie nach U. 
Von J begiebt man sich messend nach U, so dass dabei der 
Punkt K in der Mitte von JV gewonnen wird. Steckt man 
nun von ü aus die Richtung VA, von K aus KC^ JA und 
endlich CR +t Jü ab, so ist AJ doppelt so gross, AR genau 
gleichgross mit JR, und lässt nach Äbziehung von FR die 
gesuchte AF übrig. So verschieden diese Methode von der 
des Nipsus ist, so ähnelt sie ihr doch darin, dass die genaue 
Länge der verlangten Linie auf dem Felde gemessen, nicht 
errechnet wird. Letzteres leistet eine zweite sich an die 
erste anschliessende Methode (Figur 2l). Man geht längs 
dem Flusse in der gemessenen Linie BG und nimmt einen 
massiven rechten Winkel von augenscheinlich ziemlich be- 
deutender Grösse mit, auf dessen einem Sehenkel in E eine 
Signalstange senkrecht zur Ebene des rechten Winkels befestigt 
ist. Wird nun G so gewählt, dass jene Signalstange bei ^mit 
dem Objecto A und dem Standpunkte G in einer Geraden liegt, 
so ist aus der Aehnlichkeit der Dreiecke BG : GD^AB: ED, 
mithin AB gefunden. Dieselbe Figur, so beschliesst Julius 
Äfrikanus dieses interessante Kapitel, dient die Höhe einer 
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Mftuer von Weiten zu messen. Die Dioptra wird dazu in Z* als 
DE aufgestellt und ihr Lineal in die Neigung EA gebracht, wo 
Ä einen Punkt des oberen Manerrandes bedeutet. Die riick- 
wärtsige Verlängerung jdieser Richtung EA nach G lehrt GD 
neben dem bekannten DE und neben dem nach der vorigen Auf- 
gabe ermittelten GB finden und nuniet GD: DE ^ GB : BA. 
Hier erkennen wir wieder den Schüler heronischer Lehren. 
Die §§. 8, 9, 12 der Dioptrik sind unverkennbar in der Nach- 
bildung, unverkennbar auch die Benutzung ShDÜcber Dreiecke. 

Daneben scheint uns auch in der zweiten Methode eine 
Angabe vorhanden , welche das Verständniss der Messung 
der Flusebreite bei Nipsus fördert. Julius Africanus be- 
diente sich unzweifelhaft eines massiven rechten Winkels. 
Text und Figur vereinigen sich, dies zu bestätigen. Auch 
in unserer Uebersetzung des Nipsus haben wir verschiedent- 
lich von rechten Winkeln gesprochen. Das lateinische Wort 
heisst teirans und wird gemeiniglich als rechtwinkliger 
Kreuzungspunkt zweier Strassen verstanden, eine Erklärung, 
welche wir selbst oben mit^etheilt haben (S. 75). Ebenso- 
wohl könnte abei* Tetrans irgend ein massives Viertel eines 
selbstverständlichen Ganzen sein, ein Quadrant, um ein 
neues Wort ähnlicher Bedeutung ihm gegenüberzustellen, 
und zwar der Quadrant eines Quadrates, also ein recht- 
winklig gleichschenkliges Dreieck, welches, wie wir noch 
sehen werden, in der Tbat zu feldmesserischen Zwecken 
von Römern angewandt wurde. Nur durch die Gleich- 
schcnklichkeit würde sich dieser Quadrant von dem Drei- 
ecke des Julius Africanus unterschieden haben. Seine An- 
wendung bei Nipsus würde entweder darin bestanden haben, 
dass man ihn an den betreffenden Funkten in die Erde 
einstampfte, um den rechten Winkel authentisch festzuhalten, 
oder aber, da diese Annahme dazu zwingen würde, d«i 
Feldmesser mehrere Quadranten mit sich führen zu lassen, 
darin, dass man längs der Seiten des Quadranten Furchen 
in die Erde zog, welche auch beim Weiterschaffen des 
■ Apparates dessen Gestalt bewahrten. * 

Mit ähnlichen Ansprüchen wie Sextus Julius Africanus 
gehört vielleicht auch Patrikins hierher, von welchem 
Einiges in den heronischen Sammlungen herrühren soll. 
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Wer er war'"), ob etwa der Lykier dieses Namens, der 
Vater des Proklus um 412, oder Patrikius von Lydien, 
welcher 374 der Grrausamkeit des Kaisers Valens zum Opfer 
fiel, steht ehen so. wenig fest, wie seine wirkliclien An- 
sprüche auf Erfindungen nicht übermässigen Werthes, welche 
an zwei Stellen der heronischen Sammlungen, im 104. Kap. 
der Geometrie und im 23. Kap. des I. Buches der Stereo- 
metrie, ihm beigelegt werden. Die erstgenannte Methode, 
ihre Beliebtheit dadurch einigermassen erwtisend, dass sie 
auch in einem anderen Buche, in den Mensurae, ohne Namen 
des Erfinders vorgetragen wird, besteht in der Vorschrift 
bei grösserer Länge l eines Grundstückes die Breiten fi,, b,j, 
b„, an n verschiedenen Stellen zu messen, um die Fläche 
als das Product von / in ' ■ ■ '"*""■ . + — ^ zu erhalten**^). 

Die andere begrifflich sehr nahestehende Methode findet den 
Körperinhalt einer als Kegelstumpf von wenig verschiedener 
unterer und oberer Grundfläche zulaufenden Säule durch 
das Product der Höhe in einen Mittelkreis, dessen Durch- 
messer das arithmetische Mittel des unteren und oberen 
Durchmessers ist*^'). Den Werth einer Annäherung haben 
beide an sich offenbar falsche Formeln nur dann, wenn das 
einemal die Breiten, das anderemal die begrenzenden Kreis- 
flächen nur geringe Verschiedenheiten zeigen. Bei den 
Geometem der römischen Hauptstadt aber scheint von dieser 
Bedingung keine Rede zu sein; wenigstens ist weder die 
atereometrische Stelle des Podismus darnach angelegt, noch 
nehmen andere Beispiele, zu denen wir noch gelangen, dar- 
auf Rücksicht. Uns hat die ganze Frage nur dadurch einige 
Bedeutung, als, wie wir schon bei der Nipsusstelle anführten, 
das Vorkommen der Methode, wenn Patrikius sie wirklich 
im IV. S. erfand, den Benutzenden in eine spätere Zeit 
hinabrückt. Ob aber des Patrikius Autorschaft feststeht? Wir 
scheuen uns auf eine einzige Stelle hin, deren Einschiebet 
selbst durchaus unbekannt ist, die Behauptung zu wagen. 
So viel ist sicher, dass Aehnliches auch an anderen Stellen 
der heronischen Stereometrie vorkommt''*), und dem Cha- 
rakter der Methode nach sehr wohl altegyptisches Eigen- 
thum sein könnte"^). 

Canlor, dis rOmigclieii AgiimeoWTen. g 
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Haben wir ans somit erlaubt einen Halbberechtigten, 
einen vielleicht Garaichtberechtigten hier eine Heimath an- 
zuweisen, so verlangen der oder die Verfasser des im Codex 
Arcerianns unmittelbar nach dem abge\>rochenen Podismus 
des M. Junius Nipsus folgenden ziemlich umfangreichen 
Stückes ohne Zweifel ausführliche Behandlung. Es ist jenem 
Stücke eigenthümlicb ergangen. Die Handschriften desselben 
müssen, wenn auch nicht in grosser Zahl bekannt, doch 
mehrfach vorhanden gewesen sein. Aus einer Handschrift 
hatte wohl im XVI. S. Carl Lange eine Copie genommen. 
Diese Copie, verbanden mit einem Codex der alten Cister- 
zienser - Abtei Dunen, Welche seit 1138 bei Fumes im west- 
lichen Flandern gegründet worden, dienten als Grundlage 
einer Druckausgabe, welche Pater Andreas Schott 1616 in 
Antwerpen veranstaltete"^). Den Text des Arcerianus lernte 
Hase kennen, während jener Codex am Anfange unseres 
Jahrhunderts einen unfreiwilligen Aufenthalt in Paris ge- 
nommen hatte, und machte ihn zum Gegenstände einer sehr 
hübsch geschriebenen Abhandlung***), in welcher freilich 
nur ein Theil des Textes zur Besprechung und zur correcten 
VerÖffentlichnng gelangte. Trotzdem hat Ebert noch 15 
Jahre nach dem Erscheinen von Hase's Untersuchungen 
in seiner auch sonst nicht ganz zuverlässigen Beschreibung 
des Codex Arcerianus jenes Stück als noch nicht heraus- 
gegeben bezeichnet *^^), trotzdem findet sich der Name des 
Verfassers in den neuesten Werken über römische Literatur- 
geschichte nicht angegeben. Fügen wir noch hinzu, dass 
es auch dem Vorsteher der Wolfenbüttler Bibliothek nicht 
gegenwärtig gewesen zu sein scheint, dass der Gegenstand 
nnserer Nachfrage .schon längst im Drucke erschienen, so 
wird uns darum ein lächelndes Achselzucken des Lesers 
wahrscheinlich doch nicht dafür erspart werden, dass wir, 
um dieses geometrische Fragment abzuschreiben, eine Reise 
nach Wolfenbüttel unternahmen. War es doch ein freilich 
mit Äerger gepaartes Lachen, dessen wir selbst uns nicht 
enthalten konnten, als wir wenige Tage nach unserer Rück- 
kehr fast zufällig den Abdruck von 1812 in die Hand be- 
kamen. Dennoch bereuen wir es nachträglich nicht, eine 
eigenhändige Abschrift genommen zu haben, da die bia- 



.y Google 



— 115 — 

berigen Drucke immer noch kleioe, aber wichtige Lücken 
und massenhaft sinnentstellende Unrichtigkeiten in der 8atz- 
bildang enthalten. Dieser Umstand, verbunden mit der ver- 
liättnissmässigen Seltenheit auch des Abdruckes von 1812 
nii^ es rechtfertigen, wenn wir in den Anmerkungen den 
getreuen Wortlaut veröffentlichen*'"), bei welchem wir nur 
eine Eintheilung in Paragraphen zum Zwecke besserer Ver- 
weisung uns gestatten, und selbstverständlich auch die im 
ManuBcripte ungeschieden aufeinander folgenden Majuskeln 
zu den nach unserer Meinung richtigen Wörtern und Sätzen 
vereinigen. Im Uebrigen werden wir einzelne leichte Ver- 
besserungen zwar hier im deutschen Texte, aber nicht im 
Abdrucke des Originales uns erlauben. Die Figuren stimmen 
der Hauptsache nach gleichfalls mit denen des Arcerianus 
flberein, wenn sie auch nicht durchgezeichnet sind, so dass 
auf die genaue Form der angeschriebenen Buchstaben und 
Zahlen so wenig wie auf die einzelnen Längcnabmessungen 
Gewicht gelegt werden darf. Im Allgemeinen mag noch 
hervorgehoben werden, daas die Figuren des Arcerianus 
eine gewisse Eleganz verrathen, welche nur durch grosse 
Uebung im Zeichnen erworben werden konnte, während 
doch der Schreiber nach den haarsträubenden Fehlern in 
den Zahlen zu urtheilen, welche er sich häufig zu Schulden 
kommen liess, von dem eigentlichen Inhalte des von ihm 
Abgeschriebenen blutwenig verstanden haben kann. Doch 
gehen wir von dem Schreiber, den wir künftig als den 
letzten Abschreiber bezeichnen wollen, zu dem Verfasser 
oder zu den Verfassern über. 

Zwei Namen werden am Anfange und am Schlüsse der 
Schrift genannt, am Anfange Aprofiditus und Betrubus 
RufuB der Architekt, am Schlüsse Aprofoditus und 
ßertrubus Rufus der Architekt, also in beiden Namen 
trotz des zweifellos einheitlichen Abschreibers doppelte Les- 
arten, eine Bürgschaft dafür, dass keiner von beiden zu 
trauen ist. Beiden ist gleicbmässig der Stempel der Ver- 
derbtheit aufgedrückt. Weder ein Aprofoditus noch ein 
Aprofiditus kommt irgendwo bei Schriftitellern oder in In- 
schriften vor, so weit die heutigen Hülfsmittel hinreichen 
sich darüber zu vergewissem. Man ist von philologischer 
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Seite ziemlich einig darin, diese Wortform für eine Ent- 
Btellung von Epapbroditug zu halten. Wenn auch von 
einem Agrimensor EpaphrodituB nirgend eine Spur auf- 
zufinden ist, Bo kommt der Marne doch sonst in grosser 
Häufigkeit in Griechenland wie in Kom vor, wovon mannig- 
faclie Beispiele bei Benseler^") zuBammengesteltt sind, und 
so wollen wir bis auf Weiteres dieser Meinung der Ent- 
scheidungsherechtigsten uns anschliessen. Auch Betrubus 
wie Bertruhns sind unbekannt, auch hier liegt es nahe, in 
VitruviuB den richtigen Namen zu vermuthen, wenn auch 
hierfür die Uebereinstimmung nicht so allgemein sein dürfte, 
wegen der grösseren Auswahl der Möglichkeiten, zwischen 
denen man sich zu entscheiden hat*''). Bewusst oder un- 
hewusst haben wohl die Meisten bei dieser Wahl sich durch 
den Stand deB als Baumeister Bezeichneten ein wenig für 
den Architektennamen bestimmeD lassen. 

Dass nun EpaphrodituB und Vitmvius Rufus, wie die bei- 
den Schriftsteller von nun an bei uns heissen mögen, jenes 
Buch gemeinsam verfasst haben sollten, ist wohl kaum anzu- 
nehmen. So alt ist die Sitte sich zugleich auf dem Titel 
nennender Doppelverfasser nicht. Wir möchten weit eher 
vermuthen, der Corapilator, welcher nach Mommsen'**) um 
450 die erste Zusammenstellung feldmesserischer Pandekten 
übernahm, oder ein späterer Schreiber, keinenfalls aber der 
mathematisch durchaus unwissende letzte Abschreiber des 
Codex Arcerianus habe die Bücher von drei Agrimensoren, 
von Nipsus, von Epaphroditus , von Vitruvius Rufus, vor 
sich gehabt. Mit einem Auszuge aus dem Ersten beginnend, 
und vielleicht aus mangelndem Verständniss schliesslich ab- 
brechend, wenn wir nicht lieber annehmen, von diesem Aus- 
zuge seien grössere Abschnitte vor der letzten Abschrift 
verloren gegangen, gelangte er zu den beiden Anderen und 
fasste sich nun noch kürzer, beide in einem Auszuge ver- 
einigend. Wollte man in's Blaue hinein Vermuthungea 
anstellen, so würde man zwei gradezu entgegengesetzte 
Meinungen verfechten können. Man könnte sagen, Epa- 
phroditus und Vitrwius Rufus sahen sich so ähnlich, wie 
etwa zwei Planimetrien aus den dreissiger Jahren, welche 
ehrenwerthe aber seltene Ausnahmen vorbehalten kaum etwas 
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anderes als Plünderungen dcseolben Lehrbuches von Legen- 
dre zu sein pflegten, und desebalb genügte ein Auszug für 
Beide. Man könnte aber auch sagen, Epaphroditus und 
Vitmvius Rufus, der Eine ein geometrischer, der Andere 
ein arithmetischer Schriftsteller, konnten nicht verwechselt 
werden. Man wusste doch aus dem Inhalte der Sätze, was 
dem Einen, was dem Anderen angehörte, und desshalb ge- 
nügte ein Auszug für Beide. Diesen Hypothesen Hessen 
sich vielleicht ohne grossen Aufwand an Scharfsinn noch 
andere zur Seite stellen, sämmtlich der Vertheidigung 
fähig, und darum sämmtlich gegenseitig zum Angriffe ver- 
wendbar, sämmtlich gleich unhaltbar. Begnügen wir uns 
mit der einen Thatsache, dass hier ein Gemeinsames und 
zwar muthmasslich ein gemeinsames Excerpt vorliegt und 
benutzen hinfort Epaphroditus als Sammelname der in diesem 
Stücke enthaltenen Sätze, ohne damit zu behaupten, er habe 
an diesem oder jenem Satze mehr Anrecht als Vitmvius 
Rufus, dessen Name man vielmehr immer alternativ dazu 
genannt denken muss. 

Wir kommen zu der weiteren Frage, wann wohl Epa- 
phroditus und Vitruvius Rufus der Architekt gelebt haben? 
Hase hat aus dem Namen des Epaphroditus gewiss mit 
Recht auf griechische Abkunft geschlossen ; er müsse Frei- 
gelassener oder Sklavenkind und in der Kaiserzeit ööent- 
licher Feldmesser gewesen sein. Ob grade unter Trajan, 
wie Hase als entfernte Möglichkeit hin zufügt ^^^), sei dahin- 
gestellt. Was den Zweitgenannten betrifft, so sträubt sich 
vor Allem unser stylistisches Gefühl gegen eine Identification 
des Vitruvius Rufus mit dem Verfasser der 10 Bücher über 
Architektur, wenngleich umgekehrt auch bestimmte sprach- 
liche Gründe dafür geltend gemacht werden können*'^). So 
unkenntlich, sollten wir denken, wird selbst in dem dürrsten 
Auszuge nicht die Eigenart eines Schriftstellers, dass alle 
charakteristischen Merkmale verloren gingen, dass nicht ein 
kleines nicht immer zu dem behandelten Gegenstande passen- 
des Geschichtchen, nicht eine Nennung alter Erfinder oder 
dergleichen übrig geblieben wäre, welche das schriftstelle- 
rische Erkennungszeichen jenes Werkes aus augusteischer 
Zeit bilden. Ob aber Vitruvius und Epaphroditus als Zeit- 
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genossen betracttet werden sollen, ob nicht, daa schwebt 
für uns völlig in der Luft. Fassen wir unsere Meinnng 
zusammen, so ergiebt sich für jeden der beiden Verfasser 
als unsichere obere Zeitgrenze, dass sie keinenfalU jenseits 
des alexandrini sehen Krieges Cäsar's, wahrscheinlich nicht 
jenseits Trajan gelebt haben; die untere Zeitgrenze bildet 
das Datum der Auszüge, also etwa 450, oder allerspätestens 
das der letzten Abschrift, etwa das VI. S. 

Epaphrodilus in der oben angekündigten Sammelbe- 
deutung dieses Namens füllt heute noch 42 Spalten des 
Codex Arcerianus. Sein Inhalt lässt sich in zwei Gruppen 
betrachten, welche allerdings nicht vollständig räumlich ge- 
trennt auftreten. Die Paragraphe 1 bis 14, 16, 25 bis 34 
und 39 bis 40 gehören entschieden der Geometrie an; die 
Paragraphe 15, 17 bis 24, 35 bis 38 ebenso entschieden der 
Arithmetik. Jener erstere Tbeil ist von unseren Vorgängern 
durchaus richtig abgedruckt. Der zweite Theil, unverstanden 
von den Herausgebern, dürfte keinem Leser ihres Druckes 
verständlich seip. Er ist zudem lückenhaft durch das Fehlen 
einzelner Sätze da und dort, insbesondere aber durch das 
Fehlen der Paragraphe 35 und 38, deren grosse hervor- 
ragende Wichtigkeit uns noch beschäftigen wird. 

Wenden wir uns zuerst zu dem geometrischen Theile. 
Wir erkennen ohne Mühe die Quelle, aus welcher seine 
Wissenschaft entsprungen ist, und bedürfen, wenn wir die 
Quelle genannt haben, vor unseren Lesern wohl keines ge- 
nauen Durchseihens jedes einzelnen Tropfens. Heronisch ist 
die Einleitung der Auflösungen durch die Buchstaben S. 0., 
deren Gebrauch und Bedeutung"*) dem „mache es so" des 
Alexandriners genau entspricht. Heronisch ist in §. 2 die 
Benennung der Scheiteliinie'*) eines Trapezes durch vertex 
oder chorausle, eine unglückliche Latinisiruqg eines grie- 
chischen Wortes, welche uns hier zuerst begegnet'^ '). 
Heronisch ist die Uebnng Wortformel und Zahlenbeispiel 
zu verbinden. Heronisch sind 4 Aufgaben selbst in den 
zu Grunde gelegten Zahlenwerthen , während 12 andere 
Aufgaben nur dem Sinne und der angewandten Methode 
nach erkenntlich die frühere Muthmassung bestärken, es sei 
das „andere Buch" gewesen, in welchem heronische Geo- 
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metrje nach Rom kam. Kechnct man ferner noch 6 Para- 
graphen ab, welche Definitionen und MaassverhältniBse in 
sich Bchlieesen'^*), bo bleiben von den 27 geometrischen 
Paragraphen nur noch 5, für welche bis jetzt das griechische 
Original fehlt, zur näheren Besprechung ilbrig. 

§. 7 fragt nach der Zahl der BSiime, welche auf einem 
rechteckigen Acker von den Abmessungen 120 und 70 Fusb 
in 5f&BBigen Zwischenräumen gepflanzt werden können. Die 
Aufgabe beantwortet eich, indem 120 und 70 durch 5 ge- 
theilt, die Quotienten 24 und 14 aber je um eine Einheit 
vcrgröasert werden, bevor man sie zu dem der gesuchten 
Baumzahl entsprechenden Producte 25 mal 15 vereinigt. 
Als Begründung wird auf die Eckbäume hingewiesen, welche 
nach beiden Abmessungen in Betracht kommen und keinen 
Zwischenraum mehr hinter sich haben. 

§. 8 und §. 9 messen die Oberfläche von Bergen nach 
einer Näherungsmethode, welche derjenigen nahe verwandt 
ist, über die als eine muthraasslich uralte bei Gelegenheit 
des Patrikius berichtet wurde. In §. 8 wird das arith- 
metische Mittel von drei, in §. 9 das von zwei Kreisperiphe- 
rien als durchschnittlicher Umfang gewählt, der das eine 
Mal mit der Höhe, das andere Mal mit der halben Summe 
zweier an Abhängen von verschiedener Steilheit zu messen- 
den Höben vervielfacht wird. In der zweiten Aufgabe wird 
die Fläche zu einer ganzen Zahl von Jucharten abgerundet 
angegeben, während sie eigentlich um 6400 Quadratfuss, 
d. h. um ^ Juchart grösser als 22 Juchart herauskommt. 
In der ersten Aufgabe dagegen ist die Rechnung genau ge- 
führt und in Worten richtig angegeben , wenn auch die 
ßruchzeichen, welche wir dem Arcerianua durchaus ent- 
sprechend geformt haben, zu den Worten nicht passen wollen, 
einer von den vielen Beweisen dafür, dass der letzte Ab- 
schreiber, der dem Gegenstande völlig fremd gegenüberstand, 
in seiner mathematischen Unwissenheit unmöglich als der 
Anfertiger der Excerpte gedacht werden kann, die also älter 
sein müssen. 

§. 30 lehrt den Durchmesser des in ein rechtwinkliges 
Dreieck eingeschriebenen Kreises als den Rest kennen, 
welcher bei Abziehung der Hypotenuse von der Summe der 
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beiden Katheten übrig bleibt. Wir heben besondeiB hervor, 
dass in der zugehörigen Zeichnung (Figur 49) an die- eine 
Kathete vennuthlich durch den Abschreiber eine falsche Zahl 
kam. Nicht 8, 12, 1'5, sondern 9, 12, 15 sind die Seiteü 
eines rechtwinkligen Dreiecks, und alsdann auch in der 
That 9+12 — 15 = 6 der Durchmesser des Innenkreises. 
Der Fehler kann sehr wohl dadurch entstanden sein, dass 
im Originale GIII stand, welches als VIII copirt wnrd^ 
eine Gattung von Fehlem, welche der aufmerksame Leeer 
einigemal wiederfinden wird, ohne dass wir besonders auf 
die bestimmteD Stellen hindeuten. 

§. 39 ist eine in mehrfacher Beziehung nicht unwichtige 
Vorschrift zur Höhenmessung ohne Benutzung des Schattens. 
Wichtig ist uns nämlich hier das Vorkommen einer solchen 
Messmethode im Anschlüsse an rechnende Geometrie; wichüg 
die miteingeschlossene Bestätigung, dass Hßhenmessungen 
durch den Schatten^"), sagen wir kurzweg thaletische Höhen- 
messungen, die Regel bildeten; wichtig endlich die Methode 
selbst. Wirf dich, so heisst etwa die Vorschrift, platt auf 
die Erde*''), und begieb dich nach rückwärts bis du den 
Gipfel siehst. Aus der Lage, von welcher aus du den Gipfel 
am Himmel gesehen hast, erhebe dich, und miss über dem 
Erdboden hin bis zu dem Baume, oder was der Gegenstand 
der Messung sei. Die Entfernung ist gleich der Höhe. Wir 
können diesen Worten einen Sinn nur dann beilegen, wenn 
wir uns den Feldmesser mit einem gleichseitigen rechtwink- 
ligen Dreiecke oder irgend einem diesem entsprechenden 
Apparate bewaffnet denken, über dessen Hypotenuse er 
visirt. Die Vereinigung von Baumgipfel und Himmel, d. h. 
das Eintreten des Baumgipfels in die von jeder Lage ans 
am Himmel endigende Sehlinie des Beobachters, tritt dann 
allerdings in dem Momente ein, in welchem die Entfernung 
des Beobachters vom Fusse des Baumes der Höhe des Baumes 
gleich ist Kann aber unsere Erklärung der Zustimmung 
so sicher sein, als wir es hoffen, dann stimmt dieser Para- 
graph, wie wir in Erinnerung bringen dürfen, zu der An- 
nahme eines solchen massiven Quadranten, dessen Nipsus 
sich bedienen mochte, wie vorher unter Sextus Julius Afri- 
kanus erörtert wurde. 
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Boten uns diese Sätze auch mehrfach Interessantes, 
werden wir auch in diesem wie im folgenden Abschnitte 
noch mehrfach auf sie zurückkommen müssen, so ist doch 
kein Orund zur UeberraBcbung in ihnen gegeben. Ganz 
andere aber verhält es sich mit den Paragraphen, welche, 
wie wir sagten, den arithmetischen Theil ausmachen. 
Oder sollte es viele Kenner der seitherigen Untcrsucimngen 
über Geschichte der Mathematik geben, welche die Er- 
wartung hegen, bei Epaphroditus folgende Dinge zu finden: 
1) die Formel zur Darstellung der Polygonal zahlen aus ihrer 
Seite, 2) die Formel zur Darstellung der Seite aus der Poly- 
gonalzahl, 3) eine überaus elegante Formel zur Auffindung 
der Pyramidal zahlen aus den zugehörigen Polygon alz ah Ion 
und ihren Seiten, 4) die Formel zur Summirung von Kubik- 
zahlen? 

Polygonalaahl , und zwar m-Eckzabl von der Seite r, 
wofür wir uns des Zeichens p^ bedienen wollen, nennt man 
die Summe einer arithmetischen Reihe aus r-Gliedern, deren 
Anfangsglied 1 und deren Differenz m — 2 ist, wodurch 
f» <= 3 als niedrigster Werth von m geboten erscheint, wenn 
die Reihe eine wachsende sein eoII. So ist zunächst die 
Dreieckszahl von der Seite r oder • 

die Viereckszahl von der Seite r oder 

P:-l+3 + ö + ... + (2r-l)-r', 
und allgemein 

K-l + (l + (»'-2)) + (l+2Cm-2)) + ... 
+ (1 + (r - 1) (», - 2)) - (»-a)r--|.- 4Lr, 

Diese ßummirung ist allerdings den Alten, wie längst be- 
kannt, ein Leichtes gewesen, und wenn die daraus sich er- 
gebende Formel für p^ bisher nicht nachweisbar gewesen 
' ist, so ist doch keinem Zweifel unterworfen, dass sie für 
einen griechischen Arithmetiker ableitbar war"*). 

Wir haben an mehreren Beispielen es wahrscheinlich 
zu machen gesucht, dass die Alexandriner schon ein Jahr- 
hundert vor Christi Geburt es verstanden, unreine quadra- 
tische Gleichungen aufzulösen. Jedenfalls waren sie in Be- 
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aitz dieser Kunet, als sie die zweite Aufgabe lüsten, und 
ans der erst angegebenen GleicLung die Folgerung zogen: 

»^8(m-2]y;; + (m-j7+(«-4) 
*■= 2(™-2) 

Eine Frage noch verwickelterer Natur ist die nach der 
midalzahl /^. Unter der m eckigen Fjramidalzahl von 
Seite r versteht man die Summe der r ersten «-Ecks- 
m oder 

K. = Pl -\- Pl. -\- Pl + • • ■ + P'«- 

tituiren wir die einzelnen Werthe der Polygonal zahlen, 
rscheint die doppelte Summirung 

■^'(l'+2' + 3= + ... + r')-^(l + 2+3+... + r) 
wendig. Setzen wir non ebenso wie 

1 + 2 + 3 + .. . + r = ^-f^ 

H + 2' + 3» + . . . + r' = »• (*• + 'H^ <- + i) 

gekannt voraus, was allerdings vor dieser Veröffent- 
ing des EpaphrodituE als unbegründete Anmassung hätte 
ckgewie^en werden mUssen, so folgt: 

= ISZl . '-('• + 1)(2'- + ') _ ^-rii . --(r + I) 

= '-t-[-7-^-(2r+.)--7-*-3r] 



Ug schöne Formel des Epaphroditue, eine Formel, welche 
haus verloren gegangen zu sein scheint. Uns wenigstens 
IS bei allerdinge nicht sehr weit ausgedehntem Nach- 
en nicht gelungen, diese Formel in einem neueren Buche 
ufinden. 

Theoretisch um einen weiteren Schritt höher ist nun 
die Summirung der Kubikzahlen zu setzen. Epapbro- 
j weiss, dasa 
13 _[. 2' + 3' + . . . + r» = (PS)' = ('^^*)' 
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Wie er zu dieser Formel gelangte, glauben wir nacli- 
weisen zu können. Mindestens seit Nikomachos von 
GeraBK wussten die Qriechen, seit Appulejus von Ma- 
daura unter den Antoninen dessen Arithmetik übersetzt 
batte^^') auch die Römer von dem Zusammenhange, welcher 
zwischen Kubikzahlen und ungraden Zahlen herrscht. 
IJikomachus lehrt"^), die erste Kubikzahl sei gleich der 
ersten ungraden Zahl 1^^ 1, die zweite gleich der Summe 
der zwei darauffolgenden ungraden Zahlen 2* ■■ 3 + 5, die 
dritte gleich der Summe der darauf wieder folgenden drei 
ungraden Zahlen 3^ ^ 7 + 9 + 11, und so fort in's Unend- 
liche. Zerlegen wir nun die ersten r- Kubikzahlen nach 
diesem Gesetze, so gleichen sie der Summe von lauter auf 
einander folgenden, mit der Einheit beginnenden ungraden 
Zahlen, deren Anzahl l + 2+3-f... + r= ^il*- Die 
— i-^ te ungrade Zahl heiast aber 2 t±J-Ji „ l oder ' 

r* -f- '■ — 1) und somit ist 

13_|_2S + 3»+...-fr' = I + 3+5+... + (H + r-l) 

_ l+r* + r-l _ r(r + 1) ^ /r(r + 1)\\ 

So etwa mögen die Schlüsse in der Quelle des Epaphroditus 
gelautet haben. Gemeiniglich wird es als Beleg der Selbst- 
ständigkeit der indischen Mathematik hervorgehoben, dass 
Brahmegupta im Jahre 628 diese Formel lehren konnte*^*). 
Sollte nicht grade ein neuer Beleg für die Abhängigkeit 
der indischen Mathematik von den Alexandrinern darin ge- 
funden werden können? Jedenfalls verdient diese wichtige 
Frage eine wiederholte Prüfung unter Benutzung des neuen 
Materials, welches theilweise auch in diesem Buche an ver- 
schiedenen Stellen zerstreut sich vorfindet. Ein geistvoller 
Geschichtsschreiber, der indessen von einer ziemlich weit- 
gehenden Vorliebe für die Inder nicht freizusprechen ist, 
hat in einem bei einem arabischen Schriftsteller aufbewahr- 
ten Beweise für die Summenformelo der Kubikzahlen ent- 
schieden indisches Gepräge erkennen wollen**"). Wir be- 
gehren nicht dagegen Widerspruch zu erheben, aber auch 
mit unserer Wiederherstellung eines griechischen Beweises 
hoffen wir nicht ganz unglücklich gewesen zu sein, abgesehen 
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davon, dass die Heimath eines bestimmten Bewcixes eines 
Satzes nur feststellt, 6asa man ebendort den Satz selbst 
kannte, nicht zugleich woher man ihn kannte. 

Wir haben bisher nnr Behauptungen über den arith- 
metischen Inhalt des Epaphroditus auBgOBprochen. Unsere 
Leser, die nicht gleich uns sich abgequält haben, die rich- 
tige Satzbildung zu vollziehen, um damit zum Verständnisse 
der Schrift zu gelangen, die also auch nicht sofort erkennen 
möchten, was in jedem einzelnen Paragraphen steht, die 
überdies au Schreibfehlern Anstoss nehmen könnten, welche 
zu irgend einer Zeit, gleichviel wann, in den Text hinein- 
gericthen, sind berechtigt, mehr von uns zu fordern. Be- 
rücksichtigen wir, dass bei m ^ 7 die früheren allgemeinen 
Formein in 

5r» - 3r ^Mp? + 9 + 3 (2pJ + r){r + l) 

p;-— 8— > ro — -' ^7=-^—s 

übergehen, und übersetzen nun einmal §. 10. 

„Jedes Siebeneck ist von gleichen Seiten eingeschlossen, 
deren eine ich mit sich selbst und dann noch mit 5 verviel- 
fache. Die Sfache Seite ziehe ich ab. Ich nehme die Hälfte. 
Ich nenne es ein Siebeneck. Ist ein Siebeneck gegeben 
(Figur 38), dessen Seiten 10 Fuss lang sind, so frage ich, 
wie viele Fusse seine Fläche beträgt. Mache es so! Ich 
vervielfache eine Seite mit sich, giebt 100. Das nehme 
ich ömal, giebt 500. Davon ziehe ich die 3fache Seite ab, 
das ist 30. Bleibt 470. Nach genommener Hälfte 235. So 
viele Fusse misst die Fläche des Siebenecks. Um die Me- 
thode der Ausmessung des Siebenecks offenkundig zu änden, 
sei also ein Siebeneck gegeben, dessen Fläche 235 Fuss in 
sich vereinigt. Ich suche das Maass einer Seite. Mache es 
so! Ich nehme immer 40 mal 235, giebt 9400. Dazu addire 
ich immer 9, giebt 9409 und suche die Quadratwurzel dieser 
Summe, giebt 97. Dazu addire ich immer 3, giebt 100. 
Nach Theilung dnrch 10 giebt es 10. So viel Fusse ent- 
halten alle Seiten des Siebenecks. Von der Einheit bis 
zum Siebenecke von 10. Die gegebene Zahl im Sieben- 
eck beträgt 235. Das nehme ich doppelt, giebt 470. Ich 
addire die Zahl selbst, giebt 480. Ich vervielfache mit der 
um 1 vergrösserten Zahl und theile durch 6, giebt 940. 
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Will man die Seiten A&za, bo ist die Dreleckszahl der ge- 
gebeaen Zahl 55; zu 880 binzuaddirt, giebl 935. Will 
man die Seiten weniger, eo ziehe ich es ab, giebt 825." 

Der Vergleich unserer Ucbersetzung mit dem lateinischen 
Texte zeigtj dass hier ein Wort aera, seltener era, einmal durch 
einen Schreibfehler auch area lautend neben area = Fläche Tor- 
kommt, welches wir deutsch durch „Seite" Übertragen haben. 
Wir hielten diese UeberBetzung, welche an sämmtlichen §§. 17 
bia 24 geprüft werden mag, für die richtigste, selbst für rich- 
tiger als die Erklärung, welche ein römischer Grammatiker 
dafür gab. Nonius Marcellus, welcher Äppulejus benutzt 
hat, Ton Priscian citirt wird, also zwischen den Jahren 200 und 
250 über alterthümliche Wörter schrieb, lässt nämlich aera 
als weiblich „Zahlzeichen" bedeuten"'}, was wenigstens bei 
Epaphroditus nicht gut passen will. Es lohnt immerhin 
eine kleine Conjektur zur Vertheidigung unserer Ucber- 
setzung vorzuschlagen. Wie, wenn im Originale griechisch 
IIAETPA stand, der erste Buchstabe sich etwa verwischt 
hatte und daraus das lateinische AERA <copirt wurde, wohl 
in Erinnerung an jenes alterthümliche Wort? Mögen Fach- 
männer entscheiden, wie weit sie mir beizustimmen vermögen. 
Die fernere Vergleicbung des Textes zeigt uns einen Schreib- 
fehler in der Ausrechnung der FyramidalzahL Sie sollte 880 
heissen und heisst 940; dass aber nur ein Schreibfehler vor- 
liegt, beweist die sieb am Ende anschliessende Rechnung, in 
welcher mit der richtigen Zahl 880 Operationen vorgenommen 
werden. Was allerdings diese Scblusszeilen sagen wollen, 
das zu ermitteln waren wir nicht im Stande, und müssen 
der Hoffnung uns hingeben, es werde Anderen gelingen, 
hierin glücklicher zu sein als wir. So viel leuchtet auf den 
ersten Blick ein, dass es hier wie in den übrigen Paragra- 
phen darauf ankommt, Summe und Differenz einer m eckigen 
Fyramidalzahl und der Dreieckszahl von gleicher Seite zu 
berechnen, aber welchen mathematischen Sinn man damit 
verband, ist uns unklar geblieben. Sollte man ein Analogon 
zu dem den Griechen bekannten Satze'") aufzusuchen be- 
absichtigt haben, dass die m-Eckszahl von der Seite r und 
die Dreieckszahl von der Seite r — 1 zusammen die m-j-l- 
Eckszahl von der Seite r bilden? Im Uebrigen dient der 
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ganze Paragraph toid Siebeneck zur Beetätignng unserer 
vorausgeschickten Behauptungen in ihren drei erslen Theilen. 

Eine KenntniBs der allgemeinen Formeln ist allerdings 
noch nicht erwiesen. Der specielle Fall des Biebenecks 
könnte speciell behandelt worden sein. Das wohl, aber ist 
es wahrscheinlich, dass alle speciellen Fälle, vom Dreieck 
anfangend bis zum Zwölfeck, einzeln ausgearbeitet worden 
sein sollen? In ganz alter Zeit war dieses der Weg, auf 
welchem die Wissenschaft fortschritt, aber seit Euklid, seit 
Archimed, seit ApoUonius, seit Heron ging das Streben auf 
Allgemeinheit, wo immer sie zu erzielen war. Und wollte 
man diese Erwägung nicht , gelten lassen, und wollen wir 
andrerseits nicht vorgreifend Gründe in Betracht fliehen, 
welche erst später zur Entwicklung kommen werden, so 
fragen wir weiter, was ist wahrscheinlicher, dass grade bei 
niedrigem Werthe von m bei der Einzel betrachtung zwei in 
Rechenfehler ausartende Schreibfehler sich einschlichen, oder 
ist es nicht vielmehr wahrscheinlicher, dass es zwei Fehler 
mangelhafter Substitution waren? Wir denken dabei au 
das Fünfeck und an das Sechseck. Die richtigen Formeln 
sind hier 

und hei r— 10 insbesondere p^ = 145, p^ = 190. Diese 
Zahlen kennt Epaphroditus, denn sie werden in §. 17 und 
§. 18 der Berechnung der Fyramidalzahlen zu Gründe ge- 
legt, aber bei der Ausrechnung der Vieleckszahlen selbst 
finden sich Irrthilmer. Beidemal sind die Subtractionen in 
Additionen verwandelt, also 

PI - 5^', K --±i', Pl' - 1», p» - 210 

gesetzt. Durch eigenthümlichen Zufall entgeht ihm dieser 
Fehler bei der Kückberechnung der Seite aus der Vielecks- 
zah], bei welcher er den gleichen Fehler begeht 

ZU rechnen, also in beiden Zählern Subtractionen statt 
Additionen vorzunehmen — in der That ein merkwürdiger Zu- 
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fall, Dur dadurch möglich, dasB y^ipl -\- 1 und yS^p"^ -\- 4 
hier rational ausfallen, möge man statt der Buchstaben die 
richtigen Zahlenwerthe 145, 190 oder die falschen 155, 210 
einsetzen. 

Wir sagten, Epaphroditus wende seine Formeln auf alle 
Vielecke vom Dreiecke bis zum Zwölfeeke an. Die das 
FOnfeck bis zum Zwölfeck erörternden Paragraphe folgen 
sich unmittelbar in unserer EintLeilung als §. 17 bis §. 24. 
Das Dreieck ist in §. 15 vorausgeschickt und zwar ohne 
dasfi die Pyamtdalzahl desselben berechnet wäre. Eine noch 
schärfere Ausnahmestellung nimmt die Quadratzahl ein, erst 
in §, 35 nachfolgend. Bei ihr fehlt die Berechnung des 
Quadrates aus der Seite, wenn wir sie nicht aus §. 5 er- 
gänzend hierher beziehen wollen, wie die der Seite aus dem 
Quadrate, leicht begreiflich, denn welcher besonderen Dar- 
legung hätte r'^rxr und r => f^ bedurft? Die ent- 
sprechende Pyramidalzahl dagegen, d. h. die Summe der 
r ersten Quadratzahlen ist in doppelter Weise berechnet. 
Vielleicht ein Anhaltspunkt für die früher angedeutete Be- 
rechnung der Fyramidalzahlen mit Benutzung der Formet 
für die Summe der Quadratzahlen kann darin gefunden 
werden, dass die der allgemeinen Formet entsprechende 
Methode /^ = £H!i±_l_('Hil] erst an zweiter Stelle vor- 
getragen ist, an erster Stelle dagegen eine andere Berech- 
nung gewählt ist, deren unmittelbarer Ursprang uns aller- 
dings nicht ersichtlich ist, während sie mittelbar aus der 
allgemeinen Formel sich leicht ableitet. Epaphroditus rechnet 

nämlich zuerst ^4 ^ ('a + e ) ('" + 1) '"■ Allerdings blieb 
die Vorschrift r durch 3 zu theileu dem Abschreiher in 
der Feder stecken, allerdings lassen die Zeichen für ^ wie 
für ^ sehr Vieles zu wünschen übrig, aber der Sinn von 
§. 35 gestattet keine andere Deutung, and den Abschreiber 
des Ungeschicks zu beschuldigen haben wir, namentlich 
wo es um Brüclie sich handelt, entschieden das Recht. 

Dieselbe Ungeschicklichkeit legt der Abschreiber in 
§. 38 an den Tag „Kimm 10 mal -^ giebt 2^, wieder 10 mal 
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2i giebt 25 ; dann 1 1 mal 25 giebt 275, und wieder II mal 
275 giebt 3025. Das Bind die Kubikzahlen von 1 bis 10." 
Der Sinn lässt es nicht zu anders zu lesen. Nur so stimmt 
das Ergebniss r ■ - ■ r ■ (r + l).- (f + 1) überein mit (p^y 
oder (^-^-^y als Summe von 1» -}- 2» + 3' + . . . + r^, 
aber nur mit Hülfe des Sinnes läset das Bruchzeichen sich 
als ^ deuten, während der Abschreiber das Seinige gethan 
hat, das Geheimniss der Wissenschaft hinter schwer durch- 
dringlicher Dornenhecke seit anderthalb Jahrtausenden ver- 
borgen zu halten. Orade an diesem wichtigen Paragraphen 
sind unsere Vorgänger schweigend vorübergegangen. 

Wir haben eine letzte Frage zu erörtern, über welche 
wir unsere Meinung freilich in Zwischenbemerkungen schon 
laut werden Hessen: Wem gehören die unter den Namen 
Epaphroditus und Vitruvius Kufus erhaltenen Aufgaben an? 
Natürlich keinem Römer. Die Stellung der Römer in der 
Geschichte der Mathematik, das wird nachgrade kaum des 
Hervorhebens mehr bedürfen, ist eine erhaltende, keine 
fördernde gewesen. Dass sie selbst nichts schufen ist all- 
gemein anerkannt. Dass anderswo Verschollenes bei ihnen 
und durch sie sich erhielt, ist für manche Dinge — wir 
denken an das Bechnen auf Columnen, an die Apices, an 
die coraplementäre Division — noch immer bestritten: für 
den Inhalt des Codex Arcerianus wird auch der Zweifel- 
süchtigste seinen Widerspruch verstummen lassen müssen. 
Wenn aber, was Römer Mathematisches lehrten, nur von 
ihnen mit oder ohne Verständniss Aufbewahrtes ist, so 
haben wir keinerlei Auswahl Tiir die Herkunft des so Auf- 
bewahrten. Zur Zeit, in der die Römer mathematische 
Dinge sich aneigneten, waren es nur die Alexandriner unter 
den mit ihnen in nahe Berührung Tretenden, welche ihre 
Lehrer sein konnten, welche auch, wie wir ausführlicher zu 
zeigen suchten, ihre Lehrer waren. Alexandriniscb und ins- 
besondere heronisch war die römische Feldmess Wissenschaft. 
Alexandrinisch, nach unserer persönlichen Ansicht heronisch, 
war auch dieser arithmetische Theil, dessen ideelle Ver- 
wandtschaft mit von uns bei Heren theils nachgewiesenen, 
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theils ala möglich erwähnteo KenntDiseen nicht in Abrede 
gestellt werden wird, für welche auch in Heron's Vor- 
bemerkungen zu den Kleoieaten der Arithmetik*') oder in 
einer sich daran anfügenden wirklichen Arithmetik Platz 
genug war. Schrickt man freilich davor zurück noch im Jahr- 
hundert vor Chriatus an solche Entwicklung der Algebra 
und Arithmetik zu glauben, bo muBs man zunächst an zwei 
Schriftsteller denken, deren Werke die Quelle des Epa- 
phroditas sein möchten, die beide über Polygonalzahlen ins- 
besondere schrieben: an Kikomachus von Gerasa und 
an Diophant von Alexandrien. Aber die Arithmetik 
des NikomachuB kennen wir in dreifacher Beglaubigung: 
im Urtexte, in der Uebersetzung des Boetius, in dem Com- 
mentare, welchen im IV. S. Jambtichus dazu verfasste. 
Nirgend, auch nicht in dem zuletzt genannten Commentare, 
finden wir die vier Formeln des Epaphroditus, sondern nur, 
wie wir gesehen haben, Material zu deren Entwicklung. 
Auch des Diophantos Schrift über Polygonalzahlen ist in 
unseren Händen, muthmasslich einige Jahrzehnte nach Jam- 
blichus verfaBst. Wir durchforschen sie vergebens nach den 
für uns wichtigen Sätzen. Will man darum die Quelle, 
aus welcher Epaphroditua ohne Veratfindniss schöpfte, erst 
nach Ablauf des IV. S. entspringen lassen? Will man der 
Latinität des Epaphroditus selbst ein noch späteres Datum 
zuweisen? 

Aber ohne Verständniss hätte Epaphroditus abgeschrie- 
ben, beziehungsweise vielleicht übersetzt? Nach unserer 
Ueberzeugung ist dieses scharfe Wort durchaus berechtigt. 
Bei den Griechen waren die Sütze von den Polygonal- und 
Pyramidal zahlen das, als was wir sie bezeichneten : Theile der 
Arithmetik; dem Kömer war dieser Unterschied, wenn er 
ihm je zum Bewusstsein kam, sehr bald abhanden gekom- 
men. Er fand in seinem Originale die Namen der Vielecke, 
der Pyramiden, das Wort plevra, welches als Seite einer 
geometrischen Figur ihm gar wohl bekannt war, er fand 
geometrische Zeichnungen (Figur 36 bis 39 und 41 bis 44) 
und er glaubte wirklich Geometrisches vor sich zu haben. 
Jetzt fügte er die bei Griechen zuverlässig niemals im 
Kapitel der Polygonalzahlen vorkommende Figur der Ent- 
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Btetmog des Achtecks durch zwei im Kreise sich sehneidende 
symmetrisch gegen einanderljegende Quadrate (Figur 40) 
hinzu. Jetzt horte die Aufgabe, aus der Folygonalzahl die 
Seite derselben zu finden, für ihn auf eine selbstständige 
Aufgabe zu bilden; sie war ihm nur die Bestätigung des 
gefundenen Flächeninhaltes, nur die Rückversicherung bei 
derselben allerdings gründlich zahlungsunfähigen Stelle, wenn 
es sich um den wirklichen Flächeninhalt gehandelt hätte. 
So gelangte das Arithmetische zwischen die Vorschriften 
rechnender Geometrie, so erhielten es die späteren Schüler, 
and was sie daraus machten, war selten viel Gescheidtes. 

Zu diesen Schülern dürfen wir vielleicht Anicius 
Manlius Torquatus Severinus Boetins zählen, der 
ungefähr von 472 bis 635 lebend eine Geometrie verfasst 
hat. Wir haben nicht die Absicht den alten Streit hier za 
erneuern, ob die Geometrie des Boetins, welche wir jetzt 
durch Friedlein's handliche Ausgabe ^^'), befreit von den 
allseitig als nicht dazu gehörig anerkannten Zutbaten in ge- 
reinigtem Texte zu leichter Vergleichung besitzen, ob diese 
echt sei. Für uns ist sie es. Damit unsere Meinung er- 
schüttert würde, müssten erst die zahlreichen Gründe, welche 
wir und die mit uns derselben wissenschaftlichen Ansicht 
anhängen für die Echtheit vorgetragen haben ^^), widerlegt 
sein, und dazu hat noch Niemand auch nur einen Anfang 
gemacht. Unsere Gegner verharren stets bei ihren alten, 
wesentlich von dem Unglauben an die Abacusstelle dictirten 
Unmöglichkeitsbehauptungen. Mit Schweigen Über positive 
Gründe macht man dieselben nicht todt, man liefert dadurch 
höchstens das Zugestand niss, dass man Nichts zn entgegnen 
wisse. Uns also, wir wiederholen es, ist die Geometrie des 
Boeüus echt, dieselbe Schrift, welche er nach Euklid be- 
arbeitete, von welcher ein Codex bereits im Jahre 821 im 
Kloster Reichenau vorhanden war'*^), von welcher ein an- 
deres Exemplar im Jahre 982 zu Mantua in die Hände 
Gerbert's gelangte, von welcher mannigfache Handschriften 
noch heute vorhanden sind, wesentlich unter einander über- 
einstimmend und bis in das X. S. hinaufreichend'"). Dürfen 
wir aber, selbst wenn die Vorbedingung als erfüllt betrachtet 
wird, dass uns das unverfälschte Material vorliege, hier 
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von Boetius reden? Wir dächten wohl. Boetius iet zwar 
kein Feldmesser, er lehnt eich zwar der eigenen Aussage 
nach zumeist aa Euklid an*"), aber wenn wir von vom 
herein ankündigten, wir würden uns nicht allzuHngstlich 
um die in unserem Titel aufgestellte Schranke kümmern, 
so hat auch Boetius es nicht unterlassen, den Vorbehalt 
auszusprechen, dass er an der Hand der agrimensorischen 
Schriftsteller über Euklid hinausgehe*^*). Wir werden also 
nur über das erste Buch wesentlich euklidischen Inhaltes 
rasch hinwegeilen, höchstens den Umstand betonend, dass 
die Definitionen des Boetius von denen des Baibus mehr- 
fach im Wortlaute abweichen, immer aber so weit mit jenem 
übereinstiramen, dass man sieht, man hat es nur mit zwei 
Uebersetzungen desselben Originales zu thun, oder vielleicht 
mit einer Umarbeitung eines vorhandenen lateinischen Muster- 
werkes, von welchem die neue Schrift sich doch einiger- 
massen unterscheiden soUte^^^). Das zweite Buch mit seiner 
rechnenden Geometrie verlangt unsere ganze Aufmerksam- 
keit, welche nicht ohne Belohnung bleibt. Wir finden uns 
sogleich unter alten Bekannten. Vipsus und Epaphroditus 
begrüBsen uns aus einer Reibe von Aufgaben, nur umhüllt 
von der seh wulstigeren Sprache des VI. S., aber meistens 
mit den alten Zahlen operirend'*"). Oder sollte Boetiua mit 
Nipsus, mit Epaphroditus aus dem gleichen Urquell geschöpft 
haben, sei es aus einem griechischen Heren, sei es aus 
dessen ältester lateinischer Bearbeitung? Wir wissen hierauf 
Nichts zu antworten und stellen unseren Lesern die Wahl 
frei, wofür sie sich entscheiden. In einer Boetius und Nipsus 
gemeinsamen Stelle finden wir den Schlüssel zu jenem 
Schreibfehler, der bei Nipsus betont werden muasT«. Bei 
Boetius heisst es nämlich in der interessanten Aufgabe aus 
Hypotenuse und Fläche des rechtwinkligen Dreiecks die 
beiden Katheten zu finden: „Nun wollen wir versuchen zu 
zeigen, wie durch den Podismus der Hypotenuse die Summe 
der Höhe und der Basis in Füssen gefunden werden kann." 
Hiess es ähnlich bei Nipsus, und liess der Abschreiber den 
zu Podismus gehörenden Genitiv „der Hypotenuse" fort, so 
war der sinnentstellende, historisch glückliche Schreibfehler 
im Arcerianus erreicht'-^'). Ausserdem gebraucht Boetius 
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für den Unterschied das Wort differentia, das seltene inier- 
stilio des NipsuB kommt bei ihm nicht vor. Eine vollstän- 
dige Aehnlichkeit mit EpaphrodituB bieten die Aufgaben 
die Flächen zweier Berge auszumessen, nur dasa bei BoettuB 
die Brüche bei der Umwandlung der Quadratfuaee in Jucharte 
weggelassen sind. Allerdings sind auch wichtige Unähnlich- 
keiten der drei Schriftsteller vorhanden. Nipsus' 5. Aufgabe 
steht allein da in Anwendung der heronischen Dreiecks- 
formel. Zu Epaphroditus § 7, 26, 39 haben wir weder bei 
Nipsus, noch bei Boetius, noch bei Heron. die Parallelsteilen 
auffinden können. Boetius zeigt uns von seinen römischen 
Vorgängern, in der Gestalt, in welcher wir sie kennen, 
Ueber^angenes, dessen kcronische Quelle wir nachzuweisen 
im Stande sind*"), z. B. jene schlechte Annäherung zur 
Fläche eines un regelmässigen Vierecks, welche das Product 
der halben Summen je zweier gegeneinanderüberliegeuder 
Seiten zu bilden vorschreibt. Boetius und Epaphroditus 
begegnen sich in der Lehre von den Polygonalzahlen, die 
bei Boetius nur noch etwas mehr von ihrem arithme- 
tischen Gewände abgestreift hat, indem z. B. beim Achteck 
nur Figur 40, ntcbt auch die bei Epaphroditus sie beglei- 
tende, bei einem Arithmetiker mögliche Figur 39 abgebildet 
ist. Die falsche Seohsecksformel gleicht der des Epaphroditus 
vollständig, die Funfecksformel dagegen ist noch falscher als 
dort, indem neben dem Eintreten einer Addition statt einer 
Subtraction auch die nachmalige Halbirung in Wegfall ge- 
kommen ist'*'). Dagegen hat sich bei Boetius die sichere 
Spur der allgemeinen Formel für Auffindung der Poljgonal- 
zahl aus ihrer Seite erhalten^"), welche wir bei Epaphro- 
ditus nur wahrscheinlich machen konnten. Die Seite aus 
der Polygonalzahl zu finden, lehrt Boetius nur bei der Dreiecks- 
zahl, die Untersuchungen über Pyramidal- und Kubikzahlen 
fehlen gänzlich. 

Dem Inhalte nach dem Boetius nahe verwandt ist jener 
Anonymus von Chartres, welcher uns leider nur durch 
den Auszug in der Geschichte der Geometrie von Chasles 
bekannt ist'"). Das Vertrauen, welches wir in diesen Alt- 
meister historisch - mathematischer Wissenschaft setzen, ist 
ein volles, aber dennoch wird ein Auszug niemals den Ab- 
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druck der betreffenden Quellen selbst zu ersetzen im Stande 
Bein. Man liefert in einem Auszuge doch stets nur das, 
was einem bemerkenswerth scbien , und in dieser Schätzung 
können grosse Abweichungen von Person zu Person, aber 
auch von Zeit zu Zeit stattfinden. Neues Material lässt 
neue Fragen auftauchen, und zu deren Lösung können unter 
Umständen wenige Worte hinreichen , welche eine ungeahnte 
Bedeutung gewinnen , vorher ganz gleichgültig schienen. 
Wir erinnern als ein Beispiel nur an die vorhin gegebene 
Erklärung des Schreibfehlers im arcerianischen Nipsus aus 
dem Boetius. Vielleicht erfreut uns das verehrte Mitglied 
der pariser Akademie noch durch eine Veröffentlichung des 
Textes, oder wenigstens durch eine Erklärung über einige 
hier zu erörternde Funkte. Neben vielem Aebidichen, man 
kann wohl sagen Gleichem zwischen dem Anonymus und 
Boetius, wozu alles Arithmetische, ferner die Auffindung 
des Durchmessers des Innenkreises eines rechtwinkligen 
Dreiecks gehört, sind doch auch wesentliche Verschieden- 
heiten hervoi^ehoben. Der Anonymus hat die heronische 
Dreiecksformel, welche bei Boetius, wie bei EpaphroditUB 
fehlt, während Nipsus sie kennt. Beim Anonymus fehlt die 
angenäherte Berechnung der Fläche des unregelrnftssigen 
Vierecks, mit welcher Boetius wieder allein steht. Das 
gleichseitige Dreieck wird, wie in § 3 des Epaphroditus, 
dadurch gemessen, dass von dem Quadrate der Seite das 
Quadrat der halben Seite abgezogen wird, um das Quadrat 
der Höhe zu erhalten, worauf Äusziehung der Quadrat- 
wurzel und Vervielfachung mit der halben Seite die Fläche 
liefert. Boetius dagegen erhebt die Seite, welche bei allen 
drei Schriftstellern, wie bei Heron von Alexandrien 30 heisst, 
ins Quadrat und zieht von den so erhaltenen 900 ohne Wei- 
teres 510 ab, um zur Fläche 390 zu gelangen, muthmasslich 
von der Methode a^ — ^a^ Gebrauch machend, welche dem 
Ergebnisse nach mit dem heroniscben ^+55 Überein- 
stimmt^"). Der Anonymus nennt wie Epaphroditus die 
Scheitellinie Vertex seu coravsim, während Boetius das grie- 
chische xoQVip^ in der Geometrie wie in der Arithmetik nur 
durch Vertex übersetzt, sieh, wie wir anderwärts gesagt 
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haben, dadurch als der gleiche Verfasser beider Schriften 
auf 8 Neue erweisend. Chasles bat nun in Bezug auf 
die Persönlichkeit des Anonymus von Chartres eine Ver- 
muthung ausgesprochen. Er sagt zunächst: „Der reine und 
leichtere Styl dieses Stückes der Geometrie deutet an, dass 
es früher geschrieben ist als zur Zeit, in der Boetius lebte." 
Wir wissen die Schwäche einer auf s.tylistiBche Merkmale 
sich gründenden Zeitbestimmung wohl zu würdigen und 
halten uns grundsätzlich fem davon, sichere Schlüsse aus 
solchen Dingen zu ziehen, so verführerisch manche sich 
darbieten. Eine stylistische Zeitvergleicbung zweier den- 
selben Gegenstand behandelnder Schriftsteller in der All- 
gemeinheit, dass man sich begnügt, den Einen für erheblich 
älter als den Anderen zu erklären , scheint uns dagegen volle 
Berechtigung zu besitzen. Verhält es sich doch ganz ähnlich 
mit den Altersbestipimungen von Handschriften, wo mit 
ziemlicher Gewisaheit eine Handschrift älter als eine andere 
ähnlichen Inhalts genannt werden kann, während die ab- 
soluten Zeitbestimmungen meistens innerhalb der Schranken 
eines halben, oftmals eines ganzen Jahrhunderts schwanken. 
Wir schenken also der Behauptung, der Anonymus von 
Chartres habe vor Boetius gelebt, vollen Glauben, und würden 
gern die Frage beantwortet wissen , wie sich seine Latinität 
zu der des Epaphroditus verhält, mit welchem man ihn des 
Inhaltes wegen beinahe zu identificiren versucht wäre. Chasles 
freilich, welchem der gedruckte wie der handschriftliche 
Epaphroditus grade so unbekannt gewesen zu sein scheint, 
wie uns selbst bis vor etwa einem halben Jahre, kommt zu 
einer anderen Hypothese. Er fährt an jenen Satz weiter- 
knüpfend unmittelbar fort: „Wir sind daher ganz natürlich 
zu dem Schluss gekommen, dass es das Werk des Fron- 
tinus selbst sei, von dem Boetius sagt, dass er von ihm 
entlehnt habe." Diese Folgerung aus den Worten des Boetius 
zu ziehen, in welchen doch nicht mehr gesagt ist'^^), als 
dass er einige Definitionen nach Frontinus mittheilen wolle, 
und dass wer über Grenzabsteckungen und fiecfatscontroveraen 
belehrt sein wolle, bei Frontinus nachzulesen habe, scheint 
uns etwas kübn. Soll aus Worten des Boetius heraus eine 
Entdeckung der Persönlichkeit des Anonymus von Chartres 
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gelingen, ao würden wir aach heate noch einen dritten 
Schriftsteller in Vorschlag bringen, den wir schon früher 
einmal in dieser Beziehung genannt haben^^'), den Arcbi- 
tas Latinus. Den Ähacus, sagt Boetius, habe Ärchitas 
gelehrt; der Abacus findet sich in dem Fragmente yon 
Chartres. Das rechtwinklige Dreieck rational von einer 
graden Zahl aus zu bilden soll einer Vorschrift des Ärchitas 
nachgebildet sein; dieselbe Vorschrift findet sich wieder in 
jenem Fragmente. Den Diameter des dem rechtwinkligen 
Dreiecke eingeschriebenen Kreises berechnet Boetius nach 
Ärchitas; auch diese Methode gehört dem Anonymus von 
Chartres an*"J, Gewiss eine Reihe von Gründen, welche 
eine genaue Untersuchung auch dieser letzten Hypothese 
über die Persönlichkeit des Anonymus neben den beiden 
anderen wUnschenswerth erscheinen lassen, eine Untersuchung, 
welche aber nur der mit einiger Aussicht auf Erfolg führen 
könnte, dem der genaue Text des Anonymus zu Gebote steht. 
Zum Schlüsse dieses Abschnittes besprechen wir noch 
in Kürze einen anderen Anonymus, der vielleicht besser 
schon dem folgenden Abschnitte zugewiesen würde und seine 
Aufnahme hier nur dem fast zufälligen Grunde verdankt, 
dass er in der Ausgabe Römischer Feldmesser abgedruckt 
ist^**). „Ueber die Ausmessung der Jucharte", so 
heisst die kleine Sammlung von falschen und unverstandenen 
Rechnungen, welche aber grade als Beweis immer grösseren 
Zurückgehens in der Verständniss der überlieferten Lehre 
von Interesse ist. Gleich am Anfange fijidet sich zwar kein 
Rechenfehler, aber ein Denkfehler, welchen wir mit Hultsch^'*) 
unbedenklich dem Verfasser selbst zur Schuld geben. Als 
Feldmaass wird nämlich das Lagerjuchart von'28ä Quadrat- 
ruthen, von 28800 Quadratfuss angegeben, eine Fläche, 
welche 18 Ruthen in jeder Seite lang sei und einen Umfang 
von 72 Ruthen besitze. So richtig das Letztere ist, so falsch 
ist die Annahme der gleichen Seiten. Das Juchart ist immer 
ein. Doppelmaass^^"}, d. h. ein Rechteck, dessen eine Ab- 
messuug das Doppelte der zweiten beträgt, und insbesondere 
wird es von Isidorus im ersten Drittel des VII. S. gradezu 
als eine Figur erklärt, welche 240 Fuss oder 24 zehnflisaige 
Ruthen lang, 120 Fuss oder 12 zehnfüssige Ruthen breit 
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sei. Das giebt in der That den Inhalt und den Gesammt- 
umfang wieder, welchen der gelehrt sein wollende Verfasser 
der Juchartmes Bungen ans fremden Quellen kennt, keines- 
wegs aber die Gleichheit der vier Seiten von je 18 Ruthen, 
welche er in der Zwischenbemerkung folgert, und welche 
einen Inhalt von 324 Qnadratruthen statt der 288 für das 
Lagerjuchart liefern würde. 

Es bildet überhaupt, scheint es, eine Schwäche des 
Verfassers, jeden Umfang als den eines quadratisch be- 
grenzten Raumes sich zu denken'^'), und so gelangt er in 
der nächsten Aufgabe, ein rundes Feld von 80 Ruthen 
Umfang zu messen, zu der Methode, den vierten Theil von 
80 mit sich selbst zu vervielfachen. Er erhält somit 400 
Quadratruthen oder 1 Juchart 1^ Viertel und 4 Ruthen. 
Diese Annahme, mathematisch ausgedrückt die Annahme 
JE =1 4, linden wir bei keinem alten Feldmesser. Sie ver- 
weist muthmasslich den anonymen Verfasser des Brucfastiickes 
in eine Zeit, die noch später fällt als der heilige Isidor von 
Sevilla lebte, also frühstens in die Mitte des VII. S., was 
auch mit der ältesten Handschrift der Juchartmessung nicht 
im Widerspruch steht, welche dem IX., vielleicht erst dem 
X. S. angehört. Darauf gründet sich anser Zweifel, ob wir 
überhaupt in diesem Abschnitte von jenem Schriftsteller zu 
reden haben, ob eine später noch zu erörternde Aebnlichkeit 
mit den Alcuin zugeschriebenen Beispielen in den Letzteren 
eine Abhängigkeit von unserem Verfasser oder umgekehrt 
die Quelle seines Irrthnmes erkennen lassen darf. Endlich 
haben wir das Recht, überhaufit von einem Verfasser zu 
reden? Sollte nicht vielmehr unser Fragment selbst eine 
Fragmentenver bin düng sein? Auch diese Möglichkeit ist 
nicht ganz ausznschÜeBsen, da wir bald nach den erwähnten 
Aufgaben und im Widerspruche zu der dort an den Tag 
gelegten Unwissenheit den Halbkreis von der Basis 40 und 
der Höhe 20 zur Fläche 20 . 40 . 11 . -jV = 628^ Ruthen, den 
Kreis vom Durchmesser 40 zur Fläche 40 , 40 . 11 . ^ = 
1257 Ruthen 1 Fuss 5 Unzen ausgerechnet finden, ziemlich 
genau, da die Ruthe 10 Fusa, der Fuss 12 Unzen misst, 
und der Methode nach in Uebereinstimmung mit Vorschriften 
der heronischen Geometrie**'). 
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Demselben faeronischen TJrspruDge ist bis auf die Zahlen 
getreu eine Aufgabe gegen Ende des Kapitels gefolgt. Das 
Sechseck von den Seiten 30 liefert die Fläche 



(? + S)' 



= 2340, 



welche genau ebenso, und das ist nicht ohne Interesse für 
nachher, die 9. Aufgabe des Columella bildet. Die Fläche 
des gleichseitigen Dreiecks von der Seite 60 wird gefunden 
durch 60 ■ y = 1800. Wir kennen die altegyptische Vor- 
schrift, wir wissen auch, dass sie in der als Mensurae be- 
nannten Schrift gelehrt ist. Die Fläche des Vierecks von 
.den Seiten 40, 30, 20, 6 wird gefunden durch 



40 + 30 20 + 6 



= 455 



wieder nach uralter Regel erhalten im Liber Oeeponicus. 

Römische Folgerungen aus den letzterwähnten schlechten 
aber alten NSherungsformeln sind vielleicht die Ausmessungen 
des Ochsenkopfförmigen und des Mondförmigen Feldes. Das 
Caput bubulum wird erklärt als zwei an ei nand erstes sende 
gleichseitige Dreiecke und durch Vervielfältigung der Seite 
mit sich selbst, d. h. als Quadrat berechnet, eine logische 
Folge der falschen Prämisse , dass das gleichseitige Dreieck 
durch das halbe Quadrat seiner Seite gemessen werde. Der 
lunatus ager beginnt von grader Basis und spitzt sich in 
gekrümmten Seiten von kürzerer innerer, längerer äusserer 
Krümmung gewissermasaen dreieckig zu (Figur 50). In der 
That wird die Fläche aus den Längenmaassen 10, 20, 60 
als Dreieck berechnet zu — ^ — ■ — ^ 200. 

Am deutlichsten kennzeichnet sich die mathematische 
Impotenz des Verfassers in der Aufgabe, die Fläche eines 
Kreisabschnittes zu suchen. Ein solcher Abschnitt, der 
kleiner als der Halbkreis, habe 20 Ruthen als Basis, 5 Ruthen 
Breite. Basis und Breite werden nun addirt, mit 4 ver- 
vielfacht und halbirt zu 50 Ruthen; ferner wird das Quadrat 
der halben Basis durch 14 getheilt zu 7 Ruthen 1 Fuss 
5 Unzen, und die Vereinigung beider Zahlen zu Ö7 Ruthen 
giebt die Fläche des Abschnittes^*'). Diese Rechnung zeigt 
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nämlich auPs Deutlichste, Trie aus einetn missverstandenen 
Beispiele eine falsche Regel entstand. Columella hat in 
seiner 8. Aufgabe unter Benutzung der hcronlschen Formel '*") 
einen Kreisabschnitt von der BaaiB 16 und der Breite 4 ans- 
gerechnet. Die Einsetzung der genannten Zahlenwerthe in 
die Gleichung 

^ = 1_+ ^ . A _1_ lli_ lieferte 16_-M . 4 t ^ . 

Den Columella hat aber, wie sich oben als möglich ergab, 
wie jetzt fast gewiss ist, der Verfasser der Juchartmessung 
benutzt. Er hat dabei den im ersten Gliede auftretenden 
Factor 4 so sehr verkannt, dass er ihn nicht für die zu- 
fällige Länge, von A, sondern für einen Constanten, regel- 
mässig wiederkehrenden Factor hielt, ohne zu bedenken, 
welcher Unsinn in der Vorschrift liegen würde, eine gewisse 
Summe nacheinander zu halbiren und zu vervierfachen, statt 
sie einfach zu verdoppeln. So weit geht das mathematische 
Denken unseres Schriftstellers nicht; er sieht in Columella's 
Rechnung die Anwendung der Formel 



1_+J 
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und glaubt vielleicht Wunder was gethan zu haben, wenn er 
nur ein anderes Zahlenbeispiel wählend s = 20, A ■= 5 einsetzt. 
Doch wir schliessen damit diesen Abschnitt. Was ge- 
druckt vollständig oder theilweise von römischer Geometrie 
aufzuspüren war, haben wir untersucht. Mancherlei mag 
noch handschriftlich da und dort zu entdecken sein. Bern, 
Breslau, München, Rostock besitzen alte Handschriften, 
deren agrimensorischer Inhalt im Allgemeinen bekannt ist, 
welche aber seither von mathematischer Seite nur dahin 
geprüft Wurden, ob die Zeichnung des Abacus sich in ihnea 
finde. Unsere Darstellung hat vielleicht dazu beitragen 
können, in Gelehrten, welche an den Aufbewahrungsorten 
jener Codices ihren Wohnsitz haben, den Wunsch anzuregen, 
doch noch andere Fragen mit Hülfe derselben zu erörtern. 
Auch die reichen Klosterbihliotheken Oesterreichs besitzen 
vielleicht noch unbekannte handschriftliche Schätze für die 
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GescMchte der Geometrie. Für jeden Nachweis wird der 
VerfasBer dieser Arbeit höchst dankbar sein. Sind wir 
doch überzeugt, dass jede Vermehrung des Materials nur 
dazu beitragen kann, den Satz fester und fester za stützen, 
KU dessen Klarlegung gegenwärtige Untersuchung angestellt 
wurde: Alles, was die Römer Mathematisches wussten, ent- 
spricht dem griechischen Standpunkte dieser Wissenschaft, 
etwa im Jahre 100 v. Chr. Geb. Die Römer selbst mögen 
in der Feldmesskunst, worin sie seit Alters Uebung hatten, 
manche praktische Neuerungen eingeführt haben; in der 
Feldmess Wissenschaft haben sie nur abgeschrieben, zuerst 
den Heron von Alexandrien, später wahrscheinlich eine . 
älteste lateinische Bearbeitung dieses Schriftstellers, an 
welcher jeder neue Abschreiber nur kleine stylistische Ver- 
änderungen voruahui. Das wissenschaftliche Verständniss 
hat dabei eher abgenommen als zugenommen. Der folgende 
Abschnitt soll uns nun zeigen, wie sich das Gleiche bei den 
Schülern der Römer fortsetzt. 



Die Schüler der Bömer. 

Die arithmetischen Aufgaben und Auflösungen, welche 
sowohl in den Gesammtwerken des Beda Venerabilis, als 
in denen des Alcuin zum Abdrucke gekommen sind^^), 
bieten mancherlei, auch den Gegenstand unserer heutigen 
Untersuchung Berührendes. Wem sie ursprünglich angehört 
haben mögen, wir meinen, wer ursprünglich diese Sammlung 
von Aufgaben theils ersonnen, theils und vielleicht zum 
wichtigeren Theile zusammengetragen hat, kann uns ziemlich 
gleichgültig sein, da er uns nur als Bestimmungsmoment für 
eine Zeitgrenze dient, zu welcher man unter dem nachweis- 
baren Einflüsse rönfischer Gelehrsamkeit stand. Dass in- 
dessen die Zeit Alcuins innerhalb dieser Grenze liegt, bedarf 
für Jeden, der die Biographie dieses Gelehrten kennt'"), 
keines Beweises, und auch die Verfasserschaft der Aufgaben 
zur Verstand esBchärfung hat man ihm nicht ohne Jeglichen 
Grund zugesprochen. Es ist gradezu bezeichnende Art der 
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unter Alcum's beBonderem Einöusse stehenden Hofschule 
Karl des Grossen gewesen, sich mit scharfsinnigen oder 
spitzfindigen Fragen zu beschäftigen. „Der trockene Ernst 
der Belehrung liess Raum zu freieren Uebungen des Geistes, 
Rätbsel und dichterische Scherze und Spielereien flogen hin 
und her, und es fehlte nicht an Spott und Sticheleien. So 
steht der Lehrer zugleich inmitten der heiteren und bisweilen 
ansgelassenen Geselligkeit des Hofes, und er, den alle ob 
der Fülle und Gewandtheit seines Wissens preisen, ver- 
schmäht nicht die lehrhafte Brust durch den Trank des 
Bacchus oder der Ceres zu erfrischen." Diese, der neuesten 
Lebensbeschreibung Älcuins entnommene Schilderung passt 
gar wohl zur Einkleidung der arithmetischen Aufgaben, in 
welcher manchmal sogar die nicht allzusittsame Auffassung 
geschlechtlicher Beziehungen am kaiserlichen Hofe durch- 
schimmert. Kommt noch hinzu, dass die Schreibweise der 
Aufgaben Alcuin anzugehören scheint, dass in einer be- 
kannten Briefstelle Alcuins an Karl den Grossen die Ueber- 
sendung einiger Proben arithmetischen Scharfsinnes zur 
Ergötzung angezeigt wird^^"), so durfte Abt Frobenius 
von St. Emmeran um so mehr jene Sammlung unter die 
Werke Alcuins aufnehmen, wo sie im zweiten Bande -der 
Regensburger Ausgabe von 1777 auf S. 440 bis 448 sich 
vorfindet, als er ausserdem seine Berechtigung dazu auf eine 
sehr alte Handschrift des Klosters Keichenau stützt, deren 
Abschrift ihm zu Gebote stand, und in welcher Alcuin als 
Verfasser genannt sei**'). Es hat allen Anschein, als sei 
das Manuscript, auf dessen Copie die Frobenische Angabe 
sich bezieht, dasselbe, welches heute der Staats- und Hof- 
bibliothek in Karlsruhe angehört, aus welcher wir es zur 
Benutzung nach Heidelberg erhielten, ein vortrefflich ge- 
schriebener stattlicher Pergamentband aus der alten Eeichen- 
auer Klosterbibliothek, im Grossen und Ganzen mit dem 
frobenischen Texte übereinstimmend. Allerdings sind auch 
nicht unwichtige Unterschiede vorhanden , welche uns, wenn 
der gelehrte Abt den Codex selbst benutzt hätte, sehr zweifel- 
haft machen müssten , ob die Identität mit dem gegenwärtig 
Karlsruher Codex denkbai- wäre, ob insbesondere der Titel; 
Proposiliones Alcuini äocioris Caroli Magni Imperatoris ad acuen- 
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dos iuvenes, welcher dem Keichenauer Codex ausdrücklich 
angehören sol], in dem von uns verglichenen Exemplare 
aber fehlt, nicht ein so wichtiges Beweiestück gegen die 
Identität bildet, dasB alle für dieBclbe sprechenden Umstände 
verschwinden. Dann müsste man annehmen, das Kloster 
Reichenau sei später als das Jahr 821 im Besitz eines Codex 
gewesen, welcher die Aufgaben Alcuin's mit der Ueberschrift 
enthielt; später als 821 sagen wir, weil in dem im vorigen 
Abschnitte erwähnten Kataloge aus jenem Jahre^^'^) das Buch 
noch nicht vorkommt. Man mllsste annehmen, im Jahre 
lOüO etwa sei eine Abschrift von jenem Codex genommen 
worden, in welchem die ÜeberBchrift wegblieb, und welche, 
gleichfalls der Reichenauer Klosterbibliotbek angehörend, 
heute noch existirt, während das ältere Manuscript, wiewohl 
1777 noch vorhanden, heute spurlos verscWunden ist. Eine 
andere Erklärung wtifisten wir nicht, und wie gezwungen 
diese erscheint, brauchen wir unseren Lesern nicht erst zu 
sagen. Da ist es doch wohl natürlicher anzunehmen, der 
Mönch, welcher in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts für den Abt von St. ^mraeran die Abschrift an- 
fertigte, habe, auf welche Grundlage hin .werden wir gleich 
sehen, die Ueberschrift selbstständig hinzugemacht, und der 
Karlsruher Codex sei doch der alt» Reichenauer. 

Dem sei nun, wie da wolle, die Handschrift, welche 
gegenwärtig als Codex CCV Augiensis der Staats- und Hof- 
bibliothek in Karlsruhe signirt ist, besteht aus 350 Seiten 
in Quart von der gleichen oder doch von zum Verwechseln 
ähnlicher Hand auf Pergament geschrieben und stammt aus 
dem Ende des X,, spätestens Anfang des XI. S.^'*). Der 
Codes beginnt mit einer theologischen Schrift über die Gene- 
sis, welche als erste Zeile die Worte führt Praefatio QuaesHo- 
num in Genesim, um dann in der zweiten Zeile durch die 
Widmungsformel : Düectissimo fratri sigvulfo presbytero alcui- 
nm sa/utem den Verfasser zu erkennen zu geben. Dieser 
Tractat geht von S. 1 bis S. 107. Alsdann knUpft sich auf 
derselben Seite und unmittelbar dem Genesiscommentare sich 
anschliessend eine weitere Schrift an, welche man, weil kein 
neuer Verfasser genannt ist, dem Verfasser des ersten Theilee 
zuschreiben möchte. Die Anfangsworte heissen: Incipiunt 
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capUiäa propositionum ad acuendos iuvcnes. Daon kommen aul 
zwei Seiten die Namen der 53 Aufgaben mit dem Sclilues- 
werte: Finiunt capituta supier annixarvm inigntatum, und S. 109 
beginnt wieder; Incipitint proposttiones ad acuendos iuvenes. 
Propositio de limacc n. b. w. wie in der Druck ausgäbe. 

Fassen wir das Gesagte nocb male zusammen, so ergiebl 
sich nach unserer Auffassung folgende Reihe von Thatsachen. 
Der Herausgeber der alcuiDiEchen Werke hatte auf irgend 
eine Weise erfahren , dass in Keichenau ein alter Codex der 
Aufgaben zur Veretandea schärf ung vorhanden war und dass 
AIcuin der Verfasser derselben sei. Er verlangte eine Ab- 
schrift, welche ihm bereitwillig zugeschickt wurde. Die 
Abschrift umfasste nicht den ganzen Inhalt des Reichenauer 
Codes, wie wir mit grosser Bestimmtheit aus dem Umstände 
wissen, dasa FrobeniuB, wo er im ersten Bande seiner Alcuiu- 
ausgabe von S. 304 an die dem Presbyter Siguulfue gewid- 
meten Inlerrogationes et Besponsiones in librum Geneseos ab- 
druckt, keinen von ihm verglichenen alten Reichenauer 
Codex angiebt, eine Unterlassung, welche er sich sicherlich 
nicht zu Schulden hätte kommen lassen. Der Abschreiber 
fühlte sich darum veranlasst, eine Ueberschrift zu ergänzen, 
wie er es verstand, vielleicht auch dadurch bestimmt, dass 
man ihm eine Copie de); Aufgaben des AIcuin gradezu ab- 
verlangt hatte. Dagegen liess er das Register fort, welches 
in der Druckausgabe fehlt, ohne dass eine Bemerkung dar- 
über vorbanden wäre und liess anch wahrscheinlich wegen 
mangelhafter Verstäudniss den Schluss fort, der auf S. 139 
— 140 des alten Codex sich findet, und welchen wir in 
unseren Anmerkungen, wie es scheint erstmalig, ver- 
öffentlichen "»). 

Es handelt sich darin um Scherzräthsel , welche selbst 
dann nicht vollständig klar werden, wenn man die in Geheim- 
schrift verhüllten Lösungen entziffert hat. Den Schlüssel 
dazu liefert die Ueberschrift der XXVI. Aufgabe; De cursu 
cbnks ic fugh lepprks. Die Aufgabe selbst ist die allbekannte 
von dem Hunde, welcher dem Hasen nachlKuft, während 
der Hase 150 Fuss voraus ist, dagegen nur 7 Fuss lange 
Sprünge, der Hund aber 9 Fuss lange Sprünge macht. Zum 
Zwecke der Auflösung wird 150 halbirt und daraus mit 
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Recht gefolgert, daas der Hund den Hasen in 75 Sprüngen 
einhole. Jene Ueberschrift kann also, wie der Herausgeber 
auch in einer Anmerkung erläutert, nur als De cursu canis 
ac fuga leporis gelesen werden in Anwendung der nicht 
seltenen Verschiebung der Buchstaben, welche die Vokale 
je weil durch die unmittelbar nachfolgenden Consonanten, 
also a durch b, e durch f, i durch k, o durch p, u oder v 
durch X ersetzen tiess, möglicher weise auch x durch z, wie 
wir wenigstens in den Seh lussräth sein argwöhnen. Diese 
ganze Geheimschrift ist entschieden kabbalistisch und nahe 
verwandt mit Methoden, welche auf orientalischem Boden 
seit dem grauen Alterthume verbreitet waren""), aber auch 
den Römern bekannt geworden sind, wie von Fachgelehrten 
bewiesen wurde. 

Lassen wir es also dahingestellt, wer der Sammler der 
Aufgaben zur Verstandesschärfung war ; nennen wir ihn immer- 
bin Alcuin, um einen Namen für ihn zu haben, wie wir im 
vorigen Abschnitte des Namens Epaphroditus uns bedienten; 
aber verstehen wir darunter nur irgend einen Gelehrten, der 
seine Aufgaben vor dem Jahre 1000 zusammenstellte, wor- 
auf ihre Wiedergabe einem Mönche zufiel, der zwar zierliche 
Buchstaben hinzuzirkeln verstand, aber dem der Inhalt nicht 
mehr einleuchtete, sonst würde der Codex nicht so verhält- 
nissmässig häufige Schreibfehler enthalten. 

Zwischen dem Codex und der Druckausgabe sind die 
Verschiedenheiten, auch in den Zahlen, zu Dutzenden vor- 
handen, aber nur in drei Fällen hat der Codex die richtigere 
Zahl, nämlich in den Auflösungen der III., der VII. und der 
LH. Aufgabe"'). 

Als wir in unseren Mathematischen Beiträgen zum Kultur- 
leben der Völker***) uns mit AIcuin's Aufgaben beschäftigten, 
hoben wir einzelne hervor, an denen wir die dialektische Ge- 
wandtheit des Verfassers und einigermassen seine mathe- 
matischen Kenntnisse nachzuweisen uns bemühten. Heute 
wollen wir nicht diesen allgemeinsten Zweck verfolgen ; 
wir wollen ebensowenig der Spur einer bestimmten Reehen- 
methode, der complementären Division, nachgehen. Wir 
wollen vielmehr in Alcuin einfach den unmittelbaren Schüler 
der Römer, den mittelbaren der Griechen erkennen lassen, 
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lind dazu werden wir zum Theil anderen Aufgaben unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden müssen. Wir haben in unserem 
I. Abschnitte von der Erunnenaufgabe gesprochen, deren 
Vorkommen bei Heron uns überraschte, deren bleibende 
Verwendung in Aufgabensammlungen fast aller Jahrhunderte 
wir verfolgen konnten"*). Sie ist die VIII. Aufgabe Alcuin's. 
Wir fanden bei Heron Aufgaben, welche die Summation 
einer arithmetischen Reihe bezwecken"*). Die XLII. Auf- 
gabe Alcuin's lehrt dasselbe. Auf einer Leiter von 100 
Sprossen sitzen Tauben, auf der untersten Sprosse eine, auf 
der folgenden 2 und so fort bis zur höchsten, auf der 100 
sitzen. Alcuin addirt nun die Tauben der 1. und der 99., 
der 2. und der 98, schliesslich der 49. und der 51. Sprosse 
zu je 100, zusammen zu 4900. Üeberdies sind die 100 
Tauben der obersten, die 50 der 50. Sprosse vorhanden, 
welche keine zu ihnen gehörende zweite Anzahl erkennen 
lassen. In Allem sind es also 5050 Tauben. Doch diese 
beiden Aufgaben ähneln den mit ihnen in Zusammenhang 
gebrachten nur in sehr entfernter Weise; jedenfalls fehlt bis 
jetzt die römische Vermittelung. Viel deutlicher tritt diese 
bei den geometrischen Aufgaben hervor. 

Aufgabe XXII. De campo fastigioso, von dem abschds- 
sigen (?) Felde giebt an, die beiden Seitenlängen eines 
Feldes betragen 100, die Breite vorn und hinten je 50, in 
der Mitte 60 Ruthen. Die Fläche ist das lOOfache des { 
der Summe der drei Breiten 50 + 60 + 50, Wir haben 
diese Methode bei Fatrikius besprochen. 

Aufgabe XXIII. De campo quadrangulo, von dem vier- 
eckigen Felde. 30 und 32, 34 und 32 Ruthen sind die 
Maasse von je zwei gegenüberliegenden Vierecksseiten. Die 
Fläche ist 7" ■ — g Boetius benutzt die gleiche An- 
näherungsformel. 

Aufgabe XXIV. ße campo iriangulo, von dem drei- 
eckigen Felde. Aus den Seiten 30, 30, 18 wird die Fläche 

— $ -ö" gefunden. Bei dem Verfasser der Juchartaus- 

messung begegneten wir derselben alten Methode. 

Aufgabe XXV. De campo rotundo, von dem runden 
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Felde, zeigt nur mit jener, wie wir eahen, muthmaeslich 
verhältnissmässig neuen Schrift iiber die JuctiartausmesBung 
Äehnlichkeit. Wie dort, wenn auch nicht an derselben Zahl, 
wird der Umfang von 400 in 4mal 100 zerlegt und alsdann 
die Fläche als in ein Quadrat verwandelt gedacht, BO daea 
dieselbe zu ( -r- ) = 10000 wird unter Annahme von sr ^ 4. 

Nicht viel von diesen Flächenformeln abweichend sind 
die Aufgaben XXVII, XXVIII, XXIX von dem viereckigen, 
dem dreieckigen und dem runden Staatswesen, In welchen 
es sich darum handelt, auf einem Felde von gegebener Ge- 
stalt Häuser von gleichfalls gegebenen Abmessungen aufzu- 
bauen, deren Anzahl gesucht wird. Das viereckige Feld 
hat eine Seite zu 1000, die gegenüberliegende zu 1100 Fuss, 
die beiden Fronten zu 600 Fuss; jedes Haus soll 40, zu 30 
Fuss messen. Das Feld wird demge'mäss betrachtet als habe 
e. die Ti* m±}m _ ,050, aie Breite ^+J?? - 600. 

Nun ist, heisst es weiter, -— = 26, — ^ 20, somit giebt es 
36 . 20 BB 520 Hänser. Bei dem dreieckigen Felde, dessen 
Seiten 100, 100, 90 beissen, dessen Fläche also 

^"" + "".^=100.45 
sein würde, sollen die Hänser 10 und SCTnach beiden Rich- 
tungen messen; nun sei «ö"^'^' lö °^ ^' folglich gebe es 
5 , 4 = 20 Häuser. Das runde Feld von 8000 Fuss Umfang 
soll mit Häusern von 20 Fuss Breite und 30 Fuss Tiefe be- 
baut werden. Hier wird die Hundung in ein Rechteck um- 
gewandelt, dessen Seiten sich eben so verhalten wie die 
beiden Abmessungen eines jeden Hauses, also wie 1 zu lj|^ 
{sesquiahera proporlione). So theilt sich 8000 in 4800 und 
3200, deren Hälften 2400 und 1600 sind; 

2400 Q„ 1600 Qf, 

-30" = **^' -20" = ^"' 
also 80 . 80 = 6400 die Anzahl der Häuser. 

Aufgabe XXX. De basilica handelt von der Belegung des 
rechteckigen Fussbodens des Saales mit Ziegelsteinen und 
bietet trotz der falschen Zahlen ein gewisses Interesse da- 

Ontoi, dia lemiiclieD AgrlmanBOien. JD 
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durch , daBS im Liber Geeponkus ganz äbnliclie Aufgaben ge- 
stellt sind^"). Nicht gar verschieden davon ist Aufgabe 
XXI J)e campo el ovibvs in eo locandis, m welchem die Zahl 
der Schafe, deren jedes ein bestimmtes Flächenmaass ab- 
weidet, berechnet werden soll, für welche ein gegebenes 
rechteckiges Feld ausreicht und Aufgabe XXXI De canava, 
in welcher gefragt wird, wie viele elliptisch geformte Wein- 
kufen in einem rechteckigen Kellerraume Platz finden, wo- 
bei noch ein Durchgang frei gelassen werden soll. Wir 
dürfen vielleicht dabei auch an g. 7 des Epaphroditus erinnern, 
in welchem ein Feld mit Bäumen zu bepflanzen ist. Un- 
mittelbar hinter ihm fehlt im Arcerianus ein Blatt. Es ist 
nicht unmöglich, dass dort noch nähere Analogien zu den 
erwähnten aicuinschen Aufgaben behandelt wurden. 

Es erscheint wohl schon jetzt in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass die alcuinsche Sammlung unter Benutzung 
römischer Quellen zusammengestellt wurde. Ganz zweifellos 
ist vollends der römische Ursprung der Aufgabe XXXV, bei 
welcher wir noch einen Augenblick zu verweilen haben. 
Der Sinn der Aufgabe ist folgender. Ein Sterbender ver- 
ordnet letztwillig, dass wenn seine in schwangerem Zustand 
zurückgelassene Wittwe einen Sohn gehähre, der Sohn ^ 
oder |-, die Wittwe -j^ oder \ des Vermögens erben solle; 
gebähre sie aber eme Tochter,' so solle diese -^j die Wittwe 
■^ des Vermögens erben. Wie hat nun die Theilung vor 
sich zu gehen, nachdem die AVittwe Zwillinge von verschie- 
denem Geschlechte geboren? Alcuin lost die Aufgabe so 
verkehrt, wie sie überhaupt nur lösbar ist. Er sagt: um 
Mutter und Sohn zu befriedigen, bedarf es 12 Theile, um 
Mutter und Tochter zu befriedigen gleichfalls, zusammen 
also 24 Theile, Davon erhält in erster Linie der Sohn 9, 
die Mutter 3; in zweiter Linie die Mutter 5, die Tochter 7, 
Das SchluEsresultat gewährt also dem Sohne ^ = |, der 
Mutter 7" = \, der Tochter -^ der Hinterlassenschaft. 
Ein schreienderes Unrecht als in dieser Auflösung enthalten 
ist, lässt sich kaum denken. Der Erblasser wollte die Kinder 
gegen ihre Mutter bevorzugen, den Sohn im Verhältnisse 
von 3 zu 1 , die Tochter in geringerem Grade, aber immerbin 
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im Verhältnisse von 7 zu 5. Die Auflösung stellt das Alles 
auf den Kopf. Der Sohn, der Stammhalter der Familie, 
erhält nur eine Kleinigkeit mehr als die Mutter, die Tochter 
sogar weniger als die Mutter. Von dem, was der Erblasser 
wollte, ist Nichts erfüllt, denn wenn auch die Bestimmung, 
dass das Erbtheil des Sohnes sich zu dem der Tochter wie 
9 zu 7 verhalten solle, aus den dem Sohne und der Tochter 
vermachten ^ und ^ herausgeklflgelt werden könnten, so 
hat doch der Erblasser diese Bestimmung gewiss nicht beab- 
sichtigt, da er an den Fall des Zusammentreffens eines 
Sohnes und einer Tochter gar nicht dachte. Diese Auf- 
lösung, dem Rechtsgefühle widerstrebend, arithmetisch ohne 
besonderen Werth, kann nur bei einem Volke entstanden 
sein, wo letztwillige Verfügungen nicht zu Hause waren, wo 
man also nicht gewohnt war, in den Geist eines Testaments- 
errichters sich hineinzudenken, um seine Absicht möglichst 
rein und unverfUlscht zu erfüllen. Grade diesen negativen 
Charakter tragen aber die alten germanischen Einrichtungen. - 
Wir haben in dem instinktiven Gefühle, dass dieser Auf- 
gabe rechtsgeschichtlich zu Leibe gegangen werden müsse, 
einen jüngeren Juristen, welcher zum germanistischen Do- 
centen sich vorbereitet, zu Rath gezogen. Herr Dr. Q. Cohn, 
Kreisriehter a. D. aus Breslau versichert uns, dass Testa- 
mente, und nun gar derartige Testamente, ein dem deutschen 
Geiste fremdes Rechtsinetitut waren. Nur durch Einführung 
aus Rom kann diese Aufgabe auf deutschem Boden eine 
kümmerliche Heimath gefunden haben. Den römischen An- 
schauungen dagegen entspricht sie vollständig. Namentlich 
das Zurückstehen der Wittwe, fährt unser Gewährsmann 
fort, ist im römischen Geiste so eicher begründet, dass der 
mit den Kindern überlehenden Wittwe zu Trajan's Zeiten 
ein gesetzliches Erbrecht überhaupt nicht zilstand, dass also 
ein Testament nothwendig war, um ihr nur einiges Vermögen 
zu sichern. Ja die römische Herkunft lässt sich noch viel 
bestimmter erweisen , indem die Pandekten an nicht weniger 
als drei Stellen"^) ganz ähnliche Fälle zur Entscheidung 
bringen, von welchen nur der älteste als der zugleich nächst- 
verwandte hier wörtlich Platz finden mag. 

„Wenn der Erblasser so schrieb: W'enn mir ein ßohn 
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geboren wird, so soll dieser auf ^ meines Vermögens, meine 
Frau aber auf die übrigen Theile Erbe sein ; wird mir aber 
eine Tochter geboren werden, so soll diese auf ^, auf das 
Uebrige aber meine Frau Erbe sein, und ihm nun ein Sohn 
und eine Tochter geboren wurden, so rouss man das Ganze 
in 7 Theile theilen, so dass von diesen der Sohn 4, die Frau 
2 und die Tochter 1 Theil erhält. Denn auf diese Weise 
wird nach dem Willen des Erblassers der Sohn noch einmal 
so viel erhalten als die Frau, und die Frau noch einmal so 
viel als die Tochter. Denn obgleich nach den feinen Be- 
stimmungen des Rechtes ein solches Testament umgestossen 
werden sollte, so verfiel man doch aus rein vernünftigen 
Gründen auf die genannte Entscheidung, da ja doch nach 
dem Willen des Erblassers immer die Frau Etwas erhalten 
soll, mag ihm ein Sohn oder eine Tochter geboren werden. 
Auch Juventius Celsus stimmt hiermit vollkommen Überein." 
Diese Stelle stammt aus einem Werte des Salvianus 
Julianus, eines Juristen, der unter den Kaisern Hadrian 
und Antoninus Pius wirkte, während Juventus Celsus, 
auf den er sich beruft, um 100 n. Chr. gelebt hat. Es wirft 
ein ganz eigenthümliches Licht auf die Aufgabe, dass sie 
von einem Celsus herzurühren scheint, während etwa um 
dieselbe Zeitperiode ein Celsus, dessen Uebereinstimmung 
mit dem Juristen zwar nicht wahrscheinlich, aber doch auch 
nicht durchaus unmtiglich ist^'^), zu dem Oberfeldmesser 
Baibus in engster Beziehung stand. Sollte der Ingenieur 
und der Jurist Celsus am Ende doch nur eine Person sein? 
Sollte Baibus in seinem dem Heron, wie wir wissen, nach- 
gebildeten, von der späteren Zeit reichlich benutzten Werke 
auch andere als geometrische Aufgaben haben Platz finden 
lassen? Sollte er eine Erbschaftsrechnung, welche sicherlich 
seiner Zeit, in entfernt möglicher Weise seinem Freunde an- 
gehörte, mit aufgenommen haben? Auf den Julianus folgte 
mit der Entscheidung eines verwandten Falles Cäcilius 
Africanus, auf diesen Julius Paulus, ein glänzender 
Jurist des III. S., der .unter Kaiser Alexander Severus der 
römischen Rechtswissenschaft zur Zierde gereichte. Aus der 
römischen Literatur verschwindet also die Aufgabe ihrem 
Sinne nach nicht. Die genauen Zahlenverhältnisse der ^cuin- 
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Bcheo lT«berlieferung begegnen uns freilich auf rStniscbejn 
Boden niclit, doch ist es sehr wohl mHglicli, jii wahrschein- 
lich , dass sie von dort bezogen wurden und dass AIcuin aar 
in der Auflösung sich zu erkennen gicbt, den Schüler der 
Kömer, der aber Nichts weniger als einen- Fortschritt von 
dem Standpunkte seiner Lehrer aus bezeichnot. Wir brauchen 
unseren, mit modernen Uebungabüchern bekannten Lesern 
nicht erst zu sagen, dass die Thcilungeaufgabc Ton der 
Zwillinge gebährcnden Wittwe sich bis auf die neueste Zeit 
erhalten hat. 

Gleiches gilt noch von zwei anderen alcuinischcn Auf- • 
gaben, deren Rückwärts Verfolgung uns bis jetzt noch nicht 
gelungen ist, und auf welche wir unsere Fachgenosson um 
so mehr aufmerksam machen möchten. Wir meinen die oben- 
erwähnte Aufgabe XXVI von dem den Hasen verfolgenden 
Hunde und Aufgabe XVIII von dem Wolfe, der Ziege 
und dem Krautkopfe, welche in einem Boote, das nur einen 
Reisenden gleichzeitig befördert, über einen Fluss gesetzt 
werden sollen, so dass niemals Ziege und Erautkopf oder 
Ziege und Wolf, also nie zwei Feinde allein auf einem Ufer 
sich befinden sollen, während der Führer mit dem Boote 
unterwegs ist. Diese keinerlei Rechnung in sich schliessende 
Aufgabe, heute noch ein Räthsel zum Errathen für auf- 
geweckte Kinder, macht uns einen alterthiimlichen Eindruck. 
Jedenfalls ist sie mit ihren einfacheren Verhältnissen das 
Vorbild der in der Reihenfolge der Sammlung ihr voraus- 
gehenden Aufgabe XVII gewesen, in welcher mit dem ganzen 
Cynismusse karolingischer Hofsitte nach der Möglichkeit 
gefragt wird, drei Männer mit je einer Schwester Über einen 
Fluss schaffen zu lassen, so dass kein Mädchen ohne den 
Schutz ihres Bruders der Grewaltthätigkeit eines anderen 
Mannes ausgesetzt bleibe, während der zur Verfügung ste- 
hende Kahn nur zwei Personen fasst. 

So Tiel über die Aufgaben AIcuins zur Verstandes- 
Echärfung, d, h. um es ein letztes Mal zu wiederholen über 
Aufgaben, welche spätestens im X. S. zusammengestellt 
wurden, welche jedenfalls im Jahre 1000 etwa ohne Nennung 
eines besonderen Verfassers zugleich mit zuverlässig alcuini- 
schen Schriften Verbreitung fanden, zugleich mit ihnen ab- 
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gwchrieben, also auch zugleich mit ihnen studirt wurden, 
vielleicht mit Unrecht dem Stifter der Klosterschule vod 
Tours stillschweigend zugewiesen, vielleicht auch wirklich 
durch ihn in Gebrauch gebracht, ihrem Inhalte nach keines- 
wegs in Widerspruch gegen die Kenntniese, welche man 
dem Manne zutrauen darf, der an der Schule zu York wie 
bei seinem Aufenthalte in der Lombardei Gelegenheit hatte, 
sich mit römischer Wissenschaft vertraut zu machen, so weit 
er sie eben verstand, so weit sie seiner besonders dialek- 
tischen Geistesrichtung zusagte. 

Wir wenden uns zu der Zeit, in welcher der Earlsniher 
Codex jener Aufgaben entstanden ist, und zu einem Werke, 
welches dem geistig bedeutendsten Gelehrten jener Zeit zu- 
geschrieben wird: zu Grerbert, dem nachmaligen Papste 
Sylvester II. und seiner Geometrie. 

Es ist nicht das erste Mal, dass unsere historischen 
Forschungen den Lebensweg dieses merkwürdigen Mannes 
kreuzen. Seitdem wir uns in unseren Mathematischen Bei- 
trägen zum Kulturleben der Völker am Eingehendsten mit 
ihm beschäftigten*"), ist im Jahre 1867 eine Gesaramtaiis- 
gabe seiner Werke erschienen"*), welche, wenn auch immer 
noch nicht alle Anforderungen erfüllend, die an einen cor- 
rekten Abdruck gestellt werden dürfen, doch weit mehr als 
sonst die Bekanntschaft mit Gerbert verbreitet bat, und 
deren Herausgeber, H. Olleris, sich auch in der umfang- 
reichen Einleitung und in den Anmerkungen bedeutende 
Verdienste um die politische, wie um die wissenschaftliche 
G-eschichte des X. S. erworben hat. Im Qrossen und Ganzen 
bleibt unsere frühere Darstellung unangetastet, und nur 
wenige Daten bedürfen nach der Ansicht von Olleris der 
Veränderung. Es ist hier, wo die ganzen Lebensschicksale 
Gerbert's mit Ausnahme der wenigen Jahre, welche er im 
Kloster Bobbio in Oberitalien zubrachte, sehr nebensäch- 
licher Natur siud, nicht der Ort, über die Begründung aller 
Jahresangaben durch Olleris zu streiten, und so genüge die 
Bemerkung, dass nach seiner Meinung die Briefe No. 55 
an Bischof Bonifilius von Gerona und No. 63 an Geraldus 
von Äurillac, in welchen die Schriften des Rechenmeisters 
Joseph erwähnt sind, und ebenso der Brief No. 60 an Lu- 
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pitus von Barcelona, in welchem eine Uebersetzung eines 
Astronomischen Werkes erbeten wird, vor Octuber 984 viel- 
leicht von Rheinas auB geschrieben sind. Der Brief No. 76 
an Erzbisehof Ädalbero von Rheims über die Auffindung 
astronomischer und geometrischer AVerke in Mantua soll 
nicht 9S2, sondern 985 geschrieben sein, indem die Reise 
nach Mantua in eben dieses Jahr falle; Gerbert habe da- 
mals aufs Neue zu kurzem Besuche die Alpen Überstiegen 
und auch das Kloster Bobbio wiedergesehen, dessen Abt er 
einst war, das er Ende November 983 fluchtig hatte verlassen 
müssen. Dem berühmten arithmetischen Briefe No. 124 an 
Remigius den trierer Mönch geht es am Sonderbarsten. 
Oüeris setzt im Allgemeinen die Briefe No. 89 — 117 in die 
Zeit vom 2. März 986 bis 21. May 987, die Briefe No. 118 
— 148 in die Zeit vom 1. Juni 987 bis 23. Januar 989, be- 
handelt aber alsdann den Brief No. 124 in seinen Anmer- 
kungen zu dem früheren der beiden genannten Zeitabschnitte. 
Die Geometrie Gerbert's endlich setzt Olleris im Gegensatze 
zu Hock, welcher freilich ohne Begründung ihr das von uns 
früher gläubig nachgeschriebene Datum 996 giebt, schon in 
die Rheimser Periode, wo Gerbert als Lehrer wirkend seinen 
Schülern wohl ein derartiges Compendiiim in die Hand ge- 
geben haben werde. Wir wollen später sehen, dass diese 
Zeitbestimmung ebenso wie die von Hock unhaltbar ist, dass 
vielmehr nur die Jahre 981 bis 983 die Geometrie Gerbert's 
entstehen lassen konnten. 

Freihch haben wir damit vorläufig eine Frage bejaht, 
welche Olleris in Erwartung einer verneinenden Antwort 
gestellt hat"'), die Frage, ob die von Pez nach einer salz- 
burger, dem Kloster zu St. Peter angehörigen Handschrift 
veröffentlichte Geometrie wirklich Gerbert zum Verfasser 
habe. Friedlein in einer Besprechung der OUeris'schen Aus- 
gabe*'*), mit welcher er sich sehr rasch vertraut gemacht 
hat, ist der gegenth eiligen Meinung. Er nimmt an, jene 
Geometrie sei ein Sammelwerk, von dem vielleicht der mitt- 
lere Theil, Kapitel XIV bis XL, Gerbert zum Verfasser 
habe, die ersten Kapitel I bis XIII seien „eine Arbeit für 
sich", von wem ist nicht angedeutet, dann der Schluss von 
Kapitel XLI bis XOIV sei eine wahrscheinlich durch zu- 
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fälligee ZaBsmmenBchreiben entstandene Sammlung von Auf- 
gaben. 

An dieser Ansicht ist so viel richtig, dasa die hier ge- 
machten drei Abtheilungen einen recht verschiedenartigen 
Inhalt zeigen. Es ist auch wahr, dass in den meisten Hand- 
schriften nicht die ganze Geometrie enthalten ist. Der Codex 
7185 der grossen pariser Bibliothek rührt nach OUeris An- 
gabe etwa aus dem Jahre 1200 her. In ihm, wie in einem 
imgeführ gleichalterigen Manuscripte von Oxford finden sich 
die Kapitel I bis XIII; in beiden steht als Verfasser Gerbert 
angegeben, aber im pariser Codex sicherlich von späterer 
Hand erst nachgetragen. Der Codex 7377 der pariser Biblio- 
thek ist muthmasslich zwischen 1050 und llöO entstanden. 
Ihn bilden wichtige Bruchstücke aus Kapitel XIV bis XL, 
dann fremdartige Gegenstände und die Geometrie des Boetins, 
dazwischen Kajiitcl XCIII, endlich Stücke aus dem ersten 
Theile der Geometrie bis Kapitel XIII, und der Name 
Gerbort's ist nur einmal als späte Randbemerkung vorhan- 
den"'). Von dem dritten Theile der Geometrie, Kapitel 
XLI bis XCIV finden sich bald diese, bald jene Ka])ilel in 
Handschriften in Rom, in Montpellier; aber auch hier fehlt 
überall der Name Gerbert's, oder ist nur von später Hand 
beigefügt. Setzen wir noch hinzu, was weder Olleris noch 
Friedlein hervorgehoben, dass Kapitel 111 und Kapitel XV 
Maassdefinitionen geben, welche nicht durchweg überein- 
stimmen, dass scheinbare Widersprüche zwischen der Geo- 
metrie und dem als echt altgemein anerkannten Briefe Ger- 
bert's an Adelboldus Schwierigkeiten bereiten, dass im 
Kapitel XIF*") eine Aufgabe sich findet, welche nur mit 
anderen Zahlen im Kapitel XLII wiederkehrt, dass ebenso 
eine und dieselbe Methode der Höhenmessung in den Kapiteln 
XXXI und LXXXII gelehrt wird, so sind das in der That 
gewichtige Gründe, an einer einheitlichen Geometrie zu 
zweifeln. Ihnen gegenüber erhebt sich die Frage: Wie kam 
man überhaupt dazu, eine solche anzuehmen? 

Wir haben die Antwort darauf bereits früher angedeutet. 
Der gelehrte Benedictiner Pater Bernhard Pez war es, 
der das Werk am Anfange des vorigen Jahrhunderts aus 
einer salzburger Handschrift erstmalig abdruckte und ihm 
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deD Namen beilegte, welchen gb noch fulirt. Aus seiner 
Beschreibung"') jener Handschrift geht so viel hervor, dasa 
die Geometrie und der Brief an Adelboldus von derselben 
Hand des XH. S. geschrieben in jenem salzburger Codex 
vereinigt sind, dass die Geometrie in keine Kapitel cin- 
getheilt ist, dass Fehler im Texte und in den Figuren 
häufig sind, ein Umstand, der, wie uns däucht, dafür spricht, 
dass hier nicht die Arbeit eines immer mehr oder weniger 
sachverständigen Compilators, sondern nur die eines Ab- 
schreibers vorhanden sein kann, sei es dass ihm ein ein- 
heitliches Werk, sei es dass ihm gesammelte Auszüge als 
Vorlage dienten. Damit ist also jedenfalls soviel bewiesen, 
dasB im XII. S. die Geometrie und der Brief an Adelboldus 
vereinigt existirten. Damit gewinnt dio Möglichkeit, dass 
beide von Gerbert herrühren können, noch nicht die Ober- 
hand, aber doch ein erlaubtes Dasein, und wir durften 
getrost in eine doppelte Untersuchung eintreten. Wir durften 
die -Schriften selbst ernstlicher, als es von unseren Vor- 
gängen geschehen war, auf ihren inneren Gehalt befrs^en, 
ob darin etwa eine Bestätigung oder eine Widerlegung der 
Gerbert- Hypothese sich findet. Wir durften den Versuch 
machen, die alte Handschrift selbst genauerer Prüfung zu 
unterwerfen. 

Auf den Inhalt müssen wir nachher noch ausführlich 
zurückkommen. Wir bemerken jetzt nur ganz im Allge- 
meinen Folgendes. Widersprüche kommen vor, darauf haben 
wir schon aufmerksam gemacht, allein eben so .laut müssen 
wir betonen, dass viel gewichtigere Momente dafür sprechen, 
Gerbert als Verfasser des Ganzen anzuerkennen, so weit 
überhaupt von einem Verfasser die Rede sein kann, der 
höchstens als Herausgeber, als Redacteur arbeitete. Als sol- 
cher hat er dem Ganzen eine gleichmässige Farbe gegeben, 
lässt er einen einheitlichen Styl nicht verkennen, Ueberall 
zeigt sich eine gewisse behäbige Breite, ein Bestreben recht 
klar zu sein, welches um so deutlicher hervortritt, je ge- 
nauer wir die Quellen nachzuweisen im Stande sind, aus 
denen der Inhalt geschöpft ist- Die Zahlenangaben des 
benutzten Originals werden selten abgeändert, vielleicht 
schon aus dem Grunde, um die Rechnungen nicht neu an- 
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Btellen au nifigseil, aber der Text ist in die T.iinge uud Breite 
gedehnt, ja es geht so weit, dass vielleicht einmal eine De- 
finition gegeben wird zu dem eiozigen Zwecke, einen Schreib- 
fehler eines alten Copieten zu rechtfertigen, daes nach dieser 
Rechtfertigung daa falsche Wort mit gröester Seelenruhe 
weiter gebraucht wird. Dazu kommt als weitere Unter- 
stützung dafür, dasB dieser einheitlich schreibende Verfasser 
oder Compilator, den letzteren Namen verdient er, wie schon 
bemerkt, mit mehr Recht als den erateren, wirklich Gerbert 
war, der sehr erhebliche Umstand, dase die Quellenwerke, 
soweit sie überhaupt nachweisbar sind, sämmtlich Gerbert 
zu Gebote gestanden haben. Diese Quellen sind nämlich; 
die Arithmetik des Boetiug, Marcianus Capella, die Feld- 
messer des Codex Ärcerianus, vielleicht die Aufgaben des 
Alcuin. Dass Qerbert mit der Arithmetik des Boetius und 
mit den Schriften des Marcianus Capella vertraut war, be- 
darf keines Beweises für den auch nur oberflächlichsten 
Kenner mittelalterlicher Literatur. Seiner Beziehungen "ium 
Kloster Bobbio haben wir gedacht, und es steht fest, dass 
dieses Kloster im X. S. im Besitze des Codex Ärcerianus 
war, den also Gerbert dort benutzen konnte. Begreiflich 
endlich bis zum Ersatz des Beweises wird die Kenntniss 
der echten oder unechten Aufgaben Älcuin's bei einem Schüler 
des Scholasticus Raimund, der selbst den Unterricht 
des in der Klosterschule von Tours aufgewachsenen Odo 
von Clüny genossen hatte. 

Ob uns die Untersuchung des salzburger Codex gestattet 
werden würde, darüber waren wir zu Anfang einigermassen 
in Sorgen. OUeris erzählt nftmlich^'^), dass zwei Erkundigungs- 
briefe, welche er an Pater Amandua Jung, den Vorsteher 
des Klosterarchivs zu richten sich die Ehre gegeben, ohne 
Antwort geblieben seien. So konnte es uns auch gehen! 
Wir freuen uns, im unmittelbarsten Gegensätze dazu die 
Liebenswürdigkeit rühmen zu können, mit welcher derselbe 
Pater Amandus Jung alle durch uns an ihn gerichteten 
Fragen fast mit Wendung der Post aufs Ausführlichste 
beantwortete, und diesem unsere Neugier aufs Höchste span- 
nenden Briefe folgte auf unsere Bitte sofort die Uebersendung 
des werthvolien, ein Unicum darstellenden Bandes, welchen 
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■vir in den Räumen der Heidelberger Universitätsbibliothek 
und mit der UnterstiltzuDg des bewährten HandBchriften- 
kenners, der diese Anstalt leitet, in aller Müsse bestimmen 
und durchforschen durften. Wir können also nicht umhin, 
die Vermutbung auszusprechen, es müsse über den Briefen 
des Herausgebers von Gerbert's Werken ein besonders miss- 
günstiger, nicht ganz unverschuldeter Stern geleuchtet haben, 
so dass entweder die Briefbezeichnung der Leserlichkeit oder 
der Genauigkeit entbehrte, oder sonst ein Fehler von seiner 
Seite gemacht wurde, da wir keinerlei Grund sehen, wess- 
halb Bibliothekar und Abt des St. Feterstiftes ein so ganz 
entgegengesetztes Benehmen gegen den Gelehrten aus Uler- 
mont und gegen uns an den Tag legen sollten. 

Die Handschrift, in der Bibliothek des Benedictiner- 
stiftes St. Peter zu Salzburg als Codex a. V. 7 bezeich- 
net, ist eine sehr gut erhaltene Pergamenthandschrift, 15 
Centim. hoch, 11^ Centim. breit. Auf jeder Seite stehen 
21 Zeilen. Die Linien sind mit einem Stifte gezogen, nicht 
gefärbt. Die Handschrift beginnt auf 38^ Blättern mit der 
Schrift des Henmannua Contractus über das Astro- 
labium, welche Pez gleichfalls in demselben Bande des 
Thesaurus, in welchem Gerbert's Geometrie abgedruckt ist, 
veröffentlicht hat. Dann folgt mit fol. 39 verso die Geo- 
metrie, deren nähere Beschreibung wir nachfolgen lassen. 
Sie schliesst mit den Worten, mit welchen auch im Drucke 
Kapitel XCIV abbricht; et intervallo. e. circulum scnbimus, 
worauf fol. 95 verso Zeile 3 von unten noch finU steht, und 
daran auf derselben Zeile sich anschliessend ein bis zum 
Schlüsse Von fol. 101 recio reichendes Fragment beginnt, 
welches wir in unseren Anmerkungen sammt den am Kande 
beigeschriebenen Glossen zum Abdrucke bringen^**^). 

Letztere sind fast gleichaltrig mit der Handschrift. Wenn 
wir Glossator und Abschreiber nicht gradezu für dieselbe 
Persönlichkeit halten möchten, so verhindert uns daran nur 
die vorbetonte Unwissenheit des Abschreibers in mathema- 
tischen Dingen, Freilich um die Anmerkungen zu dem 
eben in Rede stehenden Fragmente anzufertigen, bedurfte 
es keinerlei mathematischen Wissens, höchstens in der 
mit 37 von uns bezeichneten Glosse der obcräächlichsten 
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Eenntniss von der Arithmetik des Boctius, aber mit den 
Glossea zur Geometrie verhält ea eich in einzelnen Fällen 
doch etwas andere. Dass der Glossator dort von dem ihm 
bekannten geometrischen Werke des Front! nua spricht, haben 
wir schon früher beigezogen'**). Zum Worte maiheseos des 
Prologs unterecheidet er die wahre Mathematik von der 
falschen, d. h. von der Sterndeuterei, Giftmischerei u. a. w., 
welcher er die Rechtschreibung Matematik ohne b beilegt'**). 
Zum Kapitel I beruft er sich auf Macrobius"**). Dass 
Rechnungen, insbesondere Divisionenj auf dem Abacus zu 
vollziehen sind, sagt er mehrfach'*^). Zu Kapitel VIII giebt 
er, wenn wir ihn richtig vereteheo, als geometrischen Satz 
an, dass die Senkrechte, welche aus dem stumpfen Winkel 
eines Dreiecks auf die gegenüberliegende Seite gefällt wird, 
den stumpfen Winkel in zwei Theile zerlege, deren grösserer 
(kleinerer) grösser ist als der grössere (kleinere) spitze 
Winkel des Dreiecks'")- 2u Kapitel XLV ist es ihm klar, 
dass nur von pythagoräischen Dreiecken die Rede ist, also 
von solchen rechtwinkligen Dreiecken, deren Seiten in dem 
Verhältnisse 3i4:5 zu einander stehen'**). In einer Be- 
merkung zu Kapitel XLVI legt er wiederholt Kenntnisse 
an den Tag, welche zeigen, dass ihm die Arithmetik des 
Boetius geläufig gewesen sein muss^*^). Zu dem Briefe 
Gerbert's an Adelboldua bemerkt er, dass in jedem gleich- 
seitigen Dreiecke die Höhe sich finden lasse, indem von der 
Seite 4 ihrer Länge abgezogen wird, und knüpft daran eine 
kurze Bruchrechnung''*''), das sind doch Dinge, welche in 
der Zeit, zu welcher der Glossator lebte, ebensogut wie 
heute dem mathematisch ganz ungebildeten Schreiber un- 
möglich wären. 

Doch kehren wir von dieser Abschweifungj welche uns 
gestatten wird, weiter tmten einen Schluss aus deren Inhalt 
zu ziehen, zu dem an die Geometrie sich anfügenden Frag- 
mente zurück. Es besteht aus 1 1 Paragraphen, wenn diese 
nachträgliche Eintheilung uns gestattet wird. %, 1 spricht 
von einem Wegemesser, also von einer Vorrichtung, bei 
welcher wir unwillkürlich an Heron und an Vitruviue denken 
müssen. .Allerdings ist der Verfasser dieses Paragraphen 
in viel spätere Zeit zu setzen, da er von dem Schritte der 
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Burgundionen, der Italcr, der Bowaren und der Araber redet, 
eine eigenthümliche NationalitätenzuBaramenstellung. — §.2 
beweist den Satz von der Winkelsumme im Dreiecke durch 
Ziehung einer Parallele zur Grundlinie durch die Spitze des 
Dreiecks hindurch. — §■ ^ nennt die Höhenmessung aus 
dem Schatten eine so bekannte, daaa es als ein Mangel zu 
erachten sei, sie auseinanderzusetzen. — %■ ^ giebt nach 
Origenes die Länge der Elle. — §.5 lehrt nach „Egesippus" 
oder „Eugippus" die Verhältnisse des menschlichen Körpers 
kennen. Auch dieser Gegenstand weist auf einen Leser des 
Vitruvius hin, bei welchem er ihn im I. üapitel des HL 
Buches behandelt finden konnte. — §.6 entspricht dem In- 
halte, aber nicht dem Wortlaute nach dem XXXIII. Capitel 
von Gerbert's Geometrie und lehrt eine Länge mit Be- 
nutzung ähnlicher Dreiecke messen. — §.7 beschreibt eine 
Uhr, bei welcher Janus und Apollo, dem Glossator zufolge 
durch Wasser in Bewegung gesetzt, die Stunden anschlagen. 
— §. 8 bis 11 endlich sind astronomischen Inhaltes im weite- 
ren Sinne des Wortes und handeln von der Anfertigung eines 
Erdglobua, von der Bestimmung der Tageslänge, von den 
Zonen der Erde und von der Einzeicbnung des Thierkreises ' 
auf einen Himmelsglobus. 

Dieses Fragment von uns imbekanntero, nicht sehr früh 
anzusetzendem Verfasser schliesst auf Fol. 101 reclo ab. 
Die Rückseite bringt den in den Ausgaben der Gerbert'schen 
Geometrie stets mit gedruckten Brief des Adelboldus an 
Gerbert^^') Über die Ausmessung der Kugel, deren Körper- 
inhalt, crassitudo, so berechnet wird, dass von dem Oubus 
des Durchmesser \^ abgezogen, oder unmittelbar W ge- 
nommen werden. Zwischen dem für den Druck im Pez'sehen 
Thesaurus benutzten Texte und unserem Codex findet am 
■ Anfang und Ende ein Unterschied statt, welcher zeigt, dass 
bei dem Codex Einiges fehlt. Der Text bei Olleris stimmt 
am Anfange mit dem bei Pez, am Schlüsse mit unserem 
Codex überein. Dieser Brief geht bis Fol. 105 reclo Zeile 7 
und sofort auf Zeile 8 beginnt der bis zum Ende von Fol. 
106 recta sich erstreckende Brief Gerbert's an Adelboldus 
fiber die Unrichtigkeit, welche darin liege, die Trigonalzahl 
als Maass des Flächenraumes eines gleichseitigen Dreiecks 
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anzuseilen. Nun folgt wieder ein aus zwei Paragraphen 
bestehendes Fragment. Der erste dieser Paragraphen scheint 
in einem Pariser Codex und in einem Vaticancodex zwischen 
dem XL, und XLI, Capitel der Gerbert'schen Geometrie 
fast ganz gleichlautend vorzukommen und hat bei Olleris 
seinen Abdruck gefunden***). Der Inhalt ist bei dem Zu- 
stande des Textes nicht mit Sicherheit zu bestimmen, und 
noch unverständlicher ist der zweite Parapraph astro- 
nomischen Inhaltes. 

Damit sehliesst der Codex, so weit er von einer Hand 
geschrieben erscheint, ab. Von dem 111. Blatte aber be- 
ginnt ein neues Werk in ungemein kleinen Zügen, welche 
fast eine Loupe unentbehrlich machen, hingenialt mit fast 
in jedem Worte auftretenden Abkürzungen und Buchstaben- 
verschlingungen, für den Diplomatiker von selir grossem 
Werthe, weil es eine der seltenen Schriftproben von genau 
angegebenem Datum ist. Das Buch betitelt sich als Röbertus 
Atifflicus supra spaeram, beginnt mit den Worten: Vna scieniia 
est nobilior aliis duabus de causis et melior, und sehliesst mit: 
Finila eU isla compilatio super min De spera coelesli ad majo- 
rem inlroduclionem scolariwn Parisiis studenüum, quam com- 
posuil J^agisier Roberius AngUcus et finivil anno domini 1271. 
Explicit iste über, scriptor sh crimine über. Beo gr alias ei 
Virgini Mariae. Isie Hber fuU scriplus sive finitus anno do- 
mini 1295. Wer war wohl dieser Meister Robert aus 
England, welcher 1271 zum Besten der Pariser Studenten 
ein Buch über die Himmelskngel vollendete? Wir sind 
nicht im Stande diese beiläufig aufzuwerfende Frage zu be- 
antworten. Wir glaubten einen Augenblick in dem Ver- 
fasser den Bischof Robert von Lincoln" erkennen zu 
dürfen. Auch er lehrte in Paris, im XIII. S., auch er wird 
als Röbertus oder Rapertus Anglicus bezeichnet, auch 
er verfasste ein im Druck herausgegebenes Biich De spkaera 
coelesli. Die Identification scheitert jedoch an zwei Wider- 
sprüchen. Erstlich werden für das Buch des Bischofs von 
Lincoln andere Anfargsworte angegeben *^^), und wollte man 
auch darüber weggehen, da eine Handschrift leichtlich am 
Anfange einige Zeilen mehr führen kann als eine andere, 
wie wir erst beim Briefe des Adelboldus gesehen haben, 
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80 wissen wir doch mit dem Widerspruche nicht fertig zu 
werden, dass als Todeslag des Robert tob Lincoln Überall 
z, B. bei Jöclier, wo Quellen verzeichnet sind, der 9. Oc- 
tober 1253 angegeben ist, so dass unmöglich derselbe Schrift- 
steller sein Buch erst 1271 beendigt haben kann. Die Oe- 
schieb ta ach reib er der Pariser Hochschule, bei welchen wir 
sicherlich Auskunft zu finden hofften, haben wir in dieser 
Frage vergeblich zu Rathe gezogen. Weder Boulay noch 
Crevier in ihren umfangreichen Werken wissen von einem 
Roberte, der der Zeit, der Heimath und dem Lehrstoffe 
nach hier gemeint sein könnte. 

Wir kehren nun zu dem Stücke des Salzburger Codex 
zurück,. in welchem die Gerbert'sche Geometrie enthalten 
ist, nachdem wir durch die allgemeine Beschreibung die 
Ueberzeugung gewonnen haben, dass hier nicht Allee mög- 
liche zufällig nach einander abgeschrieben wurde, sondern 
der Hauptsache nach Gleichartiges in . verhältnissmässig 
kurzer Zeit von einem Schreiber dem Pergamente übergeben 
wurde, wodurch die Glaubwürdigkeit sich in unseren Augen 
wenigstens wesentlich erhöht. Die Zeit der Entstehung der 
Handschrift ist sicherlich nach der Abfassung des ersten in 
ihr enthaltenen Buches und vor das Datum des Anhanges 
zusetzen. Da nun Herrmannus Contractus 1013 — 1054 
lebte, so sind die äussersten Grenzen etwa 1055 und 1295. 
Innerhalb dieser 240 Jahre müssen wir aber bedeutend 
näher der oberen als der unteren Grenze uns zuwenden. 
Die Schrift ist, wie eine genaue Vergleichung zeigte, ent- 
schieden alter tbüm lieber als die des arithmetischen Codex 
Salamitanus der Heidelberger Universilätsbibliothek , wel- 
chen wir 1865 abdrucken Hessen^*), und welchen damals 
Prof. Wattenbach auf das Jahr 1200, vielleicht etwas früher, 
bestimmte; Tafel 22 der Amdt'schen Schrifttafeln'") ist 
dem Codex am Aehnlicbsten, und diese gehört dem XIL S. 
an. Aus dieser Aehnlichkeit und bestimmten Formen des s, 
des r, des ae, des de n. s. w. ist etwa auf die Zeit von 1100 
bis 1150 zu schliessen, in welcher der Codex entstanden 
sein mag. - Ebendahin verweist ihn auch der Umstand, dass 
der Glossator das Rechnen nur auf dem Abacus zu kennen 
scheint^^''), dass also die Äbacisteu damals noch im un- 



.y Google 



— 160 - 

beschränkten alleinigen Besitze der Rechenkunst waren, 
nad Algorithniikcr noch nicht existirten. Auch das spricht 
entschieden für die erste Hälfte des XII. S-, also etwa' für 
eine Zeit die gute 150 Jahre später zu setzen ist als der 
Aufenthalt Gerbert's im Kloster Bobbio. 

Damals aber, nach der endgültigen Entscheidung des 
Codex, glaubte man mit Bestimmtheit hier eine Geometrie 
Gerbert's zu besitzen. Das" beweist ohne Möglichkeit der 
Widerrede die auf unserer letzten Figurentafel nachgebildete 
Ueberschrift, welche unzweifelhaft von derselben Hand wie 
der ganze übrige Coflex herrührt und Jncipit Geometria Ger- 
berli lautet. Im Uebrigen bemerken wir theilweise gegen 
die Beschreibung von Pez^^'), dass die ersten XIII Kapitel 
roth geschriebene Kapitel ■ Ueberschriften besitzen, ferner 
auch XVI bis XX, XXII bis XXV und XL damit versehen 
sind. Alle sonstigen Kapitel -Ueberschriften sind von Pez 
ergänzt, während im Codex die Anlange nur durch rothe 
Initialen gekennzeichnet sind. Der Test ist bei Pez genau 
abgedruckt, mit Ausnahme einiger Druckfehler, wie z. B. 
in Kapitel LVI letzte Zeile spacio statt faciio. Auch ent- 
gingen Pez ein Paar geometrischer Figuren'^*). 

Wir haben nun den Inhalt der Geometrie noch genauer 
zu prüfen und insbesondere die Textgleichungen aufzustellen, 
welche den Ursprung des Wissens erkennen lassen, von dem 
der Verfasser hier Zeugniss ablegt. Wir haben bei der 
vorgreifenden Inhaltsangabe mit Friedlein"*) gesehen, dass 
drei Theile ganz verschiedenen Charakters in unmittelbarem 
Anschlüsse aufeinander folgen. 

Den ersten Theil bilden geometrische Definitionen und 
äusserst elementare Sätze Über die Winkelaumrae des Drei- 
ecks, über die Möglichkeit die Frage zu entscheiden, ob 
ein gegebener Winkel recht, spitz oder stumpf, über das 
pythagoräische Dreieck, unter welchem immer ein solches 
verstanden wird, dessen drei Seiten in dem Verhältnisse 
3:4:5 stehen; dazu kommen dann noch Maas s bestimmun gen, 
welche theilweise einander widersprechen. Das sind lauter 
Dinge, welche mit Ausnahme der von unseren Unter- 
suchungen grundsätzlich ausgeschlossenen Maasstabellen 
wohl kaum gestatten können, fruchtbare Vergleichungen 
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anzugtellen. Sind doch Definitionen der stylistischen Ver- 
änderung am Z ug angliche ten, und umgekehrt sind auch 
wieder verhäUnissmäBsig leicht an verBchiedenen Orten selbst- 
ständig und unabhängig von einander in ähnlichem Wort- 
Uute erfindbar. Die Winkel Bind aller Orten recht, spitz 
oder stumpf, Figuren überall mit mehr oder weniger £cken 
versehen u. s. w. Auch das Vorkommen des Wortes co- 
raustus fUr Seheitellinie **'), welches wir bei Epaphroditus 
als chorauste, bei dem Anonymus von Chartres als corauttus 
kennen gelernt haben, giebt kaum zu Vergleichungen An- 
läse — sein Ureprang kann vielleicht in jeder lateinischen 
Bearbeitung des Heron mit Ausnahme der Geometrie des 
ßoetius gesucht werden. Nur eine Definition aus dieBom 
Theile, genauer gesagt aus Kapitel X, ist geschichtlich 
verwerthbar, und von ihr muss nachher noch die Rede 
sein. Was aber die ElementarsStze der Planimetrie be> 
trifft, welche hier auftreten, so machen wir nur auf 
Kapitel IX aufmerksam, in welchem der rechte Winkel 
durch das pythagorftische Dreieck geprilft wird, ähnlich wie 
nach der Vorschrift des Balbus'**). 

Den zweiten Theil bildet eine praktische Geometrie. 
Den dritten Theil werden wir unseren Leeem mit hin- 
reichender Deutlichkeit beschrieben haben, wenn wir ihn 
als eine rechnende Geometrie bez^chnen. 

So wesentlich verschieden diese drei Theile dem In- 
halte nach sind, so kann uns darin jetzt doch keine auf- 
fallende Erscheinung mehr liegen. Was Heron seiner Zeit 
in griechischer Sprache vereinigte, was vielleicht seit Julius 
Cäsar und Auguetud, spätestens seit Trajan in Uebersetzungen 
und Bearbeitungen in Rom als zusammengehörig Bürger- 
recht erworben hatte, das blieb auch beisammen, als die 
heiligende Kraft der Jahrhunderte die Meinung erweckt 
hatte, es könne gar nicht anders sein. In diesem Vor- 
handensein der drei Theile sehen wir also statt einer Wider- 
legung nur eine Bestätigung der Einheit des Verfassers. 
Wir gehen so weit, dass wir, da von den meisten rdmischen 
Feldmessern nur Ueberreste der einen oder der anderen Art 
erhalten sind, die Behauptung zu verantworten bereit sind, 
es müssen wesentliche Stücke dieser Feldmesser verloren 
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gegan^n sein. Wir haben besonders die praktische Geo- 
metrie bei dieser Bemerfcung im Ange. Mit ihr beschäftigte 
sich der Hauptsache nach Heron's Dioptrik. Ist es nicht 
durchaus unwahrscheiDlicb, dass aus ihr, deren Anwendbar- 
keit im Kriege dem Römer vor Allem einleuchten, deren 
Aehnlichkeit mit uralt hergebrachten Uebnngen ihn an- 
heimeln musste, weniger in die lateinischen Bearbeitungen 
übergegangen sein sollte, als aus der rechnenden Geometrie 
mit ihren römischem Geiste weit fremdartigeren Formeln 
zur Flächenausmessung? Aus der Einleitung der Schrift 
des Baibus an den Celsus^^^) ist uns femer bekannt, dass 
auf diesem Gebiete sogar" von Fortschritten die Rede ist, 
welche römischen Ingenieuren zu verdanken sind, eine Be- 
stätigung unserer Meinung von dem Ansehen, in welchem 
die eigentliche Feldmesskunst im Gegensatze zu der schon 
früher von ihr unterschiedenen Feldmesswissenschaft ge- 
standen haben muss. Wenn nun trotzdem das, was uns 
an Vorschriften zu praktischen Messungen bei römischen 
Schriftstellern erhalten blieb, zwar nicht durchweg mit 
Heron's Dioptrik noch mit der spätgriechischen Bearbeitung 
dieser Dioptrik um das Jahr 938 durch den Anonymus von 
Byzanz sich deckt, und damit römische Selbstthätigkeit 
einigermassen verbürgt, aber doch im Ganzen dürftiger ist 
als das bei Heron bereits Vorhandene, gewinnen wir da 
nicht das Recht zur Vermuthung des Verlustes die Lücke 
in unserem Wissen ausfilllender agrimensorischer Schriften? 
Die Untersuchung des zweiten Theiles der Gerhert'schen 
Geometrie ist nur geeignet neue Stützpunkte unserer Meinung 
zu gewähren. Vom XVI. bis zum XL. Kapitel, also in 
einem starken Viertheil des ganzen Werkes sind, ohne dass 
ein anderer Gegenstand zwischen herein behandelt würde, 
lauter Vorschriften gegeben, wie man Höhen, Tiefen, Ent- 
fernungen messe. Da begegnet uns, um nur Einiges zu 
nennen, wovon wir Nutzen zu ziehen gedenken, in Kapitel 
XVI eine Methode, nach welcher der Beobachter stehend 
und durch ein unter 45 Grad geneigtes Astrolabium visirend 
eine Höhe messen soll. Da lehren die Kapitel XXI und 
XXII, theilweise auch XXIV **^) Höhemessungen aus dem 
Schatten. Da knüpft sich in dem letztgenannten Kapitel 



..Google 



— 163 — 

weiter eine Methode an, bei der von der Mieslichkeit eines 
Verfahrens gesprochen wird, welches den Beobachter zwingt, 
sein Gesicht platt an die Erde zu drücken, Anklänge an 
§. 39 des Epaphroditus. Noch deutlicher erinnert an die 
Methode des Epapbroditus, aber auch an die des Seztus 
Julias Africanus Kapitel XXXI, welches die Hi^henmessung 
mit Hülfe des massiven pythagorSiBchen Dreiecks lehrt, 
wobei der Beobachter eben jene unbequeme hage einzu- 
nehmen sich genjithigt sieht. Wieder eine den Hülfsmitteln 
nach verschiedene Höhenmessung ist die in Kapitel XXXV, 
welche wir die Messung mittelst der festen Stange nennen 
wollen, da sie darauf hinaus l&uft, eine Stange von be- 
kannter Höhe in den Boden zu befestigen und alsdann rück- 
wfirts gehend den Punkt aufzusaehen, von welchem aus die 
Sehlinie aus dem Auge des Beobachters nach der Stangen- 
spitze in ihrer Verlängerung die Spitze des zu messenden 
Gegenstandes, eines Thurmes oder dergleichen, erreicht. 
Kapitel XXXVIII und XXXIX messen Flussbreiten, die 
Aufgabe des Nipsus^'*), wie vor ihm des Heron**). Kapitel 
XL endlich kennzeichnet sich selbst als militärische Methode 
zur Höhenmessung^**). Zwei Pfeile werden, ein jeder an 
eine lange Schnur befestigt, gegen die Mauer abgeschossen, 
auf deren Höhenmessung es abgesehen ist, und zwar richtet 
man den einen SchusB nach der Spitze, den andern nach 
dem Fusse der Mauer. Die beidemal abgewickelten Scbnur- 
längen geben Hypotenuse und Grundlinie eines rechtwink- 
ligen Dreiecks, dessen Höhe zu berechnen nunmehr keine 
Schwierigkeit mehr hat. 

Von wem sollen nun diese Aufgaben herrühren? Von 
dem in seiner Zelle Über den Schreibtisch zusammengekauer- 
ten Mönche, der um die Mitte des XII. S, den Salzburger 
Codex hinmalte? Oder, wenn man mit uns Oerbert als 
Verfasser des ganzen Werkes annimmt, von diesem allerdings 
aus seiner Zeit als Riese hervorragenden Gelehrten? Die Un- 
richtigkeit dieser letzten Annahme streng zu beweisen, sind 
wir nicht im Stande, aber unserem historischen Gefühle 
widerstrebt sie. Reine Gefühlshistoriker sind freilich eine 
Gefahr für die Wissenschaft, fast so wie reine Gefühls- 
politiker ^r den Staat, und so wollen wir wenigstens einen 
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Orund betonen, der nicht ohne Bedeutung scheint. Oerbert 
unterlSsst es nicht, 6ein XIII. Kapitel mit den Worten ein- 
zuleiten''*): „Ich glaube unter keiner Bedingung schwei- 
gend an Ausblicken vorbei gehen zu sollen, welche, wäh- 
rend ich dieses schrieb, die eigene Natur mir eröffnete", 
und daran knüpft sich alsdann über die Vei-hältnissmässig- 
keit der Seiten und der Flächen pythagorftischer Dreiecke 
unter einander ein Langes und ein Breites, durch deBsen 
Verschweigung weder Gerbert' s Ruhm noch die mathe- 
matischen Wissenschaften eine Einbusse erlitten hätten. 
Derselbe Schriftsteller, meinen wir, würde es nicht unter- 
lassen haben, darauf aufmerksam zu machen, er komme 
nun an den Vortrag lauter eigener Erfindungen, wo er die 
praktische Geometrie beginnt, wenn dem so wäre. Oder 
sollte Selbst irgend ein solcher Einleitungssatz als verloren 
gegangen betrachtet werden, so würde bei einzelnen Auf- 
gaben aller Wahrscheinlichkeit nach das „die Höhe u. s. w. 
, wird gemessen" durch „ich messe" ersetzt sein. Bei 
der Pfeilmessirog glauben wir dagegen Gerbert's Worle 
sogar als Citat aus einem Militärschriftsteller deuten zu 
müssen. 

Wenn aber Gerbert hier nicht Eigenes lehrte, wessen 
Eigentimm waren die Aufgaben und ihre Auflösungen? 
Nach unserer Ueberzeugung stammt sein gesammtes mathe- 
matisches Wissen aus einem einzigen Quellen Systeme, welches 
er in jenem Briefe an König Otto III, nennt, wo er sagt**'): 
„Wahrlich etwas Göttliches liegt darin, dass ein Mann, 
Grieche an Geburt, Römer an Herrschermacht, gleichsam 
aus erbschaftlichem Rechte nach den Schätzen der Griechen- 
und Römerweisheit sucht." Dafür könnton wir noch den 
Prolog, sowie den ganzen ersten Theil von Gerbert's Geo- 
metrie anführen, in welchen mit griechischen Ausdrücken 
förmlich kokettirt wird. Dafür wird die Nachweisung des 
Ursprungs fast sämmtlicher Kapitel des dritten Theiies ihr 
Gewicht in die Wagschale werfen. Dafür sprechen wenig- 
stens die Aufgaben des zweiten Theiies, welche, wie wir an 
einzelnen Beispielen oben sehen konnten, genau den grie- 
chisch-römischen Aufgaben entsprechen. Allen diesen Er- 
wägungen gegenüber sollten wir in stummer Resignation 
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vor dem Hindemisse nne aufgehalten sehen, daes hier der 
römische Text der AuflösuDgcn uns fehlt? Wir können 
solche Entsagung nicht üben! Die Anekdote von jenem 
französischen Staatsanwälte ist ja bekannt genug, der bei 
jedem Verbrechen, das er zu verfolgen hatte, zuerst nach 
der Frau fragte, im Voraus überzeugt, irgend ein weibliches 
Wesen m&sse bei der Entstehung jeder Frevelthat mitgewirkt 
haben, auch wo der Nachweis nicht sofort gelingt. Ihm 
ähnlich fragen wir immer noch: wo ist das römische Quellen- 
werk für den zweiten Theil der Gerbert'schen Geometrie? 
Eb muss eia solches gegeben haben, und zwar ein solches, 
das, mochte der Verfasser Vitruvius oder Frontinus, Baibus 
oder Hyginus, Nipsus oder Epaphroditus heissen, oder einen 
uns heute ganz verschollenen Namen fuhren, zwischen 981 
und 983 dem Kloster Bobbio in Oberitalien angehörte. 

Dort nämlich, an dem AufbewahrungEorte des Codex 
ArcerianuB allein hat Gerbert den dritten Theil seiner Geo- 
metrie so schreiben können, wie er ihn geschrieben hat, 
und was die Zeit betrifft, so waren es ja einzig die Jahre 
981 bis 983, welche er in jenem Kloster zubrachte, abgesehen 
vielleicht von einem späteren ganz kurzen Besuche der alten 
Freunde, bei welchem von ernster Arbeit kaum die Rede 
gewesen sein kann. Genau genommen ist somit der Beweis 
nur für den dritten Theil der Geometrie zu führen, aber 
wo dieser entstand, da wird doch wobi auch die Wiege der 
beiden vorhergehenden Theile zu suchen sein, sonst würden 
wir wieder irgend eine das im Allgemeinen unwahrschein- 
liche Gegentheil bezeugende Anmerkung zu erwarten haben, 
wie Gerbert sich ja auch in seinem bekannten Briefe an 
Constantinus chronologischer Notizen nicht enthält^*). Wir 
haben mit diesem Uebergange uns die Pflicht auferlegt, den 
als möglich behaupteten Beweis wirklich zu führen, das 
heisst also: den dritten Theil der Geometrie in der Hand 
zu zeigen, dase er Nichts anderes ist als ein stylistisch ab- 
gerundeter, aber der Hauptsache nach die Reihenfolge der 
Ratze festhaltender Auszug aus jenem Codex, zuerst aus 
dem Nipsus, daran anschliessend aus dem Epaphroditus. 

Dürfen wir noch ein letztes Mal einen Aufschub uns 
erbitten, um ein Wort über die Geschichte unserer Unter- 
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suchnngen einzuschalten? Wir haben dieselben ohne be- 
stimmte Bchriftatellerische Absicht mit einem genauen Stu- 
dium der Schriften Heron's begonnen. Jeden Äugenblick 
Btiegen dabei in uns Erinnernngen an Dinge auf, welche 
\rir in lateinischer Sprache gelesen hatten. Bemerkungen, 
welche wir in den Schriften Hultsch'g, so weit wir sie da- 
mals kannten, also mit AuBschluss seiner Abhandlung in 
Erscb und Qruber's Encyklop&die, zu lesen bekamen, wiesen 
unsere vorher ungewiss herumtastenden Erinnerungen auf 
die richtige Bahn, welche uns im mündlichen Verkehre mit 
unserem verehrten Freunde Bretschneider, bei welchem wir 
im September 1874 einen Tag zubrachten, bestätigt wurde. 
Daraufhin begannen unsere ernsten Studien der römischen 
Feldmesser in der Ausgabe von 1848 und einiger anderen 
im zweiten Abschnitte dieses Buches analysirten Schriften, 
Wir kamen auf den naheliegenden Gedanken, die Spur der 
Agrimensoren , welche nach Chasles*"') sich in Qerbert's 
Geometrie gleichfalls nachweisen lassen musste, auch dort- 
bin genauer zu verfolgen und wieder zu versuchen, Text- 
gleichungen aufzustellen^ deren Besitz uns das Ziehen hi- 
storischer Schlüsse erleichtem möchte. Da bewies uns 
Kap. KX.II mit einem Schlage: dass Gerbert den Arcerianus 
benutzt habe, und zwar nothwendiger Weise in einer Zeit, 
welche seiner Kenntniss der Geometrie des Boetins voran- 
ging. Diese Thatsacbe stand jetzt für uns fest. Auf der 
anderen Seite wies aber eine ganze Reihe von E^piteln aus 
Qerbert's Geometrie wieder auf Boetius hin, von allen uns 
bekannten Schriftstellern nur auf Boetius! Das war ein 
Widerspruch, dessen Lösung wir darin vermutheten, dass 
uns eben nicht alle römischen Geometer bekannt seien. 
Wir griffen aufs Neue zu der im zweiten Bande der römi- 
schen Feldmesser enthaltenen Beschreibung des Arcerianus 
und waren nicht wenig überrascht, dort*^*) von einem Apro- 
foditus zu lesen, der noch nicht gedruckt sei, dessen Name 
uns noch nie begegnet war. Von diesem Augenblicke stand 
eine weitere Ueberzeugung in uns fest: bei diesem, wie wir 
damals annahmen, im Drucke noch nie veröffentlichten 
Schriftsteller durften wir hoffen, Alles scheinbar dem Boetius 
Entnommene aus Gerbert's Geometrie zu entdecken. In 
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dieser Ueberzeugung rnnssten wir von den) Ätcerianus Ein- 
sieht nehmen, und da derselbe nicht verschickt wird, gingen 
wir nach Wolfenbüttel, um das abzuschreiben, dessen Inhalt 
wir vorausbestimmt hatten. Wir haben zum vorigen Ab- 
schnitte den Text des Epaphroditus zwar nicht zum ersten 
Male überhaupt, aber doch zum ersten Male in verständlicher 
Gestalt veröffentlicht. Wir wollen jetzt sehen, dass unsere 
Muthmassung keine irrige war, dass der Nipsas und Epa- 
phroditus des Ck>dex Ärcerianns die Hauptquelle von Kapitel 
XL bis LXXXI von Gerbert's Geometrie bilden, dass rück- 
wärts vielleicht Gerbert's Geometrie zur ÄusnilloDg der 
Lücke führen kann, auf welche wir im Epaphroditus zwi- 
schen §. 7 und §. S unserer Bezeichnung hingewiesen haben. 

Unsere Leser, welche die Textgleichungen hinten in 
den Anmerkungen^"^) etwas genauer anzusehen sich die 
Mühe geben, werden Dinge finden, welche nur theilweise 
mit unserer Meinung in Einklang stehen, theilweise eine 
Widerlegung derselben bilden. Neben der Aufeinanderfolge 
der 1., 2., 3., 5. Aufgabe des Nipsus, an welche Epaphro- 
ditQs mit §. 1, 2, 3 sich anschliesst, neben der weiteren vor- 
zugsweisen Benutzung des Epaphroditus und zwar der Reihe 
nach der §§. 11, 13, 7, 15, 5, 17-24, 27, 28, 30, 35, 16, 
26, 14, 9 finden wir Alcuins' Aufgaben XXI bis XXXI, 
mit alleinigem Ausschlüsse der Aufgabe XXVI von dem 
den Hasen verfolgenden Hunde, finden wir Heron, d. h. den 
von uns zugestandenen Mangel einer uns bekannten römi- 
schen Vennittelung, finden wir sogar den von uns verpönten 
Boetins an zwei Stellen, bei Kapitel LIV und LXIV der 
Gerbert' sehen Geometrie. Wie können wir also ans selbst 
gegenüber unsere Behauptung aufrecht erhalten, Gerbert 
habe zwischen 981 und 983, also ohne Kenntniss der Geo- 
metrie des Boetins, welche er erst später in Mantua, wie 
wir wissen, erwarb, zu Bobbio sein Buch verfasst? 

Kapitel XLII hat uns ursprünglich diese Ueberzeugung 
verschafft. Wir wollen sehen, ob es unsere Leser gleich- 
falls zu überzeugen im Stande ist. Dieses Kapitel bildet 
die fast wörtliche Abschrift der 2. Aufgabe des Nipaus mit 
Einschluss des seltenen Wortes interstUio, welches nur die 
hauptsächlich bei Macrobius vorkommende Form inlersliiium 
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angenomtnen bat'"^), mit EinschlusB des Schreibfehlers podis- 
mus statt hypotenusae podismus, wie wir durch Vergleichuog 
der entsprecbenden Stelle des Boetius*''') ermittein konntea. 
Dass eine solche sinnentatellende ÄuBlaseuiig des wichtigsten 
Wortes genau an derselben Stelle sich in selbstständiger 
Weise wiederholen sollte, ist fast noch weniger zu ver- 
muthen, als daas zwei aufs öerathewohl abgefeuerte Schilsse 
genau in dasselbe kleine Loch treffen sollten. Gerbert hat 
mit einer der Zuverlässigkeit nahen Wahrscheinlichkeit die 
Aufgabe, aus der Hypotenuse und dem Flächenraume eines 
rechtwinkligen Dreiecks die Katheten zu berechnen, dem 
Ärcerianus in Bobbio entnommen. Muss es aber grade bei 
seinem dortigen Aufenthalt gewesen sein, dass er die (iteo- 
metrie schrieb? Konnte er nicht damals angefertigte Auszüge 
später in Deutschland, wie Hock annimmt "^), zu einem Werke 
verarbeiten? Nach aller Wahrscheinlichkeit nicht. War 
Gcrbert erst im Besitz der Geometrie des Boetius, hatte er 
sie, was als selbstverständlich zu erachten ist, erst stndu't, 
so konnte ihm der Schreibfehler im Ärcerianus so wenig 
verborgen bleiben, als er uns selbst entging. Statt dessen 
sucht Gerbert sich zu helfen, so gut er immer kann. Er 
nimmt an, das Wort podismus habe dieselbe Bedeutung ge- 
habt wie hypotenusa, und legt diese falsche, aber eine vorher 
unverständliche Stelle erklärende Deänition in Kapitel X 
nieder'"^, für uns ein neuer Beweis der Einheit des Ver^ 
fassers der sämmtlicben drei Theile, und des Weiteren ein 
Beweis dafür, dass alle Theile gleichzeitig in Bobbio eni- 
standeo sind. Letzteres folgern wir nicht bloss aus der 
Definition des Kapitel X. Diese hätte nachträglich ein- 
geschoben werden können. Wer vermag es einem Drucke, 
einer Abschrift anzusehen, ob diese oder jene Stelle von. 
Anfang an so hiese, oder in einem späten Angenbhcke von 
dem Verfasser so umgewandelt wurde, um den Einklang 
mit Dingen herzustellen, welche ihm erst im weiteren Ver- 
laufe seiner Arbeit klar geworden waren? Aber das Wort 
podismus statt kypotenvsn wird auch in Kapitel XII mehr- 
fach angewandt^'), und das können wir uns nicht als nach- 
trägliche Verschlimmbessening denken, das schrieb Gerbert 
offenbar im augenblicklichen Vollgefühle det- vermeintlichen 
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zwei Kapitel früher gelungenen Entdeckung, die er sofort 
verwerthen wollte, und hier am Ersten verwerthen konnte, 
da Kapitel XII, wie beim Lesen gleich der ersten Zeilen 
sofort einleuchtet^^), nicht ans fremdem Materiale zusammen- 
goBchrieben, sondern eigene Zutbat Gerbert's, des gewandten 
Rechners, ist. 

Wenn aber diese mannigfaltigen sich gegenseitig unter- 
stützenden Folgerungen richtig sind, wie kommt es, dass doch 
an zwei Stellen der Gerbert'scben Geometrie nur Boetius uns 
die lateinischen Parallelstellen bietet? Wir wollen die Stellen 
selbst befragen, vielleicht geben sie Antwort. Kapitel LIV 
lehrt in dem Rhombus, dessen Seite ■— 10, dessen eine' 
Diagonale =•* 12 ist, die anderen Stücke zu finden, nämlich 
die zweite zur ersten senkrechte Diagonale ^ 16, die Fläche 
=■ 96. Genau dieselbe Aufgabe steht, wie unsere Text- 
gleichung aogiebt, in Heron's Geometrie, genau dieselbe bei 
Boetiua. Aber Boetius schöpfte wahrscheinlich schon aus 
einer lateinischen Bearbeitung des Heron, die er nur neu 
überarbeitete. Die Möglichkeit ist also wohl vorhanden, 
dass Gerbert eben dasselbe ältere lateinische Werk zu Ge- 
bote stand, nach dem Glossator von Gerbert's Geometrie 
vielleicht Frontinus'**); zuverlässig aber ist die hier weit 
kqappere Fassung Gerbert's nicht aus der breiteren, schwül- 
stigeren des Boetius entstanden. So fällt Gerbert nicht aus 
seinem schriftstellerischen Charakter, dass er der Klarheit 
zu Liebe ein einziges. Wort wegliesse, er setzt stets nur 
liinzu! Die Schwierigkeit der einen Stelle ist somit ge- 
hoben: Gerbert und Boetius sehen sich hier nur darum 
gleich, weil sie einem Dritten gleich sehen. 

Kapitel LXIV lehrt die Oberfläche des Berges kennen, 
dessen Höhe 800, dessen Umfang an dem Gipfel 300, am 
Fuase des Berges 1000 ist; ?™±i222 . gOO = 520000 Fuss, 
oder nach Theilung durch 28800 zur Umwandlung in das 
grössere Fläch en m aass , 18 Jucharte und überdies noch 
1600 Fuss bilden die Oberfläche. Genau dieselbe Rechnung, 
nur wieder etwas breiter stylisirt, und somit wieder als 
Gerbert's Quelle unbedingt zu verwerfen, finden wir bei 
Boetius, finden wir sonst nirgend. Sind wir darum ausser 
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Stande, eine wahrscheinliche Vermuthung aufzustellen, wo 
, Gerbert die Aufgabe fand? Wir glauben niclit. Bei Boetius 
nämlich Bchlieseen sieh an die eben besprochene Aufgabe 
zwei ganz ähnliche an: die von dem Berge mit den drei 
Umftngen 2500, 1600 und 100 und der Hfthe 500 und die 
von dem Berge mit den zwei Umfangen 1400 und 20ü und 
den zwei Höhen 850 und 750. Das sind genau die Auf- 
gaben von §. 8 und §. 9 des Epaphroditus. Wenn wir nun 
bedenken, dass grade vor §. 8 die Lücke sich befand, von 
welcher schon die Rede war, so liegt doch die Annahme 
sehr nahe, dass auch Epaphroditus sämmtliche .drei Berg- 
aufgaben nach einander enthielt, dass uns nur die erste der- 
selben auf einem zerstörten Blatte verloren gegangen, daes 
Qerbert dagegen sie dorther noch aufnehmen konnte. Wenn 
wir freilich zugeben müssen, dass das Fehlen des §. 8 des 
Epaphroditus bei Gerbert, das Vorkommen des §. 9 erst 
in Kapitel LXXXI nicht zulässt unsere Conjektur gradezu 
als bewiesen anzuerkennen, so bleibt das immerbin ge- 
sichert: auch Kapitel LXIV liefert keinen Grund anzu- 
nehmen, Gerbert habe die Geometrie des Boetius gekannt, 
als er sein eigenes Werk verfasste, und somit dürfte unsere 
Annahme über Entstehungsort und Entstehungszeit des letz- 
teren nicht widerlegt sein. 

Wir haben darauf aufmerksam gemacht, dass Kapitel 
LXVII bis LXXVI der XXI. bis XXV. und der XXVU. 
bis XXXI. Aufgabe Alcuins in derselben Reihenfolge ent- 
sprechen. Wie verhält es sich hier mit dem Zusammen- 
hange? Es ist nicht unmöglich, dass Gerbert die Aufgaben 
Alcuins, namentlich dann wenn diese Bezeichnung wirklich 
den Namen des Verfassers der Aufgabensammlung enthalten 
sollte, im Gedächtniss hatte, nachdem er selbst als Knabe 
in Aurillac hatte auswendig lernen müssen, als Lehrer in 
Rbeims hatte auswendig lernen lassen, was die Schule von 
Tours an hergebrachten Uebungsbüchem besass. Es ist 
aber auch nicht unmöglich, noch mit der Autorschaft Alcuins 
unvereinbar, dass die Aufgaben aus einem Und demselben 
Schriftsteller, welcher Gerbert in Bobbio zur Verfügung 
stand, in seine Geometrie wie'früher in die Aufgaben zur 
Verstandesschärfung den Weg gefunden haben. Es ist 
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sogar nicht nnmSglicb, class EpaptiiodituB dieser Schrift- 
Bteller war. Wir ledeo aelbEtverständlich wieder von der 
Lücke zwiechen §. 7 und §. 8. Erinnern wir uns nur, dass 
§. 7 mitten im Sinne abbrechend sich mit dem Äcker be- 
schKftigt, auf welchem Bäume in gegebener Entfernung von 
einander gepflanzt werden BoUen. Diese Aufgabe, welche 
allerdings etwas anders als bei Epaphroditus gelöst, näm- 
lich ohne Berücksichtigung der Randbäume, bei Gerbert 
als Kapitel LIII auftritt, Shnett sehr den bei Alcuin als 
XXIV, XXVII, XXVIII, XXXI bezeichneten Aufgaben. 
Sollten etwa, wie wir bei Besprechung Alcuin's schon an- 
deuteten, auch diese Aufgaben an §. 7 des Epaphroditus 
sich anschliessend auf dem verloren gegangenen Theile ge- 
standen haben? Freilich milsste dann die von Ebert auf 
ein Blatt veranschlagte Lücke grösseren Umfanges sein. 
Allein uns fehlen bereits so viele Dinge, welche von römi- 
schen Feldmessern bearbeitet worden sein müssen, und deren 
Verzeichniss sich alsbald noch vergrösaem wird, dass es 
uns sehr wohl denkbar wäre, dass neben dem einen von 
Ebert vermutheten Blatte noch eine ganze Quaternion ver- 
loren ging' Diese zweite, die Lücke im Epaphi*odituB be- 
treffende Conjektur, betonen wir allerdings viel leiser als 
die erste, ihrer grösseren Gewagtheit uns völlig bewusst, 
und ohne Gevricbt auf dieselbe legen zu wollen. War doch 
die Kl oster bibliothek zu Bobbio reich an literarischen 
Schätzen, und wenn wir auch, gestützt auf unsere Text- 
gleichungen und die bisherigen Auseinandersetzungen als 
UDumstösslich annehmen, dass Gerbert den Codex Arcerianus 
in umf aasend et er Ausdehnung des Wortes benutzte, so 
schliesat dieses keineswegs aus, dass er auch anderen der- 
selben Bibliothek einverleibten Werken ein Gleiches wider- 
fahren liess, wofür wir bei Besprechung des zweiten Theiles 
seiner Geometrie Gründe genug angegeben haben. 

Römische Quellen werden vorhanden gewesen sein für 
alle die Gegenstände, welche bei Heron und dann für unser 
gegenwärtiges Wissen unvermittelt bei Gerbert erscheinen. 
Ausser dem schon erörterten Kapitel LIV gehören hierher 
Kapitel LXXVIII, LXXIX,XXXXir, LXXXIV, LXXXIX, 
XC, deren Parallelstellen wir bei Heron aufgefunden haben. 
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Fast bezüglich jedea dieser Kapitel lie^sen Bemerkungen 
der einen oder anderen Art sich anstellen, wenn wir nicht 
beeorgten, allzu weitschweifig zu werden. Nar an Kapitel 
LXXXIX können wir nicht vorübergehen, ohne eine im 
ersten Abschnitte zugesagte Auseinandersetzung daran zu 
knüpfen. 

Wir sahen dort, dass ganz gelegentlich in der Stereo- 
metrie, aber dadurch mit um so grösserer Bürgschaft für 
heronische Echtheit, die Formel 

benutzt wird*'), in welcher «, die Seite des regelmässigen 
Achtecks, rfg den Durchmesser des umschriebenen Kreises 
bedeutet. Wieder bei Heron, aber in einem anderen Buche, 
finden wir eine Gonstruktion des regelmdssigen Achtecks 
aus dem Qaadrate ^<"^), die darin besteht, dass die halbe 
Diagonale von jedem Eckpunkte des Quadrates nach beiden 
Seiten aufgetragen wird. Die gradlinige Verbindung jedes 
Schnittpunktes mit dem nächstliegenden bildet das ver- 
langte Achteck. Ein Beweis ist weder für die Formel, noch 
für die Gonstruktion erhalten, ebensowenig eine Figur, 
an welcher der Beweis sich wiederherstellen liesse. Wären 
wir nun im Stande, eine Figur zu ermitteln, welche irgend 
eine historische Berechtigung besässe, hier eine Rolle zu 
spielen, und könnten wir mit Hülfe dieser Figur die Formel 
wie die Gonstruction Heron's beweisen, so wäre damit vielerlei 
auf einmal gewonnen. Wir hätten alsdann mit hohem Qrade 
der Wahrscheinlichkeit die Gleichaltrigkeit, also auch die 
heronische Echtheit jener in verschiedenen Büchern ent- 
haltenen Stellen, sowie die Art ihres Fortlebens nachge- 
wiesen, wir hätten mit demselben Orade der Wahrschein- 
lichkeit einen alten heronischen Beweis neu entdeckt. Wir 
denken mit Figur 59 in allen diesen Beziehungen glücklich 
gewesen zu sein. Dass zwei demselben Kreise eingeschrie- 
bene Quadrate, welche sich symmetrisch durchschneiden, 
mittelst der Combination ihrer Seiten ein regelmässiges 
Achteck herstellen, ist so augenscheinlich, dass es eines 
Beweises gar nicht erst bedarf. Bewiesen muss nur werden, 
dass dabei die heronische Regel zutrifft, dass AE = AO, 
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and das» die heroniBche Oleichung zwUchen CO und CD 
gleichfalls »ich erfüllt. Nun ist < AEO = i R. als Hälfle 
des Ackteckwinkels, < EA ^ ^ R. als Hälfte des Quadrat- 
winkeis, mithin < AOE— (2 — J — i) R. = | R — . AEO 
and folglich in der That AE= AO. Femer ist 0C»= OP* 
-\-Ciy und Oß — AI)= AC -ir CD, endlich AC^ — AF^ 
+ /•(T' = 2FC' = 2CD^, also OC = {j/iCD-' + CDf+CD'', 
welches genau Heron's Gleichung ist. Die historische be- 
rechtigung unserer Figur besteht aber in ihrem Vorkommen 
bei Epaphroditas und bei Boetius in der wenig verschiedenen 
Oestalt, Figur 40, welche nur der Bachstaben und der 4 
zum Beweise -dienenden Hülfslinien OA, OC, OD, OE er- 
mangelt. Diese Figur, so vermuthen wir, ersetzte bei dem 
Wissenden den leicht findbaren geometrisch strengen Be- 
weis; ohne Beweis, ja selbst ohne den Ausspruch des Satzes 
bildet die Figur bei solchen, die wir darum nicht zu den 
Wissenden zu zählen vermögen, eine Spur der alten Er- 
findung. In Gerbert's Kapitel LXXXIX finden wir nun 
plötzlich, aber ohne Figur, ohne Beweis, ohne die Gleichung, 
die heronischc Construktion des Achtecks wieder"*), und von 
nun an scheint die Vorschrift in Handwerks kreisen sich 
lange erhalten zu haben. Ist es doch genau dieselbe Vor- 
schrift, welche Günther'") als 4. Aufgabe der etwa um 
löOO gedruckten Geometria deutsch, für uns grade recht- 
zeitig zur Anstellung dieser Vergleichung, der Vergessen- 
heit wieder entzogen hat. Wir theilen vollständig die von 
Günther etwa dahin ausgesprochene Meinung, dass die 
sechs Blätter in Quart, welche die angegebene Ueberschrift 
führen, ein literarisches Denkmal des Bestrebens bilden, 
die geometrischen Normen, nach welchen das Handwerk 
arbeitete, gegen Verlorengehen zu schützen. Wir freuen uns 
durch die Rückverfolgung des einen Verfahrens durch andert- 
halb Jahrtausende hindurch ein Zeugniss von der fast un- 
geahnten conservativen Kraft solcher gesellschaftlichen Kreise 
ablegen zu können, welche um so zäher dem Hergebrachten 
anhängen, je weniger allgemeinen Werth es besitzt, je 
weniger sie seinen Grund einzusehen im Stande sind. Bei 
der Besprechung des Vitruvius haben wir vielleicht etwas 
Äehnliches bemerkt. Wir sagten zu, ein vorzugsweise merk- 
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würdiges Beispiel dieser Art noch liefeni zu wollen. Wir 
(denken unser Versprechen hiermit gelöst za haben. 

Unter den, dem Epaphroditus nachgebildeten Kapiteln 
sind besonders diejenigen interessant, welche den arith- 
metischen Aufgaben gewidmet sind : aus der Seite die Poly- 
gonalzahl, aus der Polygonalzahl ihre Seite und aus Seite 
und Polygonalzahl die Pyramidalzahl zu finden. Oerbert 
giebt nämlich die allgemeinen Formeln, welche den drei 
Aufgaben entsprechen, die erste in Kapitel LV, die zweite 
in Kapitel LXV, die dritte zweimal, in Kapitel LX und 
LXII, wogegen, um auch dieses nicht zu verschweigen, die 
Summirung der Cubikzahlen bei ihm fehlt. Hat Qerbert 
selbst aus den vielfachen Beispielen bei Epaphroditus die 
Regeln herausgelesen, natürlich nur durch Induction und 
ohne sie zu beweisen, wozu seine Mathematik nicht aus- 
reichte, oder hatte er noch andere Quellenwerke zur Be- 
nutzung, in welchen er auf die allgemeine Gültigkeit hin- 
gewiesen wurde? Wir wissen kaum, für welche von beiden 
Annahmen wir uns entscheiden sollen. Die zweite Alter- 
native gewinnt vielleicht dadurch etwas an Wahrscheinlich- 
keit, dass Boetius, wie wir uns erinnern, gleichfalls schon 
die erste allgemeine Formel andeutet'**) und damit wohl 
auf altem Boden steht, da wir ihm den zur Verallgemeine- 
rung immerhin nothwendigen tieferen mathematischen Geist 
zuzutrauen Bedenken tragen. Sei es aber damit, wie es 
wolle, habe Boetius, habe Qerbert die Formeln gefunden 
oder erfunden, jedenfalls sind sie im Salzburger Codex vor- 
handen, jedenfalls hat Gerbert, ein wichtiger Fortschritt, 
erkannt, dass es in allen diesen Aufgaben nicht um Geo- 
metrisches, sondern um Arithmetisches sich handle. 

Gerbert hat einen besonderen Brief über die doppelte 
Ausmessung des Dreiecks geschrieben. Adelboldus konnte 
nicht begreifen, wie das gleichseitige Dreieck, dessen Seite 

die Länge 7 besitzt, ebensowohl den Flächeninhalt 281=:-^ I 

als auch den Flächeninhalt 31 ( = ~2~) h^^^; ^d^ wandte 
sich darüber an Qerbert. Die Anfrage besitzen wir nicht 
mehr, aber das Aatwortachreiben Gerbert's ist vorhanden 
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und erläutert die Sache ganz richtig. Der wirkliche geo- 
metrische Flächeninhalt, sagt er, ist 21, und er giebt dabei 
die Regel, die Höhe des gleich aeitigen Dreiecks sei immer 
um 4 kleiner als dessen Seite, eine Vorschrift, welche der 
Glossator des Salzburger Codex noch näher beleuchtet hat'*"). 
Die andere Zahl 28 sei nur arithmetisch als Fläche zu 
nehmen, und besage, man könne in das Dreieck 28 kleine 
Quadrate mit der Längeneinheit als Seite einzeichnen, frei- 
lich so, dass UeberschUsse über das Dreieck erscheinen, 
wie der Augenschein am deutlichsten zeige. Figur 60, 

Man hat einen Widerspruch darin finden wollen, dass 
derselbe Oerbert in seiner Geometrie lehre, was er in dem 
Briefe an Ädelboldus verwerfe; daher könne Gerbert die 
Geometrie gar nicht verfasst haben. Dieser Einwurf ist 
irrig, Gerberi lehrt in seiner Geometrie, was er in seinen 
Musterwerken eben dort abgehandelt findet, aber er lehrt 
es einigermassen kritisch. So hat er bemerkt, dass die 
Regeln der Polygonalzahlbildung u. s. w. arithmetischer 
Natur sind. Er bat, viel besserer Mathematiker als irgend 
ein Römer es war, wieder erkannt, was in der ihm geläufigen 
Ueberseizung des Nikomachus durch Boetius andeutungs- 
weise zu lesen war, während Epaphroditus, ja Boetius selbst, 
wie wenigstens aus ihrer Benutzung von Figur 40 am un- 
richtigen Orte hervorgeht, an dieser Schwierigkeit ohne 
Änstoss vorbeikommen, sie gar nicht zu ahnen scheinen. 
Dass Gerbert sich dagegen des Wechsels des Gegenstandes 
bewusst ist, folgern wir ebensowohl aus der bei ihm rich- 
tigen Formel für die Fünfecks- und Sechseckszahl, als auch 
aus dem Fehlen jeglicher Figur bei den arithmetischen 
Kapiteln. 

Fassen wir uns also in gedrängtester Kürze zusammen, 
80 sind die Folgerungen, welche sich uns ergeben haben, 
diese: Gerbert ist der Verfasser der in der Mitte des XII. S. 
unter seinem Namen vorhanden gewesenen Geometrie. <Er 
hat sie in Bobbio zwischen den Jahren 981 und 983 ver- 
fasst, bevor er die Geometrie des Boetius in Mantua er- 
worben. Er hat zu ihrer Ausarbeitung die Schriftsteller 
des Codex Arcerianus, namentlich Nipsus und Epaphroditus, 
für die beiden letzten Kapitel auch Hyginus^") benutzt. 
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Es mflsscD ihm noch andere Schriften römisclier Feld- 
messer zu Gebote gestanden haben, darunter wahrschein- 
lich auch die Geometrie des Frontinns, welche bis zur Ent- 
stehungszeit der Glossen zum Salzburger Codex noch be- 
kannt war. Jedenfalls ist Gerbert als unmittelbarer Schiller 
der Römer, als mittelbarer Schuler der Griechen, beson- 
ders des Heron von Alexandrien zu betrachten, und wir 
dürfen noch hinzusetzen: nur was so dem Abendlande über- 
liefert war, bildete die Summe von dessen geometrischem, 
wie von dessen arithmetischem und calculatoriscbem Wissen, 
bis aus arabischen Uebersetzungen und Originalwerken an- 
dere Schriftsteller, andere Lehrgegenstände eine ganz neue 
Mathematik in's Leben treten lies&en. 

Freilich ist diese Zeit schon wenige Jahrhunderte nach 
Gerbert eingetreten, und es wird von da an immer schwie- 
riger zu unterscheiden, ob Etwas griechisch -arabischen oder 
griechisch-römischen Ueberganges ist; freilich sind auch von 
den Schriftstellern, welche in dieser Beziehung zu unter- 
suchen wären, wohl noch nicht alle im Drucke bekannt, 
und weitere handschriftliche Forschungen als die schon mit- 
getheilten, haben wir zu diesem Zwecke nicht unternommen. 
Vielleicht regt unsere Veröffentlichung den einen oder den 
anderen Fachgenossen an, neues Material an das Licht zu 
ziehen, welches es, wie unsere Ergebnisse zeigen, nicht zu 
furchten braucht. Wir selbst haben nur aus einigen wenigen 
Schriftstellern noch eine kleine Aehrenlese zu veranstalten. 

Herrmannus Contractus, dessen Lebenszeit wir - 
weiter oben auf 1013 — 1054 angegeben haben, ist, wie 
gleichfalls schon erwähnt, der Verfasser einer Schrift über 
das Astrolabium, mit deren Abschrift der für uns so wich- 
tige Salzburger Codex beginnt. Pez, sagten wir, hat dieses 
kleine Werk aus dem Salzburger Codex in demselben Bande 
des Thesaurus zum Abdrucke gebracht, in welchem er auch 
Gerbert's Geometrie veröffentlichte. Der gelehrte Herans- 
geber hat dabei auf drei Uebereinstimmungen aufmerksam 
gemacht'"), welche wir hier in Erwähnung zu bringen für 
nothwendig halten. Kapitel VI und VII des zweiten Boches 
über den Nutzen des Astrolabiums sind einfache Ab- 
schriften der Gerbert'schen Kapitel XXII und LXXXII. 



.y Google 



— 177 — 

Für Kapitel III desselben Buches nennt Pez als ihm ent- 
sprechend den Anfang des Gerbert'schen Kapitel XCIII. 
Beide von Pez parallelisirte Stellen beziehen sich freilich 
auf die Messung des Erdumfanges durch Kratosthenes, aber 
beide Schriftsteller dürften nicht auf demselben Wege zur 
Kenntniss dieser Messung gelangt sein. Gerbert muss wohl 
aus Marcianus Capella geschöpft haben^*), wie seine 
Erz&blung von der Aufstellung der Sonpennhren zwischen 
Stene und Meroe beurkundet, welche wir nur bei diesem 
LJchriftsteller finden. Herrmannus Contractus dagegen scheint 
uns hier einen anderen Schriftsteller abgeschrieben zu haben, 
dessen Persönlichkeit genau zu erkennen uns gegenwärtig 
unmöglich ist. So viel ist jedoch sicher, wenn auch bisher 
unbemerkt, dass das II., III. und IV. Kapitel des genannten 
Buches sich wörtlich ebenso in dem einen Fragmente 
eines ungewissen Autors wiederfinden, welches durch 
Qronovius aus einem englischen Manuscripte copirt zugleich 
mit dem Commentare des Macrobius zum Traume Scipio's 
zum Abdrucke gekommen ist"*). Jedenfalls bat der Ver- 
fasser des Fragmentes nach Macrobius gelebt, welchen er 
citirt, wann aber des Genaueren, und ob Herrmann ihn ab- 
geschrieben hat, ob umgekehrt er erst den Herrmann, das 
getrauen wir uns nach unserer Sprachkenn tniss nicht zu ent- 
scheiden. Den Anschein bat es uns freilich, als sei die 
Latinität des Fragmentes zu rein, um dem XI. S. anzu- 
gehören, und dann wUrden wir hier zwei neue Belege für 
die Richtigkeit der Ansicht Jourdain's haben'**), dass Herr- 
mann seine Schrift über das Astrolabium keineswegs aus 
dem Arabischen übersetzte, sondern aus in lateinischer 
Sprache ihm bekannt gewordenen Materialien zusammen- 
trug. Es würde ferner für diese Kapitel sogar jegliche 
mittelbare Abhängigkeit von arabischer Literatur zurück- 
gewiesen sein. 

Kach diesen Zeugnissen einfacher Abschreiberei, deren 
der Mönch von Reichen au sich schuldig machen durfte, 
ohne von der Sitte seiner Zeit abzuweichen, ohne desshalb 
weniger als Zierde der mathematischen Wissenschaften weit 
und breit gerühmt zu werden, tragen wir fast Scheu zu 
dem genialen Pisaner uns zu wenden, der am Anfange des 

OintOT, dis ifimiichen Agrlmenioten. 12 
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XIII. S. die Musterwerke schrieb, von welchen alsdann mehr 
als drei Jahrhunderte eine fast sklavische Abhängigkeit 
zeigen. Dennoch dürfen wir Leonardo von Pisa"*) bis 
z« einem gewissen Grade Schüler der Römer nennen. Er 
war, wie Jedermann weiss, der nur einigermassen mit ge- 
schichtlichen Vorkenntnissen verseben in die Schriften dieses 
grossen Mathematikers sich vertieft, ein ebensowohl leicht 
aufnehmender als leichtgestaltender, ein vielerfindender, aber 
auch ein gern lernender Qeist. So haben wir im ersten 
Abschnitte dieses Büchleins Leonardo von Pisa im Besitze 
eines Verfahrens zur Zerlegung von Brüchen in Stamm- 
brüche gesehen, welches vielleicht uralt ist. In früheren 
Untersuchungen über denselben Mann haben wir darauf auf- 
merksam gemacht, wie er an vielen Stellen seine Vorgänger, 
einen Euklid, einen Ptolemäus, einen Mohammed ben Moussa 
gradezu nennt und dadurch eine Bürgschaft für die Zuver- 
lässigkeit auch der Angaben liefert, in welchen er irgend 
eine Erfindung sieh selbst zuweist. Bei Stellen, an welchen 
er weder sein eigenes Anrecht betont, noch Vorgänger nennt, 
sind wir oft in der Lage, diese Letzteren leicht zu erkennen. 
Als wir vor 12 Jahren jene Untersuchungen anstellten, 
waren wir zu wenig bekannt mit den in unserer gegen- 
wärtigen Arbeit behandelten Schriftstellern, um auch deren 
unverkennbare Spuren hervortreten zu lassen. Diese Lücke 
wollen wir jetzt ausfüllen. Leonardo bleibt immer reich 
genug, wenn man auch noch für Einiges, was bisher als 
sein persönliches Eigenthum galt, die bloss leihweise Be- 
nutzung fe!<ts teilt. 

Eine weiter oben angedeutete Schwierigkeit haben wir 
freilich hier zu fürchten. Wir sagten so eben, Leonardo habe 
unter Anderen den Ptolemäus benutzt. Die Thatsache ist 
nicht zu bezweifeln, denn wer sonst sollte derTholomeus 
sein, welcher nebst seinem Aln^^g^^te in der Praktischen 
Geometrie des Pisaners genannt ist"')? Oder wer erkennt 
nicht die Figur, welche dazu dient, den Beweis zu föhren, 
dass der Quotient zweier Sehnen kleiner ist, als der Quotient 
der zugehörigen Kreisbögen, als genau dieselbe wieder, der 
Ptolemäus sich bediente? Aber Leonardo hat den Ptolemäus 
schwerlich in griechischer Sprache gelesen. Dass er dessen 
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Werk den Almngest nennt, eine griecbiBch-arabiscb-lateinische 
Verketzernng, die noch nicht so gar tauge sich Bürgerrecht 
erworben hatte, deutet mit grösater Wahrscheinlichkeit dar- 
auf hin, dase er den alexandrinischen Schriftsteller aus 
arabischer Uebersetzung kennen lernte, ob unmittelbar oder 
mittelbar erst wieder in zweiter lateinischer Uebersetzung 
ist gleichgültig. Das Nämliche fand , wie wir vermuthen, 
fUr die in einem ganzen Abschnitte"^) derselben praktischen 
Geometrie ihre Spuren zeigende euklidische Schrift von der 
Theilung der Figuren statt. Wenn wir also etwa bei Flüchen- 
ausmesBungen gleichfalls Zerlegungen durch Hülfsliniea in 
einfachere Figuren vorgenommen finden, welche denen, die 
ein methodisch angewandtes Hüifsmittel des Heron waren, 
auf ein Haar gleichen, so werden wir den in erster Instanz 
alezandriniacben Ursprung dieses Verfahrens vermuthen 
dürfen, aber die Art des Ueberganges von Heron bis zu 
Leonardo bleibt unentschieden. Bei Gerbert durften wir mit 
Gewiesbeit annehmen: nur durch römische Uebertragung 
kann er mit Sätzen des Heron bekannt , geworden sein, ob 
nun die Vermittler nachweisbar sind oder nicht. Bei Leonardo 
ist die Sachlage durchaus anders. Er kann römische Bear- 
beitungen, d. h. Schriften von Feldmessern gelesen haben. 
Er kann auch Heronisches in der den Arabern dienenden 
Uebersetzung sich angeeignet haben. Hätten wir es nur da- 
mit zu thun, zu zeigen, wie die griechische Geometrie das 
Mittelalter durchdringt, dann käme es freilich darauf nicht 
an , in welcher Lösung die färbende Masse sich ausgebreitet 
hat ; aber um bei diesem Bilde zu bleiben , grade das Löse- 
mittel ist uns gegenwärtig die Hauptsache, da an der Färbung 
längst kein Zweifel ist. Wir werden daher sehr vorsichtig 
sein müssen und auf die Benutzung agrimensorischer Werke 
durch Leonardo nur dann schliessen dürfen, wenn die Aehn- 
lichkeit eine all zutreffen de ist. 

Das können wir z. B. von der Stelle behaupten, in 
welcher von der Ausmessung von Bergfiächen die Bede ist*'*). 
Man vergleiche sie mit dem, was Frontinus über denselben 
Gegenstand sagt"'), und man wird eine Unabhängigkeit der 
beiden Stellen von einander schwerlich behaupten wollen. 
Bei Frontinus leitet die Stelle die uns kaum fragmentarisch 
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erhaltene Scbildernng einer besonderen feldmesseriechen 
Thätigkeit, der cuitellaiio, ein, von der wir mit anderen 
Faehgenossen annebtneD, sie bedeute die Messung der Ent- 
fernung der Fusspunkte erhöhter Sehobjecte. Bei Leonardo 
wird ein demselben Zwecke dienendes Yerfahreo im Än- 
schluBs an die genannte Stelle sogar in zwei Methoden ge- 
lehrt. Von der ersten Methode sagt Leonardo, dass weise 
Feldmesser sich ihrer bedienen'^), offenbar die Zeitgenossen 
dabei im Äuge; die zweite Methode soll die alter Weisen 
gewesen Bein'"). Ist uns hier etwa das im Originale des 
FrontinuB Verlorene in später Ueberlieferung erhalten? Die 
Möglichkeit dieses Zutreffens rechtfertigt sicherlich eine kurze 
Darstellung beider Verfahrungsarten. 

Nach der ersten beginnt man (Figur 61) am Oipfel A 
des Berges, dessen Horizontalentfemung ED von dem Fusse 
D gemessen werden soll. Man hält eine Stange von be- 
kannter Länge AB in die Luft und lässt vom Ende B der 
Stange ein Steinchen herabfallen, welches den Punkt i> des 
Abhanges trifft, von welchem aus derselbe Hergang von 
Neuem beginnt, bis man am Fusse des Berges anlangend, 
die wagerechten Stangenlangen znr verlangten Summe ver- 
einigt. Das zweite Verfahren, nach Leonardo das der alten 
Weisen, verlangt nur eine einmalige künstlichere Operation 
am Fusse des Berges. Dort in D (Figur 62) errichtet man 
die senkrechte Stange DC, misst von ihrer Spitze CB wag- 
recht bis zum Abhänge, und über den Abhang hin BJ). Nun 
wird längs des Abhanges des ganzen Berges die DA ge- 
messen, die Aehnlichkeit der Dreiecke BCD und DEA an- 
genommen und alsdann, durch Proportion sowohl die Höhe 
AE als die Basis ED des Berges berechnet. Auf uns 
machen beide Verfahren einen so alterthümlichen Eindruck, 
daBs wir sehr geneigt sind, die von uns gestellte Frage zu 
bejahen. 

Wieder in einem anderen Abschnitte der praktischen 
Geometrie finden wir uns alten Bekannten gegenüber, vor 
welchen den Hnt nicht lüften zu wollen übel angebrachter 
Stolz wäre. Wir meinen den siebenten Abschnitt von der 
Auffindung der Höhen über die Fläche sich erhebender Gegen- 
stände, von den Tiefen und von der Länge der Ebenen'*'). 
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Die in diesem Abschnitte gelehrten Methoden sind genau 
dieselben wie in Gerbert's Geometrie, die Methoden der 
Kap. XXXV, XL, XXXI, XVI'"), aW die Methoden der 
festen Stange, des PfeiUchnases , des maBsiven hölzernen 
Dreiecks und des unter 45° geneigten ABtrolabiams, welches 
bei Leonardo den Namen des Horoskopes führt, ein Käme, 
der gleichfalls bei Oerbert nur in anderen Kapiteln, z. B. 
in Kap. XVII und XVIII demselben Instrumente beigelegt 
wird. An zufälliges Zusammentreffen einander ähnlicher Er- 
findungen wird hier Niemand denken wollen. Wir stehen 
nur vor einer dreifachen Möglichkeit. Leonardo hat diese 
Methoden aus Gerbert oder aus einer und derselben römi- 
schen Quelle, welche auch Gerbert benutzt hatte, oder aus 
der Lehre der Praktiker unter seinen Zeitgenossen. Uns 
persönlich scheint nur die zweite und dritte Wahl in Mischung 
gerechtfertigt, die zweite im Hinblick auf das vorerwähnte 
Zusammentreffen mit Frontinus, die dritte mit Rücksicht 
auf die gegenwärtige Form, in welcher die meisten Methoden 
vorgetragen werden. Für welche Auffassung man sich aber 
entscheiden mag, das bleibt immer bestehen,' dass zu Leo- 
nardo's Zeit noch praktische Verfahren in Italien in Uebung 
waren, welche seit dem X. S., wahrscheinlich schon viel 
länger und durch römische Feldmesser eingeführt, dem dor- 
tigen Gebrauche angehörten. 

Komische Feldmesskunst tritt noch unverhüllter in einem 
recht späten Werke zu Tage, in dem 1489 gedruckten Buche: 
Behende und hUbsche Rechnung auf allen Kauff- 
mannschaft von Johannes widmann von Eger, dessen 
dritter Theil der Geometrie gewidmet ist. Leider kennen 
wir das seltene Buch nicht aus eigenem Augenschein. Wir 
verlassen uns aber mit voller Zuversicht auf den vortreff- 
lichen Auszug, den Drobisch in seinem überreichen Pro- 
gramme über diesen Schriftsteller gegeben hat'^'). Auf diesen 
Auszug verweisen wir auch unsere Leser, welche dort des 
Näheren auseinandergesetzt finden werden, wie bei Johannes 
Widmann die heronische Dreiecksformel vorkomme, die Aus- 
rechnung der Abschnitte auf der Grundlinie, welche durch 
die herabgefällte Höhe des Dreiecks gebildet werden, die 
Berechnung des Durchmessers des dem rechtwinkligen Drei- 



.y Google 



ecke eingeschriebecen Kreises nach der Bogeoaniiten Methode 
des Architas, welche wir, als in dem LIX. Kap. der Gerbert'- 
schen Geometrie wiederkehrend, nicht besonders betont haben. 
Auch die Berechnnng der Dreieckszahl aus der Seite, der 
Seite ans der Dreieckszahl lehrt Widmann, ebenso die Bil- 
dung der übrigen Polygonalzahlea, welche er mit den Flächen 
der Vielecke zu verwechseln scheint. SUmmtliche falsche 
Flächenformeln scheint Widmann sorgsam gesammelt zu 
haben, diejenigen, welchen wir in der Schrift über die Aus- 
messung der Jacharte begegnet sind^'^}, die Ausmessung 
der Bergoberfläche nach den Methoden des Epaphroditus 
n. a. w. Das Wort Coraustus dagegen kommt bei Wid- 
mann, wie Drobisch ausdrücklich versichert, nicht vor, ein 
Grund über den eigentlichen Gewährsmann, welchem Wid- 
mann folgte, zweifelhaft zu sein, nicht aber über die Heimath 
des Wissens jenes Gewährsmannes, welche nirgend anders 
als in der Heimath der Agrimensoren gesucht werden kann. 
Tritt nun gar das Wort Coraustus oder Corauscus 
bei einem Schriftsteller auf, so vertritt es gleichsam die 
Stelle einer Leitmnschel, aus welcher der Charakter der sie 
einschliessenden Schiebt auf den ersten Blick erkannt werden 
kann. Solches ist der Fall bei einer ganzen Anzahl in 
Deutschland erschienener Druckwerke des XVI. S., von 
denen wir nur Eines als das älteste noch mit wenigen Worten 
besprechen; die Margaritba Philosophica. In diesem 
1503 zuerst*'*) im Drucke herausgekommenen Sammelwerke 
sind zunächst in sieben Büchern die bekannten sieben freien 
Künste Grammatik , Dialektik und Ehetorik , Arithmetik, 
"Musik, Geometrie und Astronomie abgehandelt, worauf noch 
andere Bücher die Grundzüge der Naturwissenschaften und 
der Philosophie lehren, vielversprechend durch die Titel- 
bilder der einzelnen Bücher, blutwenig leistend in den Büchern 
selbst, Nichts desto weniger unentbehrlich für Jeden, der 
eine Gesammtübersicht davon erhalten will, was man am 
Ende des XV. S. in Deutschland unter einem Gelehrten ver- 
stand, und ohne diese Uebersicht ist auch eine gerechte 
Schätzung der Leistungen bestimmter einzelner Persönlich- 
keiten nicht möglich. Die Form des Werkes ist durchweg 
die eines Zwi^espräches zwischen Schüler und Lehrer. 
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Meistens fragt der Erstere, worauf der Zweite die unter- 
ricbtende Aatwoi't ertheilt, doch kommt auch das Oegentheil 
vor, dasB der Schüler Fragen des Lehrers beantwortet. Wir 
haben es hier nnr mit dem VI. Buche zu thun, und auch 
mit diesem nicht in seiner ganzen Ausdehnung. Das der 
Geometrie gewidmete Buch zerfUUt nämlich in zwei Tractate, 
den ersten der speculativen, den zweiten der prakti- 
schen Geometrie. Die speculative Geometrie ist ein nn- 
endlich dürftiger Auszug aus Euklid, der Hauptsache nach 
Definitionen, darunter auch die der Scheitellinie'**) enthal- 
tend, daneben einige wenige Sätze, unbewiesen aber richtig, 
das ziemlich getreue Ebenbild des ersten Baches der Geo- 
metrie des Boetius nnr in noch abgemagerterer Gestalt. In 
dem zweiten, der praktischen Geometrie gewidmeten Tractate 
ist nun vollends die Abhängigkeit von den Römern unver- 
kennbar. An eine kurze Maasstabelle schliesst sich die Be- 
schreibung eines Winkel Instrumentes nach Art des Astro- 
labiums an und die Vorschnft, wie man es zu Höhenmes- 
sungen zu benutzen habe, nämlich um ähnliche Dreiecke 
herzustellen, auf deren Berechnung Alles hinauslaufe. Als 
aweites wichtiges Instrument wird der Jacobsstab genannt 
und geschildert, bekanntermaseen nach aller Wahrschein- 
lichkeit eine Erfindung des Kegiomontanus'"). Dann kommt 
die eigentliche rechnende Geometrie, um den in diesem Buche 
mehrfach angewandten Namen nochmals zu gebrauchen. 
Kreismessungen unter Annahme von n = B{ eröffnen den 
Reigen. Sofort schliesst sich das gleichseitige Dreieck an 
mit der Trigonalzahl als Fläche und rückwärts die ßerech- 
□nng der Seite aus der Trigonalzahl. Die andere sogenannte 
beronische Formel für das gleichseitige Dreieck 



^-«■(i + f,). 



oder die Gerbert'sche Formel 



^ = \-a-\a oder -d = ^ a j/a' — {^^ V 

kommt nicht vor. Hier ist also gar kein Zweifel mehr ge- 
stattet: die Trigonalzahl tritt nicht bloss zufällig in der 
Geometrie auf Für den guten Gregorius Reysch, den 
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Verfasser der Margaritba Philosophica, wie für die Leser seines 
Werkes ht die Trigonalzalil wirklich das Fläcbenmaas des 
gleichseitigen Dreiecks. Das gleichschenklige Dreieck und das 
ungleichseitige Dreieck folgen. Ihre Fläche wird dnrch das 
halbe Product von Höhe und Basis gefuDden, und die Höhe 
berechnet sich nach den richtigen Formeln, welche auf An- 
wendung des pythagoräischen Satzes beruhen, nachdem bei 
dem ungleichseitigen Dreiecke die auf der Grundlinie oder 
deren Verlängerung gebildeten Abschnitte in heroniecher 
Weise aufgesucht sind. Bei dem rechtwinkligen Dreiecke 
treten die bekannten Methoden auf, aus der ungraden Katbete 
2 n + 1 die Basis (g»+0'-^ ^ ^ie Hypotenuse '-l^L+^^-l, 
femer den Durchmesser des Innenkieises als Rest der um 
die Hypotenuse verminderten Kathetensumme zu finden, Ueber 
das Viereck werden richtige Vorschriften für Quadrat, Recht- 
eck, Rhombus und rechtwinkliges Trapez gegeben. Dann 
sehen wir wieder die Polygonalzahlen vom Fünfecke bis zum 
Zehnecke einzeln ausgerechnet, weiter in allgemeiner Vor- 
schrift gelehrt als Fläcbenmaasse. Es folgen noch die Aus- 
messungen von Bergoberflächen durch Vervielfachung der 
Mittelwerthe von Umfang und Höhe, Weniges über Körper- 
inhalte: damit ist die geometrieche Weisheit der MargariUia 
Philosophica zu Ende. 

Auch wir sind an dem Ziele angekommen, welches wir 
uns für diesen Abschnitt und damit für unsere ganze Arbeit 
gesteckt haben. Wir glauben trotz der Beschränkung, welche 
wir für das letztbesprochene Jahrhundert uns auferlegt haben, 
doch genügendes Material zum Beweise des Satzes dai^ebracht 
zu haben, um den es allein uns zu thun war: dass römische 
Form und römischer Inhalt der Geometrie sich bis zu einer 
Zeit herab vererbten, in welcher das zu neuem Leben er- 
wachte griechische Altertbum, verbreitet durch Männer wie 
Regiomontanns, den kindisch schwach gewordenen Ueber- 
resten den Todesstoss versetzten. 

Wir haben diesem Büchlein die Ueberschrift gegeben: 
die römischen Agrimensoren und ihre Stellung 
in der Geschichte der Feldmesskunst. Ist es noth> 
wendig, dass wir, aus unseren Untersuchungen ein letztes 
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Ergebniss ziehend, diese Stellung noch einmal bezeichnen? 
Wir können es mit wenigen Worten thun. Die Römer haben 
für die PeldmesskunBt der Griechen and fUr unmittelbar 
oder mittelbar damit Zasammenbfingendes , welches ihnen 
seit dem Beginne der christlichen Aera zufloss, eine auf- 
bewahrende Mittelstelle abgegeben. Sie ähneln darin den 
Arabern, nur daes sie weniger in sich aufnahmen, entspre- 
chend ihrer geringen mathematischen Begabung. Hinza- 
erfunden haben sie so gut wie Nichts, höchstens einige 
Operationen wirklicher Feldmesskunst. Weggelassen haben 
sie von dem, was sie sich angeeignet hatten, auch nicht 
viel; die falschen, meistens altägyptischen Käherungsformeln 
vor Allen haben sie niemals ausser Uebung treten lassen. 
Was für die Römer gilt, bleibt wahr für ihre Schüler im 
Mittelalter. Einzelne' hervorragende Geister ausgenonmien 
nimmt das Verständniss des Aufbewahrten immer mehr ab, 
aber die Menge des Aufbewahrten bleibt. Sie ist nicht gross, 
doch immerhin erheblicher als man sonst wohl annahm. Dass 
überhaupt irgend etwas von Geometrie in die wissenschaft- 
liche Barbarei des frühsten Mittelalters hinüber sich retten 
konnte, das ist das unschuldige Verdienst der römischen 
Agrimensoren. 
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ÄbhandloDg: De Heronia qnae feroutar definitionibus, bei uns ritirt als 
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14} Martin pag. 23 —25. Vergl. aber auch unsere Anmerkung 33. 

15) Martin pag. 91. 

16) Script. Metrol. I, Proleg. pag. 9. 

17) Martin pag. 29. Pappua ed. Command. pag. 417 sentit 

Hero mechanicns; dagegen der griechische Text ed. Gerhardt pag. 304 
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21) Spnren der M7l%um%ii des Heron bei Pappus ed. Command. 
pag. 7, G— 10, 447, 460, 460, 481, 488 nach Martin pag. 29. Daa wichtigate 
Stück (pag. 9—10), die Würfel Verdoppelung behandelnd, steht aber in 
Herou's Stlonounä Vet. Mathem. pag. 142 und dürfte dorther in Pappus 
übergegangen sein, nicht, wie Martin meint, aus den Miixspik«. 

22) Daa Kapilel des Bafavlnof bei Pappus, ad. Command. pag. 460, 
ed. Gerhardt pag. 330 flüg, auch bei Vincent pag. 338 — 347 mit fran- 
zösischer Uebersetzung abgedruckt, findet sich gleichlautend iu Heron 'b 
IletX Siö-axQaq Vincent pag. 330 — 335. 

23) Wir achliaaaen Uns mit dieaer Bemerkung im Wesentlichen 
einem Wunsche von Cbasles an, den dieser gelegentlich am 16. Nov. 
1874 (vergl. Compt. Beud. LXXIX, 1147) iu der pariaer Akadsmie der 
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WisMaschaften Sniterte ; nnr gehen wir, fallj es lieb nm eine Nen- 
ansgabe der Vel. Math, handeln sollte, darin einen Schritt weiter als 
er, daiB wir nicht bloss das von Tincent Kesamnielte Mitterial {Tsrgl. 
Anmerkung 4), sODdern ebenso auch dasjenige in das Gebiet Einschla- 
gende aurgeDommen wünschten, was in Hose Anecdota (vergl. Anner- 
knng 6] den mathenatischen Puhliknm gleichfalls n^niger mir Hand ist. 

24] Wir meioea die xn^pctXhxQtis »tirainttv^ Vet. Math. pag. 115 
— 120. 

2b)'^tarot Kx^atflo« ptloxou%ä Vet. Math. pag. 181 — 144. Die 
Kom Kemschnsse dienenden svftvtova, Katapnlten; die Wnrfmaschinen 
naUvtova oder li^oßatoi , Ballisten. 

26) Holtsch Zeitschr. S: 247 flg. 

27) H^mvog 'Jli^ävdgwmt Ktgl avioiiaTOXOnintiäv Tet. Math. pag. 
243—874. 

28) nalijvef 8i liptilaxäv navdvaw. 

29) "Hftavos 'Akt^ävBfim Tlviviiatuitt Tet. Math. pag. 146 — S32. 

30) Rose, Anecdota II, S. 299—318: Pilouis Über de ingenlis spiri- 
tnalibns abgedmckt ans einem von dem Herausgeber entdeckten Lon- 
doner Codex des SIV. 8. 

31) Vet. Math. pag. 77, vergl. auch Martin pag, 25. 

32) Titmvius, Do architectura Lib, IX, oap, 9 (edit. Vslent. Kose 
et Herrn. Ualler-Strüblng, Leipzig 1867) pag. 237, wo Ctesibius Ale- 
zandriae natus genannt wird, während er sonst als in Askra geboren, 
in Alexandrien nur ansässig bezeiclinet wird. 

33) Vitrarins Lib. X, cap. 12, pag, 259. 

34) Was taug anter den töi iatgixä viliva zu verstehen sein? 
Schröpf köpfe , an die Jeder im ersten Augenblicke denken mnss, können 
es nicht sein, da sie unter dem Namen avuia gleich daranf genannt, 
also von den Olaseiem nnterschieden werden. 

35] Heber beiest gdpetv, Feuerspritze «Itpiorts oU X9'Sv'<'t ^Is lovc 
lliiHiTianovt. 

36) Die beiden Anwendnngen degDanipfeB Vet. Math. pag. 166 and 
pag. 202. 

37) Die Beschreibung des sehr seltenen Druckwerkes, von welchem 
ein Exemplar der Maronshibliuthek in Venedig angehört (ein anderes 
Exemplar mit der Signatur V, 192 C in der grossen pariser Bibliothek 
nach Martin pag. 60), vergl. bei Boncompagni, Delle versioni fatte da 
Platone Tiburtino. Boma 1851, pag. 9—15. 

38) Martin pag. 83 flgg. 

39) Böse, AnecdoU II, S. 293 — 294. Die Signatar des Erfnrter 
Codex lautet: cod. Amplon. qn. 387. 

40) Böse, Anecdota II, S. 317—330. 

41) Hoaivos 'AXt^üviftais xtfi iiöitTgas Vincent psg, 174 — 337. 
Schon vor Vincent hatte Ventnri, aach wieder in seiner Qeschiohte der 
Optik, das Werkchen übersetzt und mit einem die wichtigsten Punkte 
meisterhaft erledigenden Commentare versehen, welcher e. B. den Her- 
ausgebern der römischen Feldmesser [vergl. Anmerkung 121) vortreflF- 
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liebe Dienste bStte leisten mHasen, wenn sie ihn gek&Dnt hStlen, eine 
Uokeniitnisa , welche aber keioesweg-i tnta Torwnrfo gereicht, da sie 
aach auf die eigentlichen FachgelehTtt-n dcb entieekend eine ganc 
allgemeine war. Vincent bat die Anmerkangen Ventaii's mit eigenen 
ZuBätien von geringerer Wichtigkeit unter dem Abdrucke jede« Para- 
graphen anbringen lasten. 

42) ViDcant pag. 180 und 181. 

43) Vineeot pag. 182: 'Ev di t^ ittta^i räv vxiQOXmv läf^ Ivag' 

ii) Vincent pag. 186. An einer anderen Stelle (pag. 360 Note 1) 
giebt Vincent dagegen zu verstehen, die OlasrShrchen mit Wasser hStten 
BDcb als Stellvertreter unserer Linsen gedient, gewissermassen ein 
Fernrohr ersetzt. Vielleiobt acbweble ibm hier die dunkle Erinnernng 
an eine Stelle des Seneca vor. Natur, qiisest. Hb, 1, cap. 6: Litterae 
qnamvis minataa et obscarae per vilream pilam aqna plenam maiores 
clarioresque cernuntur, nach welcher um 62 nach Chr. die vergrössernde 
Wirkung mit Wasser gefüllter Kngeln jedenfalls bekannt war. Vergl. 
Lihri, Histoire des Sciences math^m. en Italie T. I, pag. 66. 

46) Vincent pag. 298 Tivis xprävrat t^ KuXovitivai äaifgiaiiai hqos 
oliyng xavxtlms ^(Oirrpixac j^t^af. 

46) Vincent pag. 194: dvo «ijfifi'oif do9'ivT<ov tf anooiq'f^iiTi tv- 
X«vTi IntexlipaaSai ixöxtfov avtAv tiettmtötCQoy (höher) iaztv ^ ta- 
tfcivötiQO* (niedriger). 

47) Vincent pag. 222, lin. 6: xtogoßaTtH'. 

48) Tincent pag. 210: iloinfiov nlätos ig ^lo'"^ laßttv ini t^ 

49) Vincent pag. 214: dvo So9ivtlov aijfis^oiv nöi(<o ögioyiivwv tv- 
9 er» 10 (iita^v rfiaoiijji« ar«ä» to mqos Jiopijiij* *al Iti t^v fft'ot*. Der 
Ausdrnck ngög Siap^iTjv (wörtlich ^ nach dem Zirkel gemessen) bat 
hier, wie Vincent sicherlich richtig verstanden hat, die Hedentnng, dass 
die EntfernDDg der auf dieselbe Uorizontalebene bezogenen Fusspunkte 
der beiden Punkte gesucht wird, weil in diesem Falle gewisse rmassen 
eine Zirkelabmessnng erst möglich wird. 

60) Vincent pag. 362: ovttag aistf lüg inl xa jilQaza väv ai^tiamv 
xfiög öi/9as IniSevyvviiivae änolafißäveiv ypaftftäc dnö t^e nt^ttjov- 
crit tö %mfiov y^ap.^iii avveyyvs tv&flag. 

61) Ol i^iv ovv xfi jjfiäv i^e9evzö rivas jie&ödove dt'mv lovio 
yirtzai' l^iaxai 3i inijlvtiv xi xe vxö ij^itöv yQttipö^tvov oqyavov Kul 
T(t vnö Tmv TtQOxifiav. 

62) Viacent pag. 319. 

63) Hnltach Zeitscbr, 8. 229. 

64) Pediasimos S. 23, Anmerkg. 69. 

56) Froklns , ed. Friedlein pag. 323 nnd pag. 346. Die beiden kür- 
zeren nachfolgenden Bemerkungen pag. 196 und pag, 305. 

56) Martin pag, 96. 

57) Script. Metrol. I. Pvoleg. pag. 16, nota 9. 
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68) Hnlticb Zeiteehr. 8. 237 — 238. IIa Titel renmithet Hnltsch 
ritatictgoviitva statt de« von Hartiu behaapteten JlftTptiMt. 

G9) Zeitschrift für Ig^ptische Sprache und Altertlmmsknnde , Jahr- 
^DK 18TG, S. 2B — 39 and S. 40 — 54. 

60) Zeitschrift Tdr Sgjptiscbe Sprache und Alterthnrnskande, Jahr- 
gang t86S, S. lOS — 110. 

61) Wie richtige Qfldanken oft lange Zeit hindarch nnbeacbtet 
bleiben, beweiat ßiemer's Kleines griecbisch-dentBcheB HandnSrterbach. 
In dsBBen 3. Auflage (Jena und Leipzig 1816) Bd. 11, 8. 513 finden wir 
schon s. V. nopa^^g. „Die Griechen leiten es fUlscblich von xvi/ ab, da 
eB ein HgypttscheB Wort pi-ra-mu-e ist." DieBs letztere Abtheiinnpf 
des egjfptiBchen Wortes wird sich heute allerdings Niemand aneignen 
wollen! 

63) E. Lepsin«, Ueber eine hieroglypbische Inachrift am Tempel 
von Edfn. Abhandlungen der KSnigl. Akademie der Wiwenschaften zd 
Berlin I8&6. S. 69 — 114. Die unten angeführUn Zahlenbei spiele auf 
S. 76, 79, 82. 

63) Martin pag. 102 nnd 104. Die EapltelüberEchriften lö xfö t^e 
dfi9iiTjii*}is af(n%ti<uaia>s und la itfi rq; yinfiEc^ixqe aioixtuöotaf 
hat er mit grossem 8cbarf8inne in den Heron zugeschriebenen Defini- 
tionen (opoi) entdeckt nnd zwar die erste In Definition 132 nnd 138 
(Heron pag. 34 Itn. 12 — 13 und pag. 38 lin. 1—3), die zweite in Defini- 
tion I (Heron pag. 7 lin. 1). 

64) Script. Metrol. I Proleg. pag. 16. 

65) Friedlein Bnlletino pag. 119—131. 

66) Heron pag. 33 nnd 24. 

67) Koiti oStios. 

68) iJdayiaral tmv y{aificT|iov^^vnf und tloaynjal zmv ottgeofif- 
tpovft^vav. VergL Martin pag. 236, Script. Metrol. I, Proleg. pag. 16. 

69) Ptufitifia Heron pag. 41—140. rtfltiutaia ibid. pag. 141-162. 
Mttfijatis ibid. pag. J88— 207. r«i]Jtofixö* pißWoi- pag. 208-834. Dem 
OriecbiBchen wie dem Inhalte nuch scheint die Qeometria am wenigsten 
fremde Znthaten zu besitzen, wenn wir von einigen Anhängen (Heron 
pag. 186 figg.) absehen. Die ZnvcrlÜBsigkeit der drei anderen Samm- 
lungen dürfte in dem Verbältniase ihrer Reihenfolge abnehmen. Die 
Stereometrischeu Ueberreste (Heron pag. 163 — 187) sind jedenfalls sehr 
gern! seht. 

70) Heron pag. 58 (Qeometria), 117 (Qeodaesia), 313 (Liber Oee- 
ponicnE). 

71) Heran pag. 68 nnd häufiger, ^och kommt pag. 60 (in der Qeo- 
metria) auch die Formel 7/ a* — — bei a — 30 in Anwendung. Dort 

wird gerechnet a* = 900, dessen VierLel 325, die Differenz 67S, die 
Quadratwurzel 36. 

72) Pediasimus 8. 23, Anmerkung 70. 

78) Heron pag. 61 (Qeometria), 147 (Qeodaesia), 213 (Liber Gee- 
pooicus). - 
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74) ReTon pag. 53 (Qeometria), 144 (Geodaetia), SIS (Liber Gee- 
ponicus). 

76) Tergl. die in der Torigeo Änmerkang^ genimatet) Stellen. An 
der zuletEt angeftthrten Stelle de« Liber Geeponicas ist so recht er- 
aichtlich, -wie «iminiende Abschreiber ihre venneintlioh geiBtreichen 
Binrslle in den Text einachoben. Es handelt lich om daa recbtwinltlige 
Dreieck von den Seilen 30, 40, 50 tmd der FUchc 600; hier ist 

60 = f 30' + 40'. 
Nun rdhrt der Text aber fort: die Hypotenuae entstehe auch folgender- 
masEen, ovvtts lÖB ß' nlevfäs, lö 1' xorl tÖ p'. ytirovzitt o' . tavia 
isl e' tv'. lovtmv id t" v'; also 60 = (30 + 40} . 5 . .f I 
TS) Heron psg. &6 and 67 (Geomelria) . 146 (GeodaeBia). 

77) tftymvii öfftoyiövia '^vtaiiiva Heran pag. 58 (Qeametria), 147 
(Geodaesia). Ueber das durch ÄneinaDdertegung zweiter Dreiecke ge- 
bildete Dreieck von den Seiten 13, 14, 15 bei den Indem vergl. Hankel, 
Znr Oeachichte der Mathematik S. 210--!ill. Letzteres Buch (Leipzig 
1874} citire ich künftig einfach als Hankel. 

78) Die Anwendung der allgemeinen (sogen, heroniaclien) l'ormel 
für das rp^ymvoi' etuXrjvöv bei Heron pag. 71, 108 (Geometria), 151 
(Oeodaesia). Den Fall der Abschnitte =- änocofii], latein, praeciaura 
vergl. Heron pag. 56, 64 (Geometria], 140 (Geodaesla), den Fall der 
Ueberragnng •• i}ißXT}6li<la , latein. eiectara TCrgl. Heron pag. 72 

(Oeo.nn.). 

79) t^ito axiäs tififv xiovot iiiyälov ^ SivSgov v^qlov fö wfiot 
■*. T. 1. Heron pag. 180 (Stereometrica 11). Vgl. Bretschn eider, die 
Geometrie und die Geometer tot Eaklides, Leipzig 1870, S. 45. 

80) Heron pag. 50 {Oeometria} , 142 (Geodaesia), 211 (Liber Gee- 
ponicus). 

81) Heron pag. 74 (Geometria). 

82) Heron pag. &2 (Geometria), 143 (Geodnesia), 212 (Liber Gee- 
ponicmi). 

83) Heron pag. 82 (Geometria), 220 (Liber OeeponicuB). 

84) Heron pag. 91 (Geometria). Wir bemerken dabei, dass napcrl- 
2i]lo'y(iaft^ov ohne Zusatz das Rechteck bedeutet, unser Parallelogramm 
heisst xafaliJiTilöyitaßßov $oiißoii3it ov* &Q9oyiöviov. 

85) Hero» pag. 46 (Geometria) sind viererlei Trapeze unterschieden: 
tQane^imv ^taiQTJitaxa xiimafa, zQUiti^iov Of^oytonav, i^ancfioi' lao- 
mielSs, Tfaiciitov ö^vyiävioi; ipov^^iov üjußltiyoivioi'. Ebenso sagt Pe- 
diasimus, es gebe rgani^ta xiaaaqa (S. 10 letzte Zeile). Wo später 
bei Heron in der Geometria pag. 98 — 114 unter der Ueberschrift Jlepl 
(MV lainiör xet^aKXtvQav axiniätaiv täv *al tgaai^iaiv italoviiivtov 
von denselben ausführlich in vielfälligen Beispielen gehandelt ist, zeigt 
es sich, dasB nur das tfiat. ofOoyciviov, lnoaxelis und ä/ißXvytaviov 
Paralleltrapeze sind. Das tQax. oSvyoM'ior dagegen mnss ein Tiereck 
Ton der Art genesen sein, dass die eine Diagonale der einen Seite 
gleich wurde, wenn ans dem ein Eigen d^flir TOrhandenen, auch bei Pa- 
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diasimns B. JtO— 31 wiederkehren den Beispiele (yergl. dnselbflt Friedlein'd 
Anmerkung 102) geschloesen werden diirf, wcIchcB die Seiten 6, 5, IS, 
12 nnd die eine Diagonale b in Beclinang bringt; daas dieses Viereck 
kein Paralleltrapez ist, ergiebt sich sofort ans den Terschiedenen Höhen 
der beiden Dreiecke, in welche es durch die Diagonale 6 zerfsllt: das 
Dreieck 5, 6, <6 als Omndlinie) bat die Hohe 4, das Dreieck 6, 13, 
12 (19 als Ornndlinie) hat die Fläche 30, mithin die Höhe fj. Das 
ganz anreget massige Viereck heisat in demselben grösserea Abschnitte 
der Geometria tfanfSiof ävicov. 

86) Martin pag. 153—164. Pediaiimns 8. 38, Anmerk. 124. Ueber 
das gleichschenklige Trapez bei den Indern, insbesondere In der Qeo- 
metrie des Brähmegupta vergl. Handel 8. 213. 

87) Die Dreiei'ksformel bei Heron pag. SOT lin. 1 — 6 (Hensurae), 
die Vierecks form el pag. 213, lin. 15—21 (Liber Qeeponicns). 

38) MarUn pag. 154—157 und hänfiger, theilwaiae dagegen Frisdlein 
bei Pediasimus S. 9 Anmerk. 8. Die griechischen Wörter sind xo^vq^i), 
welches in grosser HänEgkeit auftritt, und außltia xlevQa pag. 72, 
lin. 34 und pag. 108, lin. 23 beidemal in der Geometrie. 

89) jU^aOE ^ Hohe und grössere Dimenaion, xlätos ^ Breite und 
kleinere Dimension, z. B. bei Heron pag. 88, wo lin. 15 nnd 23 der 
im Texte angedeutete Wechsel der Benennung eintritt; auch diese Stelle 
gehört der Geometria an. Ueber das egfptische ka vergl. Bmgscb, 
hierogljphisch-demotiscbes Wörterbuch S. 14S6. ■ 

90) Heron pag. 134 (Geotnettia), 206 (Mensurae), 213j 228 (Liber 

Qeeponicus). Auf pag. 229 findet sich auch F, •- — a\, doch ist dieses 

offenbar ein Schreibfebler , entstanden durch Terwechalnng des Neun- 
ecks mit dem Zehneck. 

91) Heron pag, 226 (Liber Geeponicns). Die Abweichung 

von der im Texte mitgeth eilten Regel, atso statt d^^ ^ Og dürfte wohl 
auf einem nachträglich eingeacblichenen Fehler beruhen. Der lichtige 
Zaeammenhang zwischen dg und a, anf pag. 184, lin. 10—17 (Stereo- 
metrica 11). 

92) Heron pag, 213 nnd 214 (Liber Geeponicus). Einschreiben = 
iniyifäiftiV , umBchreiben •= xe^iyQÜ^giv, 

93) nsifl Ttv%iov Heron png. 114—122, 138 (Geometria), 300 (Hen- 
surae), 2ia, 229—230 (Liber Geeponicna); ^fKKvxliov ^toi i^ls pag' 128, 
138 (Geometria), 216 (Liber Geeponicus); fivg — Schildrand, d. i. ein 
Kreiaring pag. 181 (Geometria). 

94) na^K S\ EmUtÜ^ 6 Hvxlot ovtag fitipfiYai h. «. 1. Heron 
pag. 110 in der Geometria, also in der Schrift, welche a1lgemeii| als 
den ursprünglichsten Charakter tragend heartbeilt wird, 

95) Heron (Mensurae) pag. 188flgg. In derselben Sammlung pag. 207 
wird eine Fläche als Drittel des Productes aus Umfang nnd Durch- 
messer errechnet, aber ist die Fläche eines Kreises oder etwa einer 
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Ellipse gemeint? Der Wortlaut begiunt atgoyyvliiv iiügav älmvotid^ 
|UCTf t]0mfiev ODimf, ea kommt somit daraDf an , Traa onter tennengaetiillig^ 
in verstehen ist. 

95') Die Grunde för die Annahme des b ab }'lon lachen Uraprungea 
üea Wertbea s ^ 3 rergl. am Sohliuse anaerea Beferatee über Oppert, 
LMtalon de« meenrea Aaejrriennea Zeitschr. Math. Ph^r«. XX, hiator. 
literar. Ablheil. 8. 163 dg. 

96) C. Pinizi Smjth im Atheoaeam, Journal of literatDre, acience 
etc. London 1S7S, Hro. 2394 Tom 18. Septemb. 167S pag. SSfi und gani 
beBondera Nro. 2400 vom 25. October 18T3 pag. 629. Der tetEtere Auf- 
Rata Bchlieaat mit den Worten: Errare hnmanum eat, peraeverare dia> 
boliCDm. 

97) Die Formel für A vergl. lleron (Geometiia) pag. 12S und ha»- 
figer; die mittelbare Formel für A' auch in der Geometrie p%g. 126; 
die unmittelbare Formel für j4' in den Henanrae pag. 198. 

99) Die eratere Formel für B in der Geometria, Heron pag. 126, 
die zweite in den Menaurae, Heron psg. 199 letste Zeile — pag. 200 
lin. 9. Der dort auagerecbnete Fall geht' von der beaondera heivor- 
gehobenen Voraasaetiung — = ^ ans, giebt aUo \i {t -j- K). Nun ist 
unter Zeichnung der Fignr sofort eraichtlich, daaa i =^ i h, wenn 

d. b. wenn B — 106o 15' 36",T. Die gerechnete Bogenlänge beisgt alao 
arc. 106*16'36",7 ■" |J rf und berechnet miin daraus n, eo findet sich 
n — 3, 176. 

99) Martin pag. 178— 1S7. 

100) Heron (Storeotnetrica 1) pag. läS — 166. Die Sätce über die 
Kugel calotte Heron pag. S04 (Menaurae). 

101) Heron (Stereometrica I) pag. 156—160. Der Kegelinhalt ~ } 
Höhe mal Ornndkreis; der Inhalt dea KegeUtampfea 

wenn d, und dj die DurctimeaBer der beiden OrenzBächen, h die senk- 
reuhte Höbe des Stampfes ist; Cylinder ~ Grandkreia mal Höhe u. s. w. 
Die Kegel ober fläche =^ äem hulben Producte der Peripherie des Qrund- 
kreiaea in die Seite (xli'fia) des Kegels vergl. Heron pag, 208 (Mensurae). 

102) Die Stellen über Pyramiden in den Stereometrie» und den 
Menaurae mehrfach j der allgemeine Satz von Pjramide und Priama 
[Stereömetrica II) Heron pag. 166. 

103) Heron pag. 204 lin. 21 — 22 (Uensurae). 

104) Euklid und sein Jahrhundert, mathematiach-hiatoriache Skizze 
.(Leipzig 1867) S. 30-82. 

105) Eisenlohr in der (Anmerkung S9)~ genannten Zeitschrift S. 27. 
106} Heron pag. 122 (Geometria). Die Namen der 4 Speciea bei 

HeroQ sind (otgende: hlnsufügen ^ evrtt^ivai, auch wohl fiiyyvvai; 
abziehen => iipaigilvi vervielfachen = aoXvnlaaiä^tivi theilen^fie- 
gi^tiy. Brüche heisaen Jiniü, d. h. Geschältes, also Dünnes, Feines. 
Cantoi, die [Omjasbcii AgiiiQeii>Dt«D. ji| 
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In dem hier übersetzten Beispiele ist der Durchmesser zd 16j4 Scfaoinien 
Angegeben; diese Form ^ statt J ist offenbar gewShIt, DU n«cbber 
^ mal 1! undl^ mal 16 leichter addiren ta köDDeu. 

107} Vergl. anch Zeitschr. Math. Ph;s. faistori seil • Htararische Äb- 
tbeilung S. 68 des XX. Bandes, Leipzig 1S75. 

108) ZeitBchr. Hatli. Pbye. liistoristh literariB^he Abthellniig S. 37 
des XS. Bandes. Die Stelle des Leonsido von Pisa, «nf welthc dort 
verwieaeD ist, und deren nähere Erlänternng wir im Teite geben, findet 
sich in dem Liber Abbaci des genialen Pisaners, vergl. Gesamrat- 
ansgabe seiner Werke durch Prini Bald. BoncorapHgni, Bom 18(i7, Bd. I 
pag, 77 — 8S baiiptaUchlich die Kegula aniTerBalis in diagregatione par- 
tium nnmerornm pag. 83, die Hiilfstabelle pag. 79. 

109) "Onag 8i ScC avvtyyvt t^v ävvaiiivTjv ultvgäp lör 8o6ivza 
dfiQfiov tvgfCv, itgijTai fiiv "Hi/aivi Iv lorg MttgiKOts, cfpijiai Si 

Svvza^t» vov Klav3£ov IltoXtiiuiov. Httt oviiv ^fiöf it^ atpixov- 
TOv iTjTtlv, i^ov TOtf tptlofittOintv i£ iucivatr ävaliytis&ai. Diese 
Stelle, welche nns beiläufig' bemerkt in unserer Aufcählung griechischer 
Rechenmeister an dem in Anmerkg. 104 angegebenen Orte entgangen 
nar, hat Martin zu der Aumerkg. 58 erwähnten Vennathnng bewogen, 
der Oesanunttitel des grossen beronischen Werkes habe Meti/nä 
gelautet. 

110) Die Methode des Tbeon von Alexandrien ist sehr klar ansein- 
andergesetEt bei NesBeliuanD, Algebra der Griechen S. 144^147. 

111) Die genaucu Beispiele hei Heron pag, 6a lin. 13 und pag. 100 
lin. !8; von den angenUhert richtigen ist f|^3 aus der Fläche des gleich- 
seitigen Dreiecks geschlossen, die anderen vier vergl. Heron pag. 92 
lin. 14 — 15, pag. 93 lin. 6 — 7, pag. 94 lin. 1 — 2, pag. 95 lin, 27—28, 
wo der merkwürdigen Zahlenangabe «rs' naeä li" gedacht sein mag. 
Sämmtliche Beispiele sind absichtlich der Geomettia entnommen. 

112) Heron pag. 167-168 (Stereometrica 1) und 196 (Menaurae). 

113) Heron pag. 194 lin. 1 — 16 (Mensurae). Vergl. Alcnini opera 
{ed. Frobenins 1777) II, 4M, Eitrait dn Fakhri (ed. Woepcke 1853J 
pag. 83, LilAvati [ed. Colebrocke; The algebra of the Hindoos 1817J 
pag, 42, Leonardo Pisauo (ed. Boncompagni 1857) I, 183, Zirkel, 47 
griechische Epigramme algebraischen Inhaltes ans der Anthologie Über- 
setzt (Herbstprogramm des Bonner Gymnasiums 1853), Drobisch, De 
Joanne Widmanno Egerauo 1840, pag. 27 u. s. w. 

114) Heron pag. 133 lin. 10 — 23 (Geometria). Dass die Stelle dem 
von Hultsch mit A bezeichneten Codex entstammt vergl. Heron psg. 131 
in der Anmerkung. 

115) Heron pag. 162 lin. I4-16S, Un. 16 (Stereometrica I). 

116) Heron pag, 218 lin. 29 — 219, lin. 18 (Liber Geeponieus), vergl. 
das Bechenbnch des Maiimns Planudes (ed. C. J. Gerhardt, Halle 1866) 
S. 46 Z. 9 von unten bis znm Schlüsse des Werkchens 8. 47 Z. 22. Die 
allgemeine LQsung der zweiten Aufgabe helaat in Buchstaben so: das 
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erste Rechteck besitzt die Seitei) a und n (» •{- 1) a, dal ineile die Seite 
■<ii -|- 1) a nnd n* a. 

117) Cicero, Taacnl. Qnaest. Lib. I, cap. 3, § 5: In anmtno honore 
spud Graeeos geometria fnlt; itaqne nihil mathsmatirii illaBtrius; at 
DOB ratiociaandi meliendlqae utilitate bnina artia terminarimni modnm. 

IIS) Mathematiiche Beitrage inm Kultarleben der Völker. Halle 
1883. S. 173. 

119) Cicero, De Divinntione I, 17: Lituas igte rester, qnod olaris- 
simniu est iosigne aagaratai, nnde vobis est Iraditas? Nempe eo Ro- 
mDlnt regioneB direiit tan quam tirbem condidit. 

120) C. Hase im Aprilbeft 1849 des Joaraal des Savanta pag. 139 
— 141 bei QelegeDboit einer HnsfUbrlichen (pag. 138—161) Besprecbnog 
der in der folgenden Anmerkung citirten Aasgabe Römischer Feldmesser. 

121) Rom. Feldm, I, 92 Balbos ad Celaum: At poatquam primum 
bosticam terram intravimus statim Caesaris noslri opera mensurarnm 
rationein exigere coeperant. Unter Rom. Feldm. Terateben wir: Die 
Scbriften der Bnmischen Feldmeaser, heraosgegeben und erlSateit von 
F. Blume, K. Lachmann und A. Rndorff. Berlin 1848 nnd 1862, der 
I. Band Text und Zeicbnangen, der II. Brläutetangen und Indicea 
enthaltend. 

122) Vergl. Radorff in der Abhandlung; „Oromatiscfae IneUtationen", 
Rom. Feldm. II, 323—335. 

123) BSm. Feldm. I, 27 Frontinas: Limitum prima origo, sicut Varro 
descripsit, a disciplioa F.truaca and ebenda 166 Hyginua; Primum baec 
ratio mensure conatituta ab Etruscorum aruspicum disciplina. Unter 
dem Worte mensuroist nur die Absteckung der Grenzen verstanden, 
wie aus den Anfiingaworten des Abtcbnittes: loter omnes measaranim 
ritne emioentissima traditur limitum constitntio hervorgeht. 

124) Vitruviua Lib. IV, cap. 6, pag. 96 (od. Böse) giebt zugleich 
' die Vorscbrirt, die Tempel sollen, wo möglich, gegen Westen oEFen 

.Bein. Dann heiast es allerdings weiter: 5i aecundum flnmiua aedea sacrse 
fient, ita uti Aegfpto circa Nilum, ad flumlois ripas videntur spectare 
debere. Similiter ai circnm viaa publicas arnnt aedificia deorum, ita 
conatitoautor, nti praetereuntea posaint reapicere et in conspectu aalu- 
tationes facere. 

126) Dr. Wilhelm Abcken, Mittelitalien vor den Zeiten römischer 
Herrschaft nach seinen Denkmalen dargestellt. Stuttgart und Tübingen 
1S43. „Der Tempel" S. 202-233. Das für unsere Zwecke Wichtige 
schliesst der Hauptsache nach 8. 211. 

126) Frontinos (Rom. Feldm. I, 28), Uyginus (ibid. 167), Dolabella 
(ibid. 303). 

127) Sicnlos Flaccus (Böm. Feldm. I, 153), Hyginus (ibid. 167 
und 182). 

128) So behauptet wenigstens Rndorff Bora. Feldm. II, 344. Die Ton 
ihm angeführte Belegstelle (Paul, ei Feato r. decimanns appellatnr Hmes, 
qni fit ab ortu soUs ud occbbudi, alter ex transverso carreos appellatur 
cardo) enthält freilinh keinerlei Unterstützung seiner Behanptong, dürfte 

18* 
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alao wohl durch ein yeraehBii mit dem richtigen, nanmehr fehleoden 
Citate verwechselt worden seia. ** 

129) Ueber die AarBtellDDg de« Aagnra Tergl. Abeken I. c. S. 206; 
fär die Richtang der mitte litalienischen Tempel ebenda S. 210; (ür die 
OriJBse and die Namen der Abmestungen dieser Tempel ebenda S. 21S 
mit Berofiing auf VitruTins Llb. IV, cap. 7. 

ISO) VilniTia« Lib. I, o«p. 6, S 6 und Rüm. Feldm. I, 188-191. 

131) Zach'« Monatliche Correapondenz Eur Beförderung der Erd- 
nnrl Himmelktinde. Bd. XXTm (Qotha 181ä) S. 396— 42&: Erläaterang 
einer in den Scriptoribns rei agrariae pag. 176 und )77, edit. Qoeiü, 
gegebenen Yorschrift, ans drei beobachteten ungleichen äcbattenlSngeii 
die Mittagglinie lu Guden, von Herrn Professor Mollweide, Das Ver- 
dienst, auf diesen wichtigen nnd kaum gekanoten Aufsatz anfmerksaai 
gemacht zu haben, hat aich Kudorff erworben (Rom. Feldm. II, 344 
Note 286). Leider hat sich dabei der Druckfehler eiugeschlicheD, dasB 
statt auf den XXVIII, auf den gar nicht eiiatirenden XXXVIII. Band 
der Monatl. Corresp. verwiesen ist, 

li)2) Zu den offenbar gerechtfertigten Verbessernngen Mollweide's 
gebüreu auch die von uns hier wiederholten Figuren und auf dieseo 
die Bezeichnntig des Punktes H durch diesen Buchstaben, wBhrend 
derselbe Punkt HQm. Feldm. I, 191 Z. 6 nnd 6 in Anscliloas an die 
Hindachrift A. (codex Arcerianas) fälschlich T heisst. Die im Texte 
abgedruckte Stelle entspricht Mollweide I. c. S. S98— 399. 

13SJ Mallweide I. c. S. 109. 

131) Herodot II, 109: Hak»* fiiv lan Kai yrrnftova lurl t« iti9t%a 
fiifaa Tqc ^ftiifTjs xapa BaßvkaH'ian' fyat^<M> oCaliXtj^tt- 

135) Wilkinson in Kawlinson's Herodotaasgabe (London 1858) meint 
fvmp,av oder dtotxEt'ov sei ein senkreuhter Stab gewesen , dessen 
SchattenUnge die verschiedenen Tageszeiten bestimmte; nölas sei eine 
Verbesserung jener Einrichtung, eine wirkliche Sonfienuhr gewesen. 
Bretschneider , die Geometrie und die Georoeter vor Enklides S. 60 
stimmt In Bezug auf den Gnomon nahezu mit Wilkinson (iberein, ver- 
mutket aber in dem Polos etwa einen im Centrum von 6 concentriscbeo 
Kreisen lothrecbten Stab. 

136) Suidas s. v. Ava^iii^atäfOf. yvtäpoftt x tlarjyayt. 
1S7) Jesaia 38, 8 und II. Kbuige 20, 11. 

138] Vargl. über die beiden Bibelstellen nnd die sich anknüpfenden 
sprachlicben Bemerkungen Wilkinson in der erwähnten Herodotaosgabe ' 
Bd. II pag. 332. Ueber griechisch-römiscbe Sonnenabren fShrt Wilkin- 
son in folgender Weise fort: It vfas very generally Tised tili a late pe- 
riod, jadging of tbe maDf that bave been fonnd of Roman Urne. It 
coQsIsted of a basin, ItKavis, wilh a hoiizontsl jmö^atv in the eentre 
of one eod, and eleven converging lines in the cancave part divided 
it into tbe twelve hoars of the daj; the other dials having been marked 
by degrees, probaMy like that of Abas. Tbe Oreeks marked tbe di- 
TisioDS hj the first twelve letters of the aiphabet, 'and the last four 
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of thaae readin^ ZHBI i,eDJ07 ^DDrself ' a,-ta alladed to in this epigr*m, 
ueribed to Ludan (Epigr. 17); 

t£ lopai f>öx9'0(E Utavtäzaxai, ut 8\ fi«i' avxäf 
ygäfiftavt StiKWfHvai, fijd't Xiyovai fifötoif. 
Wir hdbeit den englischen Text hier abgedruckt, weil wir keine Cor- 
rektnr bei der UebersetinDg rornebinen wollten und Wilkinson sich 
offenbar geirrt hat. Die Bucbstaben ZH0I nehmen entweder die 6. bi« 
9. oder mit EiD9chln«E des Stigma die 7. bis 10. Stelle im Alphabete 
ein. Mit letzterer Annahme atimmt die gewöhnliche Zahlenbedeutnng 
dieser Bnebstaben ebenso wie der Hexameter des angeführten £pi- 
grainmea. Für dieses und leinen Verfasser dürfen wir Welleicht daran 
erinnero, dass Lacian es auch i«t, welcher die Buchs tabenhezeichnnng 
des pythagorttischen PentagramniB and die ZDRammenfassung derselben 
als „Oesundheit" uns überliefert hat. Vergl. Bretichneider, die Geo- 
metrie und die Geometer vor Euklides S. 85. 

1&9) Pliniua, Eist. nat. VII, 60: Princeps Romani» solaTinm horo- 
loginm ststnisee ante ITL annoi quam cnm Pyrrho bellatnm est ad aedcm 
Qairiui L. Papirius Cursor, cum eam dedtcaret a patre sno votam, a 
Fabio Vestale proditnr. Sed neque facti horologii rationem vel arti- 
ficem aigniEeat, neo nnde translatum Sit, aut apad quam scriptum id 
invenerit. M. Varro primuin statutum in publico secundum Rostra in 
• eolumua tradit, hello Punico primo, a M. Valerio Messal« conanle, 
Catina capta in Sicilia: deportalum inde post XXX annos qnam de 
Papiriano horologio traditur anno nrhis CCCCXCI. Nee congruebant 
ad borna eins lineae; paruarunt tarnen eis anuig undecentum, donee 
Q, MarciuB Philippns, qni cum L; Paullo fuit eenaor, dillgentius ordi- 
natam inxta posnit, idqne munns inter Censoris ofiera gratisslme ac- 
ceptnm est. 

140) Vitruvias Lib. IX, cap. 9. 

Ul) Vergl. Abeken 1. c. S. 207 wobei, wie uns scheint, mit Unrecht 
dem Worte tetrans die Bedeutung beigelegt ist, als sei es der Name 
des viereckigen Plältcheni, Über welches von Ecke an Ecke visirt 
worden sei; was tetrans wirklich ist, darüber werden wir NpSter nna 
auslassen. Die neueste Beschreibung bei Dr. C. Friederiebe: Kleinere 
Kunst und Industrie im Altertbuma (II. Band des Werkes Berlin's antike 
Bildwerke), Düsseldorf ISTI. S. 36g „Um. 1T7B Visiratab eines Auguren 
(?) 1861 TDu Prof. Qerbard an'e Museum verkauft. 3003 L. 11}". Dieses 
höchst eigenthdmliche Gerätbe besteht aus einem oben etwas gekr&min- 
ten Stabe, worauf ein viereckiges Plüttchen mit Stiel befestigt ist. Dia 
Art der Befeslignng ist höcbat eigentbömlich , es sieht nöiDlicb aut, als 
ob der Stiel des PlSttchens mit einem Bande angebunden wäre, es ist 
also eine gauz primitive Befestigungs weise in Bte imitirt. Man hat 
dies Instrument für ein Vieirinstrument erkittrt, wozu eben das Pl&ttchen 
gedient habe, der Augur habe mit demselben seine sich kreuzenden 
Linien abvisirt. Wir müssen diese Meinung bezweifeln, weil der ge- 
krümmte Theil des Stabes, der unversehrt ist, sich lange nicht so weit 
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berumbie^t, aU es beim Aiisumtab der Fall nar. Vergl. Absken, Ifittet- 
italieD fi. 30T. Das Gerätb, von dem Abaken spricht, berand gicli iwsr 
damsis (1848) noch nicht in anserem Äntiquariam , ist aber nazweifel- 
haft dasselbe. Et war nnch Abeken früher in der Sammlung Spinelli 
in Neapel". 

142) K. O. MfiUer: Die Etmsker. BresUn 1836, Bd. 11 R. 151 flg., 
Buch III, Kap. 6, g 11. 

148] Panl. ei Festo t. groma appsllatnr genus machinolae cuius- 
dani, qoB regionee agri cognosci poBBUnt, qnod genns Oraeei yvmfiora 
dicunt. gnima* terrae rollectio minor tumnio. 

141) Hjgini Oromatici liber de munitionibus castrorum (ed. Lange, 
GSttingen 1848) pag. 72—78, cap. 13. In intraita praetoris paitia me- 
diae ad viam principAlem gromae locus appellatur, quod turba ibi con- 
grnat, sive in dictatione oieturnm posito in eodem loco ferrsmcnto 
groma anperponatnr, nt portae oaatrorum in conapectu rigoris stellam 
efäciant. Et piofesaores ejus artLi causa supra scripta gromatici sant 
cognominati. In den Anmerkungen zu dieser Stolle pag. 145 — 151 bat 
der gelehrte Herausgeber viel schätsbares Material vereinigt, um die 
Ansicht zu stützen, welche wir hier bekämpfen. Ebenderselben Ansicht 
pflichtet auch Budorff bei Rom, Feldm. II, 336. 

145) Hyginni, De limitibus constitueitdia : Sic et in castris gioma 
ponitar io tetrantem qua velut ad forum couveniatur (Rom. Feldm. I, 180) 
und Loco plauo gnomonem coostitnemiu (Rom. Feldm. I, 189). 

146) Die Saga vom Tages ausführlich bei Cicero, De Divinalione 
II, 83. 

147) Vincent pag. 305. 

148) Unsere Hauptqneile bildete die vortrefSiche ZuBammenslelluDg 
RudoiFs: GromatiBche Institutionen, Rom. Feldm. II, 229 — 464, von 
welcher allerdings verhäUDisamäsBig Weniges mit unserem n&berea 
Gegenstände sich beschäftigt. Tergl. namentlich S. S5S, 294, 320flgg., 
343, 316—347. 

149} FrontiauB, De limitibuB: Postea hoc ignorantes non nnlli alind 
secntii ut qnidam agri magnitudinem , qui qua longior erat, feceraot 
dconmannm (Rom. Feldm. I, 39). 

150) Abeken I. c. S. 205. 

151] Malhem. Beiträge zum Kullurl. ä. Volk. S. 169—170. 

162) Maorobiua I, 16, 39: Julius Caesar eideium motus, de qnibua 
non lodoctos libros roliquit, ab seg7ptiis disciplinis hausit. 

15S) Unsere Hauptquelle bildet das noch anübertroffene Werk von 
Lndw. Ideler, Handbuch der mathematischen und technischen Chrono- 
logie. Berlin 1826. Bd. II, besonders S. 67 Bg., S. 119—134 und 
8. 130—132. 

IM] Cicero ad Atticnm Lib. V, epistola 31 am Schlüsse des Briefes. 

155) Ueber Sosigenes vergl. namentlich den tdd Qähr verfasstea 
Artikel in Paulj's Realencyklupädie. Die ihm zage Beb rieb enen Werk« 
führen den Titel: xtgl Z^cas nnd sfpl täv ivtUxtovaäv. 
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ISA) Veröffentlicht in R. Lepiina: Dai bjliugue Dekret Ton Kano- 
pos. Berlin 1866. Bd. I. Die AnBioblen von Lepsius über die Zeit, 
•rSbreDd vrelrbet ans Dekret io Kraft blieb vei^l. Einleitung S. U. 

157) Lauth, die Schalttage des Ptolemäni Energetes I. und des 
Auguatns (SitzangBberiohte der philoBopbiecb - philologischen und bisto' 
riehen Clasie der k. b. Academie der Wiraeuschafteo, MUnchen 1874. 
Heft f, 8. M— 139). 

158) Dümichen , die erste bi« jetit anfgefandene sichere Angabe 
über die RegiemogSEeit einee egjptischen KSuigB aus dum alten Reich 
a. B. w. Leipzig 1871. S. 17 flgg. 

169) Enklid nnd sein Jahrbondert S. 40—41. 

ISO) Fr. RitEcbl , die Vermessong des römlBchen EeicheB unter 
Augustas, die Weltkarte des Agrlppa und . die Coemographie des so- 
genannten Aetbiena (Julius UonoriuH) im „Rheiniichen Uuseum für 
Philologie, heransgegeben ron F. Q. Welcker and F. Rittchl.". Nene 
Folge, I. Jahrgang. Frankfurt a. M. 1812. S. 481—523. Die »teile 
des AethicuB 8. 486; die Namen der Feldmesser ans der Vcrgleicbnng 
mit dem Vaticancodei S. 489; die Zeil der Vermessung S, 494. 

161) Petersen im Rhein. Museum VUI, 161-310. Frankfurt a. M. 
1S53. Er bezieht sich S. 163 auf Albertus Magnna, Liber de natura 
locorum, welches die Deacriptio quae facta est ab Angnsto Caesare qui 
primuB mandavit, ut totus orbls describeretur kennt; die Nnmea der 
Feldmesser S. 173j als etwas ältere Bestätigung der Vermessung selbst 
eine Stelle des Dicuilus Liber de mensura orbis terme (geschrieben 
826), in welcher von der KasmograpMe, die unter liem Consulate des 
Julius Cäsar nnd Uareos Antonius gemacht war, die Rede ist S. 163. 

162] diiviiov AXi^ävdgiias /iiiifa fiagnä^atv »ai aavtoiiov {viral' 
ttbgedrackt Heron pag. 238 — 244, über die Zeit der Abfassung Script. 
Uetrol. I Proleg. pag. 26. Von einem anderen Didymus, der als römi- 
scher BSrger anter Nero gelebt haben soll, Script. Metroi. II Praleg, 
pag. 23 mit Bemfnng auf die uns unbekannte Schrift Henr, Kell, Quae- 
stiones grammat. pag. 10. 

163) Liber Caloniarum Ii Balbus Mensor, qni temporibus Augnsti 
I provinciarnm et formas civitatium et mensuras compeitas in 

jntarils contulit (BSm. Feldm. f, 239). Demonstratio urtis geo- 
metricae; ... iubente Augusto Cnegare Balbo mensori, qui omnium 
provinciarnm mensuras diatinxit ac declaravit (Böm. Feldm. 1, 402). 
Coiomentar znm Frontinus; . . . qui terram metiri denuo praeceperit, 
sicuti Caesaris Augusti tempbribna factum est (Rom. Feldm. I, 8). Mar- 
tianns Capeila, De nupt. pbilol. VI, wo die Länge der Provincia Nar- 
bonensis angegeben ist, sicuti Agrippa dimensns est. 

164) Pltnins, Hist. nat. TIF, 2: Orbem terrarum orbi spectandum 
propositnms erat. 

166) Die Beweise sind nüt ausserordentlichem Scharfsinne und 
reichster Materialkenntuias schon zasammengestetlt bei F. 8. Frandsen, 
M. Vipsanns Agrippa, eine historiacbe Untersncbung über dessen Leben 
und Wirken. Altena 1836, besonders 8. 183-195. 
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166) Peterien iu der FortsetEnng des unter Aninerkaii^ 161 ^e- 
1 AuFsattei im Bhein. Hiiienm IX, 88. 

167} Frtthei nnhn man in EiDklftag mit dem 2. Kapital des Evan- 
geliama Ldcbs an, die K«!cbsTermeBEon(f unter Auf^nstna »ei von ein«r 
allgemeinen SeicfaaBcfaStinng und Volkszählung begleitet gcweeen. Neben 
theologischen Vorkämpfern hat inebesondere Haschke, Ueber den zur Zeit 
der Geburt Jesn Chrtati gehaltenen Cenana, Brealau 1644, diese Heiming' 
Tertheidigtj welcher aach Ritachl 1842, Peteraen 1863 in den oben er- 
nähnten Abhandlungen aich noch anschloBsen. Gegenwärtig nehmen 
die Theologen kritiacber Rieblung in EinTeritiLndnisa mit Oescliichts- 
Bchrsibern, wie Mommaen, keinen aolchen Beichscenaua zu jener Zeit 
mehr an, nud leugnen inabesondere, daae er aich auf die Untergebenea 
eines Rei aociua, wie Herodsa d. Gr. ea war, hätte beziehen köDBen. 
Vergl. Keim, Geachichte Jean von Naiara. Bd. I, 6. 398 flgg. Züricb 
186T. 

16B) Demonstratio arti 3 geomelricae: Nunc ad epialolam Jnlti Cae- 
aarU Teniamns, qaod ad buius artia originem pertinet, nt nee ipains 
auctoria gloria pereat et nobis pleniaaime rei veritas ad Dotitiam veniat. 
[Köm. Feldm. 1, 395). 

169) laidor von Sevilla setKt in aeinen Originea 1, 1 den Unter- 
schied zwischen ars ood disciplina nach griechiachen Philosophen also 
feat: Inter artem et diacipliuam Plato et Aiistotelea banc differentiana 
eaae volnemnt dicentea, artem esse in iis, quae ae et atiter habere 
poaaunt; disciplina veio est, qnaa de iis agit, quae aliter evenire non 
poaeuut; nam qnando veris diapatationibna aliqaid diaseritar, diacipllna 
erit; quando aliquid verisimile atqae opinabile trsctatnr, nomen artia 
habebit. 

170) Für den literarhistoriscben Theil dieser Untersachnngen be- 
dienten wir una der 2. Auflage dea bekaooten Werkes „Oeachichte der 
römischen Literatur vod W. S. Teofi'el, Leipzig 1872", welches wir 
kurzweg unter dem Namen aeines Verfaasera citlren. Die Inzwiachen 
(IS75) erschienene 3. Auflage konnten wir noch nicht benntzen, he- 
zweifeln aber, ob wesentliche Verändernngen der für uns nothwendigen 
Stellen TOrgekommen sein kSnnen. 

171) Teuffel B. 663—666. Ueber die von nna benntzU Ausgabe dea 
Vitmvias vergl. Anmerk. 32. 

172) Vitruvius, Lib. VI, cap. 2, § 3, pag. 136. Hoc antem aive 
simulacromm impnisa seu radiomm ex oculis effnatonibus nti phyalcia 
pUcet videmns, ntraqae ratione videtur ita esse uti falsa iudicia ocu- 
lornm habeat aapectua. 

173) Vitruvius Lib. J, cap. 6, g 2, pag. 83. Ventus antem est acria 
flnena unda cum iucerta motus reduudantia. Nnscitiir cum fervor offen - 
dit nmorem et impetua tactionia eiprimit vi apiritua flatna. Id antem 
verum esse ex aeollpilis aereis licet aapicere et de lateotibus caeli 
ratiouibus artiflclosis remm inventionibns divinilatia exprimere veri- 
tatem. Fluot enim aeolipilae aereae cavae. Hae habant puDCtum 
angnstisaimum quo aqua Infunduntur conlocantnrqua ad ignem, et ante- 



»Google 



— 201 - 

quam caleacaot noa hahtat utIniD ipiritam, Bitmil aatetn ut ferrere 
coeperint, efficinnt od ignem Tehementem flatum. 

174) Vitrnrias Lib. V, cnp. 4, png. 110—114 ilie, Harmonien; Lib. 
IX, cap. 4—7, psg. 318—283 dio Astronomie; Lib, IX, cap. 9, pag. 237 
die Wasserorg-el 1 Lib. X, cap. 12, pag. 269 die Wasierhebemaichinen; 
Lib. IX, cap. 1 — 3, pag. 213—215 die drei unthemati sehen Entdecknn- 
gen ; Lib. 1, cap. e, § 6, pag. 25 and Lib. IX, cnp. 8, pag. 233-235 
die Beschrei bangen dei Gnomon, wobei pag. 233 der griechisch ge- 
schriebene Anadmch afäs öf^üt für senkreL-ht aartritt; Lib. X, cap. 14, 
pag. 263^266 der WegemeMer. 

176) Vitrotins Lib. VIII, cap. C, pag. 206; Nonc de perdnctionibns 
(sc. aqaamm] ad babitationes moeniaquG ut fieri oporteat explicabo. 
Caiaa ratio est prima perlibratio. Libratar aatem dioptris ant libris 
aqnariis aat chorobate, aed diligentias effieita'r per chorobateo, quod 
dioptrae libraeque fallunt. Eine Schwierigkeit war bier für uns nnlösbar. 
Was die Dioptra ist, wisBen wir so ziemlich aus Heren. Die Choro- 
bats beschreibt VitruTius näher, sie entspricht anserer Wasserwage 
oder Libelle. Was aber ist alsdann libra aquaria? 

176) Vincent pag. 314. 

177) Teaffel S. 633—635. Script. Hetrol. 11 Proleg. pag. 4, Note 1 
und Bultach Encyklop. S. 100— J02. 

178) Ne dubites id opas geometrarum magis esse quam rusticorum, 
desque veniam, si quid in eo fuorit erratum, cuius scientiam mihi non 
vindico. 

179) Cniusque ,generis species subiciemns qnibus quasi formulis 
atemur. 

180) Columella 1 — Haren pag, 49, 1. 31 ; C. 2 = H. pag. 52, 1. 4; 
C. S c= H. pag. 98, I. 21; C. 4 c- H. pag. 58, 1. 16; C. 6 — H. pag. 53, 
I. 12i C. 6 — H. pag. 115, I. 3 oder H. pag. 116, 1. 22; C. 7 = H. pag. 124, 
1. 17; C. 8 = H. p. 129, 1. 9; C. 9 — H. pag. 134, I. 16. Sämmtliche 
Stellen Heron's gehSren der Geoinetria an. 

181) Herou pag. 134. Die wichtigen Worte: '£» äll^ fiipliia 
Tov fpavof evgi^ij oviatf nnd AHois iv aXlm ßifiliqt, 

182) Colomella Lib. III, cap, 13; Nam duas regalaa eiaa latitu- 
dinit, qna pastinator snlcum facturus est, ia speciem Graecae lUterae 
X decussavimus, atque ita mediae parti, qua regalae committuntur, 
anliquam illam cicouiam infiiimus, ut tanqnam anppositae basi ad per- 
pendieulum normata in|isteret: deinde transversae, quae est in latere, 
virgulae fabrUem libetlam saperposuimns. Sic compositani organon, 
cum in sulcum demissum est, litem domini et condnctoris sine ininria 

-diducit. Nam tteila, quam diximas Graecae literae faciem obtinere, 
pariter imse fossae solnm metitur atque perlibrat, quia sive pronnm, 
sen resnpinum est, positione machinae deprehenditur; qnippe praedictae 
virgulae snperposita lihe^a alterutrum ostendit, nee patitur exactorem 
operis decipi. Der Storchschnabel, ciconia, von welchem die Rede ist, 
besteht aas einer senkrecht nach abwärts gerichteten eisernen Spitze, 
welche wirklich die Furche in das Erdreich einreisst. Columella, Lib. 
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IV, csp. 17; iuguin in atellam decussari => das Feld kTeDBförtnig eiu- 
lheil«n zum Zwecke dei BinsetzeiiB jonger Suhüsstinge der Reben. 

183) Tentfel, ß. 720-723. 

164) Wir beDUtsteD die Auega^e: Julii frontini de aqais nrbis 
ßoniRe libri II (ed. Fraoc. Buecheler, Leipzig 1868). Die im Texte ge- 
Dannten RähTenberechnaBgea in § 39 —63, pag. IS Sgg- Beispiele dSTon 
sind noter »ielen Anderen: rf=lj-, P (Peripherie)— 3||, «"8,1^: 

186) HaltBch, Encjklop. 8. 99, am Ende der ersten Spalte. 

186) Die von ans aufgefundene Stelle gehurt dem Qlossfttor von 
Gerbert's Geometrie im Codei a. V, 7 des SL Peterstift«s bo Sdlsbarg 
an, über welchen wir im 3. Abgehnitte uns Terbreiten. Die Gloue Btebt . 
auf Fol. 80 rerso vor Kap. 48 der Geometiie und lantet: Post tri- . 
angnlos primo sant quadratE. poetea quadrilateri id est parte altera Ion - 
i;iores rel antelongiores Tel rombi. postea diversae fignrae trapeEitarnm 
ubi vel coraustus eat brevior vel basis vel anns catetus alio. Enbadnm 
talis qnadrilatcri fn frontino docetur. 

Ig7) ChasleB, Geschichte der Geometrie (deutsche Uebersetzung) 
8. 617 — 622. Vergl. dagegen Math. Beiträge z. Knltnrl. d. Völker 
S. 171 — 172 und besonders S. 192—193. Die dort aufgeworfenen Fragen 
lassen sieb leicht noch vermehren. 

1S8} Mommsen, die Libri coloniaram in Rom. Feldm. 11, 145 — 220, 
besonders zu vergleichen S. 174—179. 

189) Ucber das Alter de« Arcerianns vergl. Math. Beitr. z. Eulturl. 
d. Volk, 8. 174 und die dort angeführten Schriftsteller: BInme und 

190) Rom. Feldm. I, 64: Uno enim libro instituimns urtificem, alio 
de arte dispntavimus. Vergl. Lachmann in den Bom. Feldm. II, 117, 
welcher Ansichten entwickelt, die mit unserer freien Uebersetzung des 
Titels übereinstimmen. Eine, wie es scheint, noch nicht bemerkt« 
Parallele erkennen wir bei Titruvius, der am Anfange seines II. Buches 
auch' einen vorbereitenden Unterricht des Künstlers von der Lehre der 
Kunst selbst unterscheidet! Vitruvius Lib. II, cap. 1, § 8, pag. 36: 
Quid oporteat esse in architecto ibi pronuntiavi; ergo in primo de artis 
officio, in hoc de natoralibas materiae rebus quem babeant nsam dis- 
putabo. Namqne bic liber non proGtetur nnde architettnra naacatnr, 
sed unde origines aedificiorom sint institatae etc. 

191) Jnl. Frontiuns, Ua limitibus Rom. Faldui. I, 26—34. Vergl. 
dazu Hultsch Encyklop. S. 99: „Zur möglichsten Sichtung der Ueber- 
lieferuDg möge aber der mir unzweifelhafte Hinweis dienen, dass das 
Bruchstück S. 31 Z. 12 bis 8. 84 Z. 13 nach St;l und Inhalt nicht der 
Schrift Frontin's augehört"; und ebenda S. 105: „Unter den Auszügen 
uuB Frontin befindet sich ein Stück, welches wir bereits oben als 
Frontin nicht an gehörig bezeichneten. Damil^ sollte jedoch dieses Frag- 
ment de arte monaoria . . . nicht etwa als werthlos bezeichnet werden." 

192) Vincent pag. 264. Rom. Feldm. 11, 31 fig. also grade die von 
Unitscb als anonym betrachtete Stelle. 
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193) CnltelUndi ratio qu.ia sit, saepe qnaeritur, cnm perpeuso soIi 
spatiniD coDBUmmamns, ut ill&m clivornm inaeqnalitatem planam esse 
coganinB, dum menaurac lateribua inBemimuB [cuItellamaB ergo agruia 
eminenliorem , et ad planitiam ^ediglmui inaequalitatemj hanc Qobis . 
ipsa gemiDum natura monstrarit : omnis enim illa aoli iaaeqnalitaa qitare 
colligi poterit, aiai qitod e terra qaidquid nascitur tu a€re rectum ezi- 
atlt et Ulam terrae obliquitatem creacendo adterit, nee majoren name- 
ram occnpat quam ai ex ptano naacatur? quod si monti ordinata aemioa 
oascereDtnr omnia, secnndnm loci natliraia metiremur: com mous 
totidem nrbomm ordioes capiat qaot pari eiua in campo, lineis recte 
cnltellabitur. Rom. Peldm. I, 33 mithin nicht ta der von Hultsch an- 
gesweifelten Stelle gehörig. 

194) TeuBfel S. 773—775, über den odei 
nelche den Namen Hyginas fSbren ebenda S 

195) Script. Metrol. 11 Proleg. pag. 6. 

196) Moll weide I. c. S. 409 Anmerkung. 

197) Rom, Feldm. 1, 208: Intra baa strigas et scamna oranem agrum 
geparavirnne cniua totam poaitionem ad verum formatam inspiciemug, 
aecnndnm qnod rei praegentia formam describamua. Das. Fig. 205 des- 
gelben Bandeg. Vergl. Tincent pag. 266. 

199) Rom. Feldin. 1, 193 und Figur 178 desgelben Bandes. Vincent 
pag. 219. Tenturi irrt nur darin, dass er die zweite Methode Heron's 
statt der ersten bei Hfginug zu erkennen glaubt, ein so ungebaurea 
Miaavergtändniga, daaa wir es nur einem Druckfehler zuschreiben kSnnen. 
Venturi'a Text lautet, wie folgt: Sit ergo forma congpectag ABCD. 
Nnnc ex linea primnm constituta, qnae est intcr B et D, conspiciamus 
aignum A; ex B prolato per exiguura rigorem BE ferramento nor- 
maliter paucas dietabimua metas ex signa £ per EQ. Prolato Herum 
exignum ferramento in gignum F, gignnm A congpiciemua, ita nt 
rigorem ex F missnm ad A secet Signum G; et quicnmqne numeri 
fuerint gic observabimus: qnomod<t fuerit Bf ad BG sie et FB ad BA 
tractabimng: erit baec longltudo conapectns inter B,A. Eadem ratione 
et alteram partem DC conspiciemua [exempli gratia ex jHA'0|. Qnanto 
deinde CD longior fuerit quam AB signo H notabimug, et ex hoc signo 
in B rectam lineam iniuugemna HB, quae erit ordinata AC. 

199) Es ist ein gradezu unbegreidicbes Veraehen, wenn Hankel 
S. S99sagt: „Nirgends finden wir die eleganteren, genaueren Methoden 
Heron's, welche die geaucbton Orüaaen nicht mittels congraenter, son- 
dern ähuUcber Dreiecke bestimmen und somit wenigstens die Lebre 
von der Aehnlicbkeit der Figuren und die Rechnung mit Proportionen 
als bekannt vorauagetzen." Die Elngchränkung in der Anmerkung ,,Nur 
in den von Vincent poblicirtcn anonymen Fragmenten, deren Ursprnng 
ganz unbekannt ist, werden ähnliche Dreiecke benutzt" bezieht sich 
nämlich nicht anf einen bekannten romiBchen Eeldmesaer, sondern aof 
Gerbe rt's Geometrie. 

200) Kom. Feldm. I, 93; Poatqnam ergo maximas Imperator victoria 
Daciam proxime reaeravit, statim nt e aeptentrionaU plaga annaa vice 
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Uuaeite permiBit egn ad Btndinm meaia tarnquam ad otiDm HDm r«rei- 
sua et malta velut faliis «t sporsa artia ordini tDlatuma recolle^. Ueber 
das Datum vergl. HommaeD Böm. Feldm. II, 147 and 180, aowie HolCsch 
in den Script. Meteor- Q Proleg. pag, 6, Note 6, wo die Zeit io die 
noch eo^ereo Schranken 102 nnd 106 verlegt wird. 

201) Einige Hypothesen über die PeraSnlichkeit des Celans bei 
Mommaen Böm. Feldm. II, 14S. Die Zeagnigie dea Balbna Über ihn 
Rom. Feldm. I, 91; Notnm eat omnibus, CeUe, penes te atadiorDm 
noatroram manere snniniBm, ideoqne primam aedulitatis meae jmpenditim 
indiciia tais offerre propoaui. nam com sibi inter aeqnales quendam 
locum deposcat aentniatio neminem magia conatibua noatria profotamm 
credidi quam qui inter eos in hac parte plurimnm poaait nnd ebenda 
93: ideoque rerum od profeaaionein noatram peitinentiuiu , in qnantum 
potui occapatus, apecies, qualitatee, condicionea, modot et nameroa 
excuasi. per que aatia ampla mediocritatia meae opinio serrabitur, si 
illa vir tantae auctoritatis etadentibaa profutara iudtcaFeris. 

SOS) CbrtBt, Ueber daa argnmentam calcnlaudi des Victorius und 
deeaen CoDimentar (SitzQngtbe richte der königl. baieriachen Academie 
der Wissenschaften zu München, Jahrgang 1863, Bd. I, S. 100 — 152, 
die hier angezogene cpiaodische Stelle S. 106). Die weitergehenden 
FoIgeruDgen von HnlCscb Script. Meteor. II Proleg. pag. 14—16. Der 
Abdrnck der Bobrift üo asse gleichfalls Script. Meteor. II, pag. 72—75. 

203) MomniBen'B Uebersetiung Rom. Feldm. II, 149, Belegatelien 
aus Hjginns, Siculus Flaccus u. a. w. ebenda 152. Frontinns, De aqais 
I, IT, pag. 11; Format quoque ductuum facere curavimos, ex qnibuB 
adparet ubi vallea quantaeque, ubi flumina traicerentur, ubi montium 
lateribns apecas adplicitae maiorem adsiduamqae tuend! ac muniendi 
riTi exigant curam. Balbna Rom. PelJm, 1,98; Quidquid in ngro men- 
aorii operis causa ad finem rectnm fuerit, rigor appellatnr; quidquid ad 
hoTum imitationem in forma acribitar linea appellatur. Dagegen Balbns 
ebenda 104; Forma est qua« tub aliguo aul aliguibai finibia continetar, 
womit man vergleichen mag die 25. Definition Ueron'a pag. 14 lin. 18: 
2!zqiiä imi lO ixö tivof ij Ttviov ofiov nipiEio'fitvo*. Endlich die in 
der Hauptsache mit una übereinstimmenden Ansichten von Haltsch 
Script. Meteor. II Proleg. pag. 10—11. 

204) Born, Foldm. II, 149, Note 7. 

205) Haltsch Encjklop. S. 105 erster Absatz der Eweiten Spalte; 
überhaupt enthalt diese Abhandlung von S. 102 am Schlusae an sehr 
schätzbare Bemerkungen über Balbus, deren eine wir uns wörtlich an- 
eignen und durch Bezugnahme auf diese Anmerkung bezeicbnen werden. 

206) Nach Martin pag. 136 kommt in einer Handschrift vor! 'Aqz^ 
i^C iiiTgiiaevis t^v axtiiiäzan', in einer anderen: ^pji] totv axijitaiaiv 

207) Ueber die Definition von Figur vergl. Anmerkung 203. Ferner 
Heron Defin. 1 ; ai}iitlöv lau . . . ni^as ygäfiyimv. Balbna; iineae autem 
fines Signa. Heron Defin. 2: fenfifi^ Si laxi (i^xoc änkaxit %iil äfia- 
9is- BalbuBi Linea est longitndo sine latitudine. Heron Defin, 9: i*i- 
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qnaViia iattv o f^xoc xal »la'tog ftövo* Ije'' Balbaa: Summilas eit 
BGCuodum geometrlcsm appellationem, qaae longitudinem et latitudinem 
tantammodo habet, Heron Defln. 11: iitiatSof liiiqiävitä laztv ti^'S 
/£ Ceov tore itp' iavt^t tv9t(ais neiiat. Baibus: Plana sammitas 
est qtUM aeqDsUUr rectU lineU est positn. Heron De6ti. 71; TiagäXtrjiai 
ii solovviat ypaflfitfl aovunzatxol ceai iv xü a-özü Imniiia ovdai 
tai tußaHofitvat. lip' lnätifa fifpt] itil fiijAeiipa avfini^tavaiv ätlij- 
lai^. Balbasi onlinatae rectae linene sunt qnne in esdem plaoitia po- 
sitae et eieciae in atramqae partem io inGnittun non concarrunt. Die 
Stellen dea Ualbns Rani. Feldm. I, 98-99. 

20S) RBm. Feldm. I, lOS; Nnm quod ad eitremam liueae gorma- 
tiouem pertinet, Tnlgaris consuetudiDis est aei octo et decem: haec 
de qua Bupra dispulaTimas circuli ratio magia artificialia est, qnae 
anmeros non praefinit; babemua enim apud Euctidem, qnocamqne louo 
ad clrcamfercDtem lloeam ei aignis dimenaioaie dnae lineae concur- 
rerint, normarn faotoras. 

209) Vincent pag. 220. 

210) Script. Metrol. II, Proleg. pag. 9, Note 8, ist ^i als Ab. 
kürznng für trianguli erkannt, wHIiread man bis dahin sich vergebens 
mit dieser Zeichengruppe abgequält hatte. Eine andere in demselben 
Bmchetiicke der Blnleitnng an Celeus verwerthete acharfsinnige Re- 
merknog von Hultach (Script. Metrol, II Proleg. pag. 8, Note 4J be- 
sagt, daas Hcies hier nicht etwa Heer, sondern Schttrfe der Augen, 
Viairen bedeute. 

211] In Benseler'a nenealer Ausgabe von Pape's Wörterbucbe der 
griecbiaelien Eigennamen (Brannschweig 1863 — 18T0) finden wir: JVvVioc 
6 (viell. aicil. = JV^ayioe. », Ahr. Dial. II, 29 von vvaos alao Hinke) 
. ans Nenpolis Strateg des Siteren Dianjaioa D. Sic. 16, 18.- 19. Plnt. 
Dion. 41. 44. — Martin pag. 2S1. Malbeureusement l'^poqne de Janiiis 
Nipaus ne peat Stre fiiäe. — TeuETcl B. 1019. — Haso im Journal dea 
Savanta für April 1849, pag. 249 in der Note. Uebor den Namen, dessen 
gleiuhfalls vorkommende Schreibweise Nypsua er für dnrchans falsch 
kalt, sagt Hase: II n'; a qn'nn grammairien Qrec nomm^ Theognoste 
qni, dans un ouvrage intitul^ Canone* (pag. 77, 2) cite le mot Ni'tIios 
aana autre eiplication i Tojez la nouvelle Edition du Thesaurus de 
Henri Estienne qne je pnblie coDJoint einen t avec MM. Dindorf vol. V, 
col. 1530, D. 

212) Rom. Feldm, 1,295—301. Ueher den Erfurter Codex, welebeJn 
S. 296 entnommen ist (Bibltothecae Amplonianae No. 362, angebunden 
an die Tabnlae illuatris regia Alphonsi) verg). Blume, Rom. Feldm. 
II, 66. 

213) Die hypotenusa minor heiaat bei Heron ^ npös o'p*äs äfißkiCu 
«Itv^ä etwa „die stumpfe Senkrechte", und dass der Römer fiir diesen 
HD geacb Eckten Ausdruck einen anderen näbtte, ist ihm nicht zn ver- 

214) Daa Dreieck 15, 20,25 bei Heron pag. 57 lin. 22; hortogonium 
= öijtoyäviov, embadum •— fyßttdmi n. b, w. Die Oiffereus beisst 
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interstitlo , was freilich zn lotnot, dem HeroniBcbeu Worte. für Beit, 
Dicht paBsen will. 6. Q. » aic quaereB coUpricht dagegen irieder 
genau dem aoitt ovToie (rergl. Anm. 67). 

216) Wir würdeD den pjtbagoräiechen Lehrsatz gar nicht besonders 
hervorheben, ohne das Versehen Hankel's B. !96, wonach den rSuischen 
Feldmessern dieser Satz fast anbekannt gewesen sei; er komme nur 
bei Boetiue (ed. Friedlein p. 405 flgg,) vor! 

216) Heron pag. 64 lin, 11—18 (Geometria). Die Figur befindet sieb 
Rom. Feldm. I Tafel 29 als Fig. 216 (rectius 219). 

217) Heron pag. 66 lin. 17 bis pag. 67 lia 2. 

818) Fluminis varatio ESm. Feldm. I, 286 — 286 vergl. Vincent 
pag. 212; eine friDZÜsiacbe Uebersetznng von J. B. Biot im Jonrnal 
des Savants für April 1S49, pag. 247, mit welcher wir im Allgemeioen 
einv erstanden BiLd. Das zweite Kapitel Limitis repositio Rom. Feldm. 
I, 286 — 296 vergl. Vincent pag. 272. Die wichtigste Verbesserang, 
nSmlich pag. 238 lin. 13 nnd 17, nnd 289 lin. 26 in diagonio statt item 
zsconcm, statt in zacone und statt in zacono zu lesen, rührt von Vincent 
selbst her, und ist leider den Herausgebern der ESm. Feldm. onbekannt 
geh lieben. 

219) Vergl. Hankel S. 299, der in Bezug auf diese eine Stelle mit 
seiner Bemerkung Recht hat, so wenig antreffend sie im Allgemeinen ist. 

230) Teuffei, S. 863 — 863. Math, Beitr zum Kulturl. der. Volk. 
g. 16G flgg. Martin S, 343 flgg. 

221) Friedlelu hat im Bull. Boncomp. 1868, pag. 49—60 gegen die 
ton uns früher vertretene Ansicht offenbar richlig hervorgehoben, daas 
jene Fackeltelegraphie den Zweck hatte Buchstaben, also im Zasammen- 
hang derselben Worte mitzuthcilcii, so dass jeder Buchstabe durch die 
seinem Zahlenwerthe entsprechende Fachelmenge an der richtigen Rang- 
steile bezeichnet warde. Dagegen irrte Friedlein darin, dass er die 
Anwendung des Fugitlonswerthes dabei verkannte. 

222) Vincent, pag. 407—415. Der von ihm verbesserte Text ist von 
siner vortrefflichen französischen Uebersetzang begleitet. 

2S3) Heron, psg. 136: iT^ocfi'ijxij HatQDiiov kaimfOiätov Otaiif^- 
fiuTOs wo 3 und pag. 307 lin. 16-30, wo 4 Breiten gemessen werden. 

224) Heron, pag. 169; 'H zov %iovot lx#taic toü aörov ütcxqttitov 
ilöf&antif of yäf aiixaioi tat ^^o dutfiiiifOve ovK i'fdfav. Die Formel 

des PatrikioB heisst A - — ■ j " 7" ° 1 , die richtige Formel 

' i ' 3 ' 

wo du den unteren, do den oberen Durchmesser bedeutet. 

225) Heron, pag, 157 lin. 16—23 ist die falsche Formel an einem 
Kegelstumpfe, ebenda lin. 24 bis pag. 158 lin. 4 die richtige Formel 
an einem anderen Eegelstumpfe benutzt, letztere durch älXcas ein- 
geleitet. Ferner Heron, pag. 178 und 179 die Bestimmang des Inhaltes 
eines Fasses ndos mit Hülfe eines Mittelkreises, dessen Durchmesser 
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■ucb die HHIfte zweier gemeBScner DnrchmeHBer ist. Ebenso die Be- 
reehnnngen dar Knfs Kovna, der Butle ßotitit auf ptg. 170 d. s. w. 
236) D»sB ee ein« altegyptiiche Nährittigsformel H • A ■ dg' ■ ^ 

gab, bat Giaenlobr ans dem Papfme Rhiod in der Zeitecbrift f. egjpt. 
Sprach« nnd Alterth. 18T6, S. 49 hervorgehoben, sowie, dnes diese 
Formel ziemlich ricbUg sei, nenn da ^ IJ da. Unter derselben Voraus- 

setmiig itiiDiiit aber auch die Forme! j * "T — ) ■■ l-ft ^«' ziemlich 

genau mit dem alte gypti geben 1} da* überein. 

327) Das, wie es scheint, sehr seltene Bach, wovon um 1812 ein 
Exemplar der der Berl. Bibliothek einverleibten Spanheimer'schen Samm- 
lung angehörte, ist eio 1616 in Antwerpen gedruckter Quartband, enthal- 
tend t Taliulae rei Nummariae Romanomm Graecorumque ad Belgieam, 
GalUcam, Eiapaoieam et Italicam nionetcia revocatae. £x Gui. Budaeo, 
Agricola et Cinconnio pag. SS. — Tabula anomalorum verbonim Orae- 
curnm ad iuvcgligandum difGcilium pag. 14. — Tabula menaium Roma- 
nonim et Atlicornm pag. 16. — Georaetrica et gromHtica vetasti scri- 
ptoria. Ex antiquisBimis nunc demnm membTania eruta studio Andr. 
Sehotti Antrerpiani. S. J. pag. 3—17. Wir selbst haben den Sammel- 
band nicht gesehen. Wir entnehmen nur diese Notic dem in der folgen- 
den Anmerkung genannten Buche. 

228) Epistolae Parisiensea in quihua de rebus variis, quae ad sta- 
diam antiquitntis pertineut, agitnr, edilae a. Q. G. Bredow. Lipaiae 
MDCCCXII. Der 13. Aufsatz dieser Sammlung rührt von C. B. Hase 
her, datirt vom 1. März ISO? und führt die Ueberschrift: De lihello 
geometrico Epaphrodili et Vitruvii Bufi png. 201 — 242, Ton pag- S33 
■n hat der Herausgeber Bredow aus Schott's Werk das dort Vorhandene 
lum Abdrucke gebracht. 

229) Zor Handachrlftenkunde von Fr. Ad. Ebert. 2, Bändeben 1827, 
No. 20, pag. 6—12. Wir citiren nach EÖm. Feldm. U, 467—471, wo 
S. 467 unter dem Buchstaben e die angeführte Angabe sich findet. 
Damit in Einklang steht Rom. Feldm. II, 478 Z. 12-13 „in dem nn- 
gedmcht gebliebenen Stück des sogenannten Aprofiditus und Betrubius 
Rnfas" und die Bemerkung Blume's ebenda S. 29, Z. 4 v. u. „demnach 
ist nnr nocb von Nipana, Epaphroditus und Vitruvius Rnfua Einiges 
angedruckt geblieben", während S. 27 Z. 21 bis S. 28 Z. 5 nnr für 
d«u ganz verständlicli ist, welcher schon weiss, waa in den Epistolae 
Farisiensea steht. Deutlicher hat allerdinga Lange in seiner Ausgabe 
von des Hyginns Liber de mnnitiunibus castromm [QSttingen 1848} 
S. 18, Note 11, Hase's Abhandlang citirt, doch hatten wir dieses Buch 
Rufdlligerweise vor unserer Reise nach Wolfenbüttel noch nicht be- 

230) M. Juni Nipsi Lib. eiplicit. Incipit Aprofidiü feliciter et 
Betrubi Rufi architectonis. Die Wörter eiplicit, incipit und et Betrüb! 
Hnü architectonis sind roth geschrieben, sowie auch die Figuren stets 
roth geseiobnet sind. Alles andere ist sohwarz. Die oben abgedmckten 
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Sätce befinden sich etwa in der Uitte der tweite» Spalte von Fol. S 
(nach der Ebert'acbeo Pagiuatiou des Arceriaana), dann ist noch eine 
halb« Spalte etwa frei nnd erst, auf der Bückseite von Fol. 6 beginnt 
der auch neiterhiu zweispaltig geschriebene Text wie folgt: 

S 1. Trigoni hortogoni chatetas ped V, bjrpotenusa pcd XIII. 
quaero basem. S. Q. li jpotenuss in se fit CLX.VI1II hipo tollo chatetnm 
in se id est XXV. Reliq. CXLIIII. bnlus latus fit XII, erit basis. item 
b/potenusam Jnvenire. chatetnm in se fit XXT. base in se fit CXlllI. 
iunctas in nnum fit CLXVIIII. hnins latoa fit XIII. erit h^rpoteansa. 
(Figur 22.) Item ad chatetnoi basem invenire, dnco in se. fit XXV. 
binc tollo I, reliqui XXIIII. Bumo dimidiam. fit XII. erit basia. ad baaem 

addicio asse. St XIII. erit hjpotenusa invenire dnco basem per 

chatetum, id est XII ped V, fit LX, somo dimidiam. fit XXX. erit 
embadum. {Figur 23.) 

§ 2. Trapezum hortogomum, cnins basis est ped XL, chatelaa ped 
XXX, Vertex sive cboranste ped XXV, eins ped qnadrati. S. Q. inngo 
basem cnm chorauste. fit LXV. aumo partem dimidiam. fit XXXIIS. 
deduco chatetum, id est XXX, fit DCCCCLXXV. ilem hypotenuaam 
invenire. basem in se et chorauste in se in unum fit IICCXXV. hinc 
tollo chalelnm in se, id est DCCCC. reUqui ooCCCXXT per XXXVIS. 
erit hypotennsa. (Figur 24.) 

g 3. Trigontis bjsoplenrum cuius sunt latera singala ped XXX, 
qnem embadum. Prius qoaero cbatetum id est linea mediam. S. Q. dnco 
latuB in se. fit BCCCC. item unins lateria dumdiam in se. fit CCXXV. 
item cbatetnm per vasis dimidiam fit, id est XV per XXVI. fit CCCXC. 
erit embadum trigoni hjsopleuri. (Figur 26.) 

§ 1. Trigoni bortogoni linearum nomiua: cbatetns id est perpen- 
dicularis, basia id est aedes, hjpotenusa id est obliqua. Contegit antem 
in omne hortogoDio triangnlo nt cbateto in se et baee in ae innctum 
faciat ypotenua. Sic queres. V in se fit XXT, et XU in se fit CXLUIL 
iungo in unum. fit CLXVIIII, eius latus fit Xlll. erit ypotenusa iUq ü 
fpotenusa in se mnltiplicaveria, id est ex CLXOIII dedaieris chatetum 
in se, id est XXV, reliqui CXLUII snmo latus, fit XIL erit baiia. De 
bypotenuaa in sc multiplicata, id est de CLXOIII, deduieris baaem in 
se, id est CXLIIII. reliq XXV. buius latns fit V. erit chatetna. (Fig. 26.) 

§ G. Omnea forma normaliter qnattuor lineis conprehensia longitudo 
per latiludinecn, id est XV. XV fit CCXXV. facit eins ped constrnctos. 
(Fig^r 27.) 

§ 6. Hortogoni chatetum per basem, id est V per XII, fit LX, 
sumo dimidiam. fit XXX. erint ped eon atratl . vel cbateti dimidia per 
vase, id est US ped XII, fit SXX. erit N P.P. (Figur 28.) 

§ T. Ager eat longns ped CXX, latua ped LXX, in quo arbores 
diaposite sunt iuter ped V. quero numerum arborum. S. Q. quia per 
ped quinos dixit sumo utrasque partem quintam. nuno longitadinis fit 
XXIIII, et latitudinis fit XIIII. bis adioio vaasis singnlos angolarea 
fit XXV et XV. ad aammaa in se multiplioo. fit CCCLXXV. erint arborea. 
(Figur 29.) Quodsi fuerit ager longoa ped CXX et in eo semiua fnerit 
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diiposita inter ped V numero CCCLXXT, qaero tatitudinem agri. S. Q. 
Biimo longitudinis partem quintam. fit XXIIII. ndicio saper semper I. 
fit XXV. Hier iclilieMt das Blatt (Fol. T nach Eberl) and die Aufgabe 
bricht ab. Offenbar stehen wir tot eioer Lücke, welche Ebert bereite 
bemerkt aud aal ein Blatt geschätzt hat. Das in der Handschrift fol- 
gende Blatt beginnt aofoTt mit 

g 8. Mons est qui habet ad pede in circnitc ped HD, in mediae- 
tateto idem in circuita ped OODC, et in cacnmiue adäeqne in circuitn 
ped C. aed habet in aBcensn ped D. qaero iagera. 8. Q. iango in unam 
tree circnitionia, id est IID.OODC.C hc aompta semper parte tertiam 
fit ooCCCC. totiens doeo D per altitndinem. fit DCC et Video quotiena 
habet XX VIII DCCC. fit XSIIII V]^ S?. «^unt iugera XXIIII 
boe est tabula, qnartum iugeri, et pedes OoDC. Hier folgt als t'igur 
ein blau gemalter Berg, aber ohne jegliche Zahlenangabe. 

§ 9. Hons eat strabus qui habet ad pedem in circaitu ped ocCCCC, 
in cacamen circnitu ped CC. sed eat altna in parte dextra ped DCCCL 
et ex parte leva ped BCCLXX. quero iugera. B. Q. aeniper iungo in 
uDum dnas circaitionea, hoo eat ooCCCC et CC. aumpta semper partem 
diUüdi« fit DCCC. facio et aacensos ambos in unum, id eat DCCCL e t DCCL 
anmpta adaeqoae dimidiam fit DCCC. boc duc« per DCCC fit DCXL. 
erant ped quadrati. iagera InTeniamuB. liant XXII. Hier folgt wieder ein 
blaa gemalter, links eich langaam senkender, rechta steil abfaltender Berg. 

§ 10. Snnt antem trigoni hoc genere et bis vocabulis namero G 
aei. id eat; isoscietia. paralelogramus, acslenua, hortogoniua, blsoplarus 
et oxigoniuB, qaorum omninm effigiea. 

§ II. Si fuerit trigonus hisoacelis cuius sit latera ped XXV, vasia 
sntem ped XIUI, qnadrati quero qnod ped sint huius tiigoni catectua, 
Tel qDod pedam area sit. Sic queramus. snmamiis semper partem 
dimidiam Tasis, it est de XIIII fit OL hoc multiplico in se, fit XLGIIL 
et nnum latna roensarae facio in se, ho« est XXV in se, fit DCXXV. 
dednco XLQlll, fit retiqnnm DLXXOI. bnina semper quero latus, fit 
XXIIII. tot pedam est huius trigoni chatectiim. Areae ped aic qaae- 
ramna. sumo Taais partem dimidiam. fit Gl. hoc meusuro per chatetum 
XXlllI. enint ped, hnius trigoni biaoscelis area, ped CLXGIII. (Fig. 30.) 

§ 12, Si fnerit trigonua paralelogrunus bortogonias, cuiaa sit lon- 
gitudo ped LXXX, latitudo aatem ped LX, quero baiua praelelogrami 
hortogoni qnod pednm diagonnm sit, id est linea quae ab angalu ad 
angulum currit. 8. Q. Longitndo mnltipUoo in ae, hoc_e8t LXXX, fit 
GCCCC, et latitudinem multiplico in ae, hoc estLX, fit lUDC. utrasque 
Bummaa in annm fit X. hniua anmemus Utua. fit C. tot pednm erit dia- 
gonnm. (Fignr 31.) 

§ 13. Si fuerit trigonnm scalenum, hoc est oxigonium, ealus sit 
latus minor ped XV, Tasis ped XXV, latus maior ped XS, qaero huius 
trigoni chatelam et embadnm. 5. Q. latus minorem multiplico, fit CCXXV, 
et Tasis multiplico, fit DCXXV. utriusque aunimas iango in unam, fit 
DCCCL. hoc sepono et latus maiorem multiplico. tit CCCC. hoc deduco 
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de DCCCL, fit raliqnam CCCCL. hino samo semper partem dinidiaiD, 
fit CCXXV, et de hoo aamo partem qnod pedam est Ttisis, fit QlII. 
tot pedum est prftecisnra vaüs sab latere minore. Nnoc cbatetom sie 
inTenima«. meDsaro latus minore in le, St ped CCXXV. et menanro 
praecisiiT in m. fit ped LXXXI. hoc dedaco in Ee CCXXV, fit reliqnnm 
CXLlm. hniDB querimns latne, fit XII. tot pedum est chatetns. Arse 
ped Bie inveniemuB. meosnro cbatetnm cum vase, boc est ^n per XXV, 
fit CCC. huinB semper dimidiam partem, fit CL. tot pednm Baut bnias 
trigoui embaduD. (Fi gar 32.) 

§ 11. Si fnerit trigonns hortogoninB, cnins sit ehatetna nnmero pari, id 
eat ped QU, huias latera quero. S. Q. samernns semper partem dimidiam, 
fit ifU. boc mnitiplico, fit XG. hin« dednco semper I, fit reliqni XV. 
tot pedam trigout vasis. cuina aemper adicio II, fit XVII. eruat ped 
ypotenasae. Embadam autem ipsios sie inveniaemiiB, qnemadmodnm 
eat snpra demonatratniD, id est sumpta Taais dimidiam. de XV fit GIS. 
hoe mnitiplico per cbatetnm, fit LX. tot pednm erunt trigoni embadam. 
(Figw- 38.) 

§ Ib. SI foerit trigonns hrsoplenrns, qnod est aolidam paribns 
lateribuB clansis, et Bint latera aio^la eeä et vasis nnmero pari ped 
XXOn, qaero bnias trigoni bjsopleori sive solidi quod pedam area 
coUigat. S. Q. multiplico nnnm latus, id est XXOII, fit DCCLXXXIIII. 
bnic adiuogu ipsam eram, fit DCCCXII, snmpta parte dimidia St CCCCG. 
tot pednn eat huius trigoni bjsoplenri sive solidi area, alii arca (Fig. 
34). Ut baiiis trigoni hjBoplenri manifestam mensnrae inveniamus 
rationera, et si itaqne trigonnm datiim Ggare et mensnre, cuiuB area 
colligit ped CCCCG, lateris nnias qaero ped. S. Q. facio huius trigoni 
semper ductam per aream octies, fillllCCXLQII. nhic sempar adicio 
T, fit in CCXLQIII. qnero bnias snmmae qnadratum, hoe eat latns, fit 
LGI. hinc semper deduco I, fit reliqui LO. Eumpta parte dimidia, fit 
XXQU. tot ped snut per latera singnta haias trigoni bjsopleari. 

g 16. Si fuerit trigonas oijgonins, cuina sit latus minor ped XIII, 
TBsia antem ped X1III, quadrati huiua trigoni cathetnm et arae ped 
qnero. B. Q. multiplico latns minorem in ae, fit CLXQIII, et vasis in 
se, fit CXCG. ntramqne sn^niaB in nonm, fit CCCLXV. et facio jpote- 
nnsa in se fit, id est XV, fit CCXXV. boc deduco de CCCLXV, fit reli- 
qnnm CXL. bnios somo partem dimidiam, fit LXX. hinc partior XIIII, 
fit V, tot ped emnt trigoni minus precisura, in qna chatstum cadet. 
sed mnitiplico ipsam V in se, fit XXV. boc dednco de CLXVIIU, fit 
reliqnnm CXLIIII, hnins qnero latus, fit XII. tot ped chatetus, Areae 
vero ped sie inreniaemns, vaaia semper partior dimidia, fit VIL hoc 
duco Xn per cbatetnm, fit LXXXHII. tot ped est haiuB trigoni ox;- 
gonii area. (Figur 35.) 

§ IT. Omnis pentagonus aeqnis habetur lateribus, cuina latna unnm 
multiplico, et iterum ler duco. ipsa aera. diamidiam partem somo. penta- 
gonnm dico. (Figur 36.) Si fuerit pentagonns, cuiua singula latera sint 
ped X, quero quod psdea area sit. S. Q. Facio decem in se, fit C. boc 
•emper duco ter, fit CCC. hnic addicio ipsa aera, fit CCCX. dimidiam 
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pnrtem snmo, fit CLV. tot ped est hnins pentagoni area. Ut hntns 
peutagoni manifeBtam iDvenianiua rationem est itaque peatagonnB prae- 
dicte mensurae, cnlu» area coUigit ped CLV, lateris nnias meninra 
qaero. S. Q. facio buius pentagoni per aream ductnm XXIIII, hoc est 
CLV, fit ill DCCXX. hnic adicio «emper nnum , fit TTl DCCXXI re-, 
liqai. baiaa lammae qucro latus, fit LXI. hinc Bemper dednco I, fit KX. 
Bnmpta parte seita fit X. tot pednm e«t buius psntagoni latuB. Si inter- 
rogstus ftieriBi X ab aase nsqne in psotagono. 8. Q, numeram datum 
in pentagouo fit CXLT. boc ditco bia, fit CCXC. adicio Ipsain aeram, 
qnam interrogatuB ea, fit CCC. ducis per nnum plDs, hoc est XI. fit III 
CCC et dioJB pHrte aeita ßl DL. Si com lateribnB dixerit, namemm 
datam in troconum fit LV. adicis ipBum, fit DCV. Si sine lateribas 
deduoia, fit CCCCXCV. 

§. 18, Omnis esagonua aeqniB habitur lateribus, caios Intns iinura 
in se multiplico et itenim quater duco, ipsa aera semper bis adicio. 
dimidinm partem samo. exagonum dico. (Figur 87.) Si fnerit exagonaa 
cnins latcraa sint singula ped X, quero quod ped area coltigit. S. Q. 
multiplico uDum lalua in bc, fit C. boc duco quater, fit CCCC. hiiic 
area dicta bis ducta adicio, fit CCCCXX. aumpta parte dimidia, fit CCX, 
tot pedum est bnias eaagani area. Ut huius eiagoni mauifeBtam men- 
aure inveniamus rationem est igitar exagonns, cuius area colligit ped 
CCX, uniufl IflteriB qaero menflarara. S^Q. duco XXXII. CCX. fit Gl 
DCCXX. biiic adicio semper Uli, fit O DCCXXIIII, et quero hulue 
enmmae latus, fit LXXXII. binc Bemper deduco II, fit retiqui LXXX. 
Bumpta parte OII, fit X. tot pedura eüt buiaa exagoni latus. Ab asae 
ufique X in exagonuin. numerum datum in exagonum fit CXC. hoc ducis 
bi3,_^CCCLXXX, ed adicio ipsura, fit CCCXC. diico per unam plus, 
fit IUI CCXC. dico partem semper G, fit DCC&V. Si cum lateribua 
dixerit, numeram datum in trogonum adiuis ad DCCXXV, fit DCCLXX. 
Si sine lateribns dixerit, deducis de DCCXXV, fit DCLX. 

§. 19. Omnia eptagonna aeqnis habetur lateribua, cuius latus nnum 
in ee multiplico et postea qninqnies duco. ipsa aera ter deduco. dimi- 
diam partem sDmo eptagonom dico. (Figur S8.) Si foerit eptagonus, 
cuiuB latera aingula babent ped X, quero quod pednm area sit. 8. Q. 
multiplico unum latna in se, fit C. boc duco V, fit D. biuc deduco area . 
ter dncta, hoc eat XXX. reliqui CCCCLXX. sumpta parte dimidia fit 
CCXXXV. tot pedum est huins eptagoni area. Ut huina eptagoni mani- 
festam mensorae inveniamus rationem eat itaqne eptagouua, cuiua area 
colligit ped CCXXXV, unina lateris quero meuBuram. S. Q. duco semper 
XL. CCXXXV, fit Giir CCCC. huic semper adicio GIII fit QIIICCCCGIII, 
et quero hniua auume latus, fit XCGI. buic adicio semper III, fit C. 
sumpta parte X, fit X. tot pedum aunt huius eptagoni latera singula. 
Ab Hsse nsqne X in eptagonum. numerum datum in eptagonum fit 
CCXXXV. boc duco bia, fit CCCCLXX. adicio ipsum, fit CCCCLXXX. 
dnco per nnum plna et partior per partem sextam, fit DCCGCXXXX. 
Si cum lateribus dixerit, nnmemm datum in trigonum fit LV. adicis 
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aü DCCCIiXXX, fit DCCCCXXXV. Si sine latoribos, dedacei et fit 
DCCCXX7. 

§. 20. Omni« octogonni aeqnis habetur Uteribaa, cains lata« anam 
in ae multipUco et poBt«a sexiee dnctQm facio. ipsa aera qaater dedneo. 
Jimidiam partem somo. actogonam dico. (FiEor 39 und 40.) Si fueiit 
octogonne, coias gint latera siognla ped X, qnero qnod ped srea coUi- 
giU B. Q. mnltiplico auum Ittoa in ae, fit C, et hoc duco aeiiee, fit 
DC. ex eo dedaco area quater dnct», hoc est XL. fit reliquiDLX. di- 
inidiam partem aumo, ät CCLXXX. tot ped buina octogoni area coUigit. 
Ut bniaa octognni manifetta menaurae inreniamns rationem, est itaqae 
octogouDB, cnina area colligit ped CCLXXX , nnJu a lateris qnero meu* 
anram. S . Q. d uco XLVIII per areae ped, fit XllI CCCCXL. hnic adicio 
XVI, fit XUI CCCCLVI, et video baius summe latae, fit CXVL hnio 
adicio IUI, fit CXX. enmpta parte XU, fit X. erit hnina octogooi lalna. 
Ab BSse naqiie X in octogonum. nnmerum dalnm in octogonnm, fit 
CCLXXX. boc duco bis, fit DLX. adicio ipaum X, fit DLXX. duco boc 
per ungm ptua, boc XI, fit G^ CCLXX. partior Bemper partem G, fit 
(X>XLV. Si cum lateribus dilerit, adicio numeram datum in Irigono 
LT, et fit ccC. Si sine lateribna deducea. deooXLV tolle LV et fit 
DCCCCXC. 

§ 21. Omnis ennagonns aeqnia h&betnrlateribuB, cnias latus Daum 
in se maltiplico et itenim septiee ductum facio. ipsa aera V daduco. 
ditoidiam partem snmo. ennagonnm dico. (Figur 41.) Si fuerit euna- 
gonus, cuiUB latera siugnla habeant ped X, quero quod ped area col- 
ligit. 6. Q. mnltiplico unnm latus in ae, fit C, et hoc daco Ol, fit 
DCC. fainc dednco ipsa aera V, fit L. rcliqai DCL. dimidiam parte 
snmo, fit CCCXXV, tot ped bniaa eunagoni area est. Ut bnina eana- 
goni mauifestam meiisurae inveniamus rationem, est itaque euDagouas, 
cuius area colligit ped CCCXXV, unina lateris qaero me osura m. S. Q. 
duco LG per CCCXXV, fit XVIII CC. ubio adicio XXV, fit XGII CCXXV. 
huiuB anmme quero latus, fit CXXXV. ubic semper adicio V, fit CXL. 
Bumpta parle XIIII, fit X. erit ennagoui uniua latus. Ab aaae usque 
X in ennagODura. numernm datnm in ennagonnm fit CCCXXV. hoc 
duco bis, fit DCL. adicio ipsam aeram, fit DCLX. duco hoc per iinum 
plus, fit Gl CCLX. pnrtior eeraper per partem eextam, fit ooCCX. Si 
^cnm lateribns diierit, adicio nnmemm datom in trlgono, ai aine lateri- 
bna deducia et reonntiaE. 

g 22, Omni decagonus aeqnia habetur lateribna, cuiua latns nnum 
in ae mnltiplico. ipia aera sexiea dncta deduco. dimidiam partem aumo. 
decagonatn dico. (Figur 42.) Si fuerit deeagonns, cuius latera aingnla 
liabeant ped S, quero quod ped area colligit. 8. Q. multiplico unnm 
latna in ae, fit C. boc daco octiea, fit DCCC. hinc deduco area seiies 
dncta, hoc est LX. fit reliqui DCCXL. eumpta parte dimidia, fit CCCLXX. 
tot pedum eat bniua decagoni area. Ut hnius deeagoni manifestam 
menaitfae inveniamus rationem, eatitaqne decagonus, cuius area colligit 
ped CCCLXX, nniiis lateris qnero menBuram. S. Q. duco LXIIII per 
CCCLXX, fit Xxm DCLXXX. auporadicio XXXVI, fit XXllIDCCXG. 
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baius snmnie ijueTo Utni, flt OLIIII. tnperndioio O Kt CLX. aiimpta 
parte XG, fit X. erit buius decagroni lata». Ab hsbs usque X in deua- 
gounm. S, Q. DDmenini datam in decagonuin fit CCCLXX. hoc duco 
per anuni plus, hoo tat XI, St ÖH CCL. partioT G, fit OOCCCLXXV. 
8i cum lateribne dixerit. nnmernm datum in ttigonnm fit LV. boc adtci». 
Si sine lateribns boo dednco et rennnlio. 

g 23. Omnis andecagonus aequis habetur lateribus, caina latus 
unnm In se mnltiplico et postea noTies dnco. ipia aera septies ducta 
dednco. dimidiaiQ partem snino. nndeeagoniim dico. (Figor 43.) Si fuerit 
nndecsgoona, cnius Utera singala eint ped X, qnaero qnod ped area 
Golliglt. 8. Q. multlplico nnnm latna io se, fit C. boc duco per Ulli, 
fit DCCCC. liinc deduco area aeptiea ducta, fit LXX. reliq DCCCXXX. 
nimpta parte dimidia, St CCCCXV. tot ped area coltigit. Atit hoiag 
nndecagoni manifeitam mensure inveniamns rationera , est igilnr undeca- 
gonus, cains area colligit pedes CCCCXV, unius luteris quero menauram, 
S. Q. duco LX XII per CCCCXV, fit XXVIIII DCCCLXXX. superadicio 
XLOni, finnt XXGIII DCCCCXXOIII, et hnius snme qnero latus, öt 
CLXXIII. buic adicio semper QI, fit CLXXX, eampta parte XGII, 
fit X. est nndecsgroni Utas. Ab aese usque X in nndecagonnm. S. Q. 
numeram datom in nndeca^nnm fit CCCCXV. hoc dnco bis, fit 
DCCCXXX. adicio ipanm decnm, fit DCCCXL. dnco per anam plna 
SS et partior G, fit coDXL. Si cum lateribns dixerit, nnmernm datum 
in trigonnm adicio, fit OoDXCV. Si sine lateribus dii«rit, hoc deduco 



S 24. Omnia dnodecagonna aequia habetur lateribns, cuius latus 
iD se mnltiplico et iterum decies duco. ipsa aera octies ducta dednco. 
dimidiam partem Bamo. duodecagonum dico. (Fignr 44.) Si fnerit duo- 
decBgonus> cnius cnlus latera singala babet ped X, qnero quod ped area 
colligit. 8. Q. mnltiplico unum latus in se, fit C hoc duco decies. St 
CO. Mnc deduco area octies, hoc est LXXX. fit reliqui DCCCCXX. 
Somo parte dimidia, fit CCCCLX. tot pedum est huius dnodecagoni 
area. Ut hns decagoni mauifestam mcDSurae ioTeniamDS rationem, est 
itaqne dnodecagonus, cnins area cotligit pedes CCCCLX, unius lateria 
menauram quaero. S. Q. dnco LXXX per CCCCLX, fit XXXVI DCCC. 
superadicio LXIIII, fit XXXVI DCCCLXIIII, et huiua annunne qnaero 
latus, fit CXCII. uhic adicio VIII, fit CG. aumpta partem XX, fit X. 
erit huins duodecagoni latna. Ab nase usque X iu duodecagonuin. 
S. Q. nnmernm datum in duodecagonnm fit CCCCLX. boc duco bis, fit 
DCCCCXX. adicio ipsnm X, fit DCCCC XXX. duco per nnnm plna, hoc 
est XI, fit XCCXXX, et partior partem VI, fit (XiDCCV. Si cnm tate- 
ribna dixerit, n. datnm in trigonnm fit LV. adicio, fit OODCCLX. Si 
sina lateribus diserit, dsdaco et rennntio. 

% 26. Sfera est, cnius diametmm ped. XIIII. qnaero hnina sferae 
inaaratnram. 8. Q. semper diametmm duco bis, fit XXVIII. hoc mnltiplico 
in se. St DCCLXXXIIII. hoc duco XI, fitVmDCXXlIII. sumptam 
partem XIIIL DCXG. tot ped erunt. (Fignr 46.) 

g 3fi, Si fnerit cyelns, ouius est diametmm ped XIIII. qnadrati 
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haioB c^clj aream^ quaero. S. Q. facio diametrum in Be, fit CXCTI, 
et hoc dnco XI . II CLTI. hoini Bnmimaa parte XIV, fit CLIIII. tot 
ped erunt huiae cycli embadam, hoc est ires. 

§ 37. Si faerit eircuitio ped XLIIII, diametram ped. XIIII, quaero 
hnins sreae ped. 8. Q. somo circuitionem per partem dlmidiam, fit XXII, 
et diametrnm per partem diinidiam, fit Tu. hoc duco per XXII, fit CLllII. 
tot erunt hoius areae ped. (Figur 46.) 

S 26. Si fuerit emicyclus, cuius Bit basis ped. XXVIII, curbatnra 
ped. XIIII, quaero huius emicicli area. S. Q. faciu huiua emicycli vaais 
per cutbgatnram, id eet XXVIII per XIIII, fit CCCXCII. hoc dnco XI, 
fit IIIICCCXII. BUmpta parte XIIII, fit CCCVIII. tnl ped Bunt buius 
emicycli area. (Figur IT.} 

§ 29. Absidem ad circinum. data sit eurvatara attitadinis per 
vaaem. dnco DudecieB. enmo partim XIIII. erit embadnm, (Figur 48.) 

§ 30. In trigonam hortogonium circnlnm Inscribere, qui onmes eiuB 
lineas tangat. sie. innge chatetnm et vaaeni, deme ypotenosam. erit 
diametron cifcnli. (Figur 49.) 

g 31. Ceuturiarum qaadrarum deformatio, ai mensDrarum diversarnm 
ritUB. Centuria habet ped iTCCCC ped iTCCCC, paasoB CCCCLXXX 
per CCCCLXXX, actus XX per XX, cubitaiaae OODCCCC per OODCCCC, 
perticae CCXL per CCXL, aguai DC per DC, ped DLX XVll per 
DC CVII . in hoc pede digiti auntXVIlI non XVI, deeempcdas LVll DC 
per LVII DC. Sunt in centnrM acti conetrati CCCC, ped, LDCCLX milin. 
efficit iagera CC. 

§ 32. Pes habet palmuB IUI, cabitas habet pedem naus, gradus 
habet ped IIS, paBsns habet ped T, ulaa ped IUI, decemped« habet 
ped X digitonim XVI, pertica habet ped XII digitorniD XVHI, actuB 
habet ped CXX, perticai XU, Btadiam habet ped DCXXV, millarina 
habet pasBUS OO ped, V, porca habet ped. Vit CC, agnua habet ped 
XlinCCCC, iögerns habet ped XXVIII DCCC. 

g 33. Mensurama genera snnt tria, rectum, plannm, Bolidam. 
Rectum est cuius toDgitudonem tautnmmado metitnr. planum est cuins 
loDgitudinem et latitadinem et craBBitudinem metetnr. 

g 34. AogaloTum genera sunt trea, rectus, acutus, hebes. Bectna 
est qni normaliler constitutna est. acutns qui minor eat reoto. ebes est 

g 3G. Ab aaae qnouaque volueria cum ania et sine Bois lateribus in 
quadratnm ut sint ped suis lateribna iu qnadratnm ut atnt pedea. Si 
Intenogatna fueris X ab asse in Be, faciea decem, fit IU) et supradicea K, 
fit ms. boc XI, fit XXXGIIS, et iterum hoc dece, fit CCCLXXXV. 
erit X ab asae in ae. Aliter ab aaae X in ae. onmerum datnm in ae 
fit C. ducis bia, adicia ipaum, fit CCX. hoc ducis per unum plus, et 
dicia aemper partem seita, fit CCCLXXXV. 

% 36. Decies in dToamnm. fado X in se, fit C, et centies in ae, 
fit X. erit deciea in d^namum. 

§ 37. De in qnibo. faclea X in se, fit C, et hoc dacis decies, fit 
numera OO. erit X in qnibo. 
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§ 38. Item dedee ab aase in qaibo, fit X Z, fit U 8. item X . U 8, 
fit XXV. undecie« XXV, fit CCLXXV, et iterum XI.CCLXXV, fit lÜ XXV. 
erit ab aBie asqae X in quibo. Item ab aese iicqne X io quibo. nume- 
tum datnm in trigonum, fit LT. ipsDm ia se, fit fjl XXV. Si cum late- 
ribus dixerit. numerum datum in trigonnm LV. bI adieceris erit cum 
lateribna, b! dedaxeris erit sine l Bine lateribaB. 

§ 39. Arborem sive (diese beiden Worte sind roth geeehrieben) tur- 
rem, vel qaodcumque Tuerit eicelsum nt line umbraB solis et laoae 
mensurlB et dicaa qnod ped habest altitudinis. facis »ic. decumbe in 
dentea et da te rettorsum donec cacumen Tideas, et bi coIoco, unde 
cacumen plictum cum caelum videris, inrge, et meusnra per terram 
aaqne ad aiborem vel turrem aut quod fuerit, et quod ped inveneri«, 
tot pedea Bunt altitadinis ein«. Hier folgt in der Handschrift ein httbMbes 
Bildchen: links ein Baum ron braunem Stamm mit grünem Lanbirerk; 
in der Mitte ein oben lugeBpitEter blau gemalter Meilenstein; rechts ein 
Httnachen in den Farben blan nnd grün mit rothem Dach. 

§ 40. In fflille pasBU per milte qnadrata ingDCCCLXGlI. si inter- 
rogatuB fueris decem milla per decem milia qnod iug qaadratns aunt, 
facies numerum datnm in se totiensducis eram SS. hoc estDCCCLXOlL 
ing respond, et qnoniam diii decem milia per decem milia decies deni- 
qne centies DCCCLXQII fit LXXXO deccns. tot ingera^acinnt. 

Eip IIb Aprofoditi et Bertrubi rufi Arcliiteotonle. Ine lali Prontini 
De agrornm qnalitate feliciter. 

231) Hase sagt darüber in den Epislolae PariBienses pag. 212: De 
Knfa magi« est qtiod ambigatnr, an Vitravius scribendua sit necne: nam 
reperinntur Bomana nomiua admodnm mtilta, ex quibns hoc portentnm 
Betmbi nasci potuit: Veturnius, Vettiua Urbinua, Vettina Urbicina, Vi- 
tarins: non Video tarnen cur mutemna iam raceptnm nomen Vitruvins. 

332) Hase 1. c. pag. 218: Olere videtnr nescio quid servile Epa- 
pbroditi nomen, und weiler nuten: fieri potuit, nt Epaphroditns divi 
Trajani extiterit agrimeuaor, forte cum post Dacicum Farthicnmque 
bellum maüimi mulÜqne trana Tigriu ac Istrum agri sub Imperium P, B. 

ditionemque venireut Sed haec ex coniectara et quidem 

levissima, 

233) Ueber chorauBte vergl. Zeitachr. Math Pbys. XX, biBtorisch- 
literariBche Äbtbeilung S. G8, 

234) Vollständige Oteichheit herrscht sniBchen folgenden Stellen: 
§ 3 — Heron pag. 60, 81—28; § 11 •-> Heron pag. 62 letzte Zeile — 
63, 9i § 14 = Heton pag. 57, 10—21; S 16 =- Heron pag. 63, 23 flgg. 
und 64, 19 flgg. Gleichheit der Methode bei anders gewählten Zahlen 
lässt folgende Stellen in Verbindung setzen: % 1 nnd § 4 =n Heran 
pag. 64, 19—30; § 2 » Heron pag. 98, 21—28; § 6 — Heron pag. 60 
in mehreren Beispielen; § 6 => Heron pag. &8, 15—19; § 12 ^^ Heron 
pag. 51 letzte Zeile — 53, 3 ancb in Verbindung mit Heron pag. 52, 
20, »0 das Bechteck ana den Seiten 80, 60 vorkommt; g 13 — Heron 
pag. 63, 23—64, 23. Die absonderliche Figur, nicht recht zur Aufgabe 
passend , iat ein SeileuBtück zu dar Figur des Nipsua , welche nicht besser 
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pBsst ^vergl. unsere Aamerkung 316)i § 35 => HcroQ pag. 155, 3 — fi; 
§ 26 — HeroD pag. 116, 3 — 6; g 27 =- Heron pag. lU, 24 — 23; §.28 
nnd § 20 o. Heron pftg. 124, 17^19. MsaHabeilimmnngen sind die g§ 31,- 
32, 40, Deünitionen die §g 10, 33, 34 gewidmet. Wir bemerkon hier 
beiläoGg, dnaa gg 31-34 auch in den Bßm. Feldm. I, 245-246 in d«an 
Liber Colon iarnm abgedruckt worden ist, 

235) Ohne weitere Schlüsse ziehen zu wolleu, möchten wir phjlo- 
togisctie Leser auf die Redensart decambere in dentes aufmerksam 
machen. Sie seitist finden wir bei Forcellini (Aasgabe von 1831) gar 
niuht, dagegen das sehr ähnliche procumbere in denies einmalig als bei 
Vitruvius (I) vorkommend. Die betreffende Stelle lautet Vitrovioe Vill, 
1 (edit. Rose) pa^. 185 lin, 10 sq^.: £a autem erit facilior, si ernnt 
fontea aperti et Saentea. sin autem non proSuent, quaerenda sub terr» 
sunt capita et colligenda. qaae sie erunt experieuda ati procimAala- 
In denies antequam aol exortns fnerlt, in locia quibns erit quaerendnm 
et in terra mento conlocalo et fulto proapiciantur eae regiones. Man 
vergleiche auch das conlocato mit dem ei coloco in § 39. 

236) Vergl. dag Referat über die Theorie der Poljgonalzahlen in 
der Arithmetik des Nikomachus bei Nesselnann, Algebra der Qriechen 
S. 302 dgg. oder im griechischen Originale Nmonäiov FtQaa^vov nv9tt- 
yoQixov aifi&piijtixi] eleaytayri Lib. II, cap. 8 sqq. (ad. Hoche, Leipzig 
1864) pag. 87 flgg. 

237) Mathem. Beiti'. z. Kollurleben d. Volker S. 172. 

338) Nikomachua Lib. II, cap. 20 am Schlüsse ed. Hoche pag. 119 
lin. 13 — 18: itxt^evxcoli yttp -nüp ajro ftovadog In' Snnijov avvfliB* 
Jtfuieemv Iniax-öitti ovxiog. ö itpÜTos tÖv ävvaiiet nvßov Koiii, et Si 
ivo {UCt' i-ntivov evVTtftivtet töv Sivte^ov, ot i\ ixV zovzois iftts 
TOP tQizov, al 9i awtxtls TOvroi« xeaoaqts löv zixai/tot, ot S\ iipf- . 
I^C TOVTOie nivtt TOP itlpiittor Kai ol E£^e ¥£ löv Iktov »al roito 
fit'ljifi aUi. 

239) Colehrocke, Algebra of the Hindoos pag. 393 — 394 (Brahme- 
Sphntil-Sidd'hinta Cap. XII, Kro. 20). 

240) Hankel S. 192 in der Note. 

211) Nbnius Marcellus (cdit Qnicherat, Paria 1872) pag. 74: Aera 
nnmeri nota. Lacilins lib. XXYIII: „Hoc est ratio perversa, aera snm- 
mae subdncta improbe" und ebenda pag. 206: Aera nentri. H. TuUias 
in Hortenaio; „Quid tu inquam? aoles qnnm rationem a dispenaatore 
accipis, si aern aingula probasti, aummam, qnae ex bis confecta sit, 
non probare?" 

242) Nikomachus Lib. II, cap. 12 am Schlüsse, ed. Hochs pag. 98 
lin. 26 — pag. 99 Iln. 2: tva Ixuarog nolvytavoB tiv(ntjiitt ig tov tt vnif 
aÜTÖp ofiOtayovg fiovliSi ilätrovos öfiOYtovioji iial %ov ävtoTänv ^i- 
yiötiov To5 öfiororyaüe n(r<i* ¥v ncifiFvotf. 

243) Boetii, de iostitutione arithmetica libri dao, de inatitntione 
mnsica libri quinque. accedit geometria qnae fertnr Boetii ed. Q. Fried- 
tein. Leipzig 1867. 

3U) Mathem. Beitr. z. Kultnrieben d. Völker 8. 1T6 — 230, auch 
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Zeittchr. Matb. Phya. XX, histor. literar. Abtbeilung S. 3G und ebenda 
S. 68. 

iiti) Der Bibliothekar Begimbertas anf Reichenan hat 821 eines 
Katalog der damali anter Beiner Obbnt rorhandencD Werke hinter lassen. 
Darin findet eich: De opnBcnlis Boetii. Da arithmetioa lib. II de geo- 
metria lib, III et de diaUotica et Rbetoriea Alcuini, Ärati de astrologia 
lib. I, arti) medicinae IIb. I nee nun et de divereie rebna libri in codice I. 
Vergl. P. Trudpert. Nengart: Gpiscopatas Constantienaia AlemaonicuB 
Pars I. Tora. I. St. BIsBien 1803, png. M2. Wohin ist dieser Codex 
vencbwunden, der die ganze Frage mit eintm Male zur Entscheidung 
bringen würde? Die Earleruher Staats- nad Hofbibliothek, in weictie 
Vieles ans Reichenan übergegangen ist, besitzt ihn nicht. 

346} Dem X. B. gehört der von Friedlein mit dem Buchstaben n, 
hezeichnete Vatikancodex 3123 an. Vergl. Boetius 37ä, wobei wie immer 
die ßeitentabl der Friedlein' Beben Äasgabe gemeint ist. 

217) BoeÜUB 373: Qnia vero, mi Patrici, geometmm exercitissime, 
Enclidia de artis geometriae figmis obscare prolata te adhortante ex- 
ponenda et lacidiore aditn expolienda snacepl etc. Ferner Boetias 389: 
Snpra poaitamm igitur specnlationibns figararum ab Enclide succiucle 
obacnreqne prolatio et a nobia verbum videticet de verbo eipriinentibns 
strictim traaslatia, qnaedam iteranda repetendaqne , ut animna lectoris 
non obscnritate delerreatnr, sed a nobis potiaa alicnias eiempli lace 
infuBa deleotetnr, videntar nnd viele andere, aber nicht so ansdrück- 
licbe Stellen, welche in Friedleia's Namensregister znm Boetins pag. 489 
Eusammenge stellt sind. 

24S) Boetlns 401: Snperiore vero tractata volnminis omnia georas- 
tricae artis theoremata qnamTia enccincte tamen sunt dicia, sed podia- 
monun notitiam hie Über qnnsi quaeationarios et omnium podismaliam 
qnaeationnm scrnpnloaitates incnnctanter absolvel enodando. Veteres 
■etenlra agrimensores omnem mensnrae qnadraturam dimidio longiorem 
latioremve facere consuernnt etc. Ferner Boetius 403: Quamvia otiani 
in aoperioris libri principio, quid sit menaura, geaernliter designaremas. 
Übet tamen specialiter huiua artis apeculatori satis fnciendo secnndum 
lulium Frontinnm geometricae artis inspectorem p lo vidi sei mam , qnod 
Bit mensnra, definire. Endlich Boetioa 438: S! qui voro de controversiia 
et de qualitatibna et nominibns agrorum deque limitibus et de statibna 
controrersiamra acire desiderat, lulium Frontinum nee non Urbicnm 
Aggennm lectitet. 

249) Bei Boetins heisst es z. B. immer figura, wo Balbns forma bat, 
snperficiea wo Balbus snramitas bat, wSbrend doch die Wärter forma 
und Bummitaa hei Boetias an anderen Stellen der Geometrie vorkommen. 

260) Folgende Gleichungen sind nicht nn interessant: Boetias 406, 
14 "t Epaphroditas It; B. 407 = E. 13 — Nipsns 6; B. 408, 6 — E. 
14 — N. 4; B. 412,4 = N. 2; B. 412, 20 =- E, 30; B. 413, 12 — N. 1; 
B. 414, 16 ~ E. 16 = N. 3; B. 41B, 19 — E. G ; B. 418, 2 <° E. 8; 
B. 418, 16 = E. 12; B. 423, 8 — E. 26; B. 4S3, 18 — E. 2T; B. 424, 
2 — E. 28; B. 424, 86 — E. 8-, B. 486, 7 — E. S. 
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251) Boetins 111, 8 — 10: Nuno vero qna rstione per bypotenn 
podismnm eathetos et bftsis sumnia pedalii raperiri Talent, < 
Btudeamoa. Bei Nipsns (Böm. Feldm. I, 297) hiUte «■ also ni 
DafürhalteD richtig geheieaeD; Id trigono bortogonio euiiu [bypotennaae] 
podismnB e»t ped. XXV, embadam ped CL, dicere oathetom el bafem 
separatim. 

262) Boetiua 41«, 8 — Heroa 68, 5; B. 416, 2t =- H. 82, 30; and 
eine Stelle, welcbe nicht »ie alle leitherigen der OeonMtria, londem 
dem Liber Geeponicni eatipricbt, nämlich: B. 417, 16 = H. S12, 16. 

263) Die Sechaeekaformel bei Boetiaa 420, die Fünfecluformel 
ebenda 419. Die Bereehunng der Seite 38 am der Dreiecksiahl 406, 
bei Boetius 406. 

264) Boetins 433; Idem rero de endecsgono ceteriaqne plarilateris 
fignrarom deseriptionibus si fecerii, nalliuB erroris obstaenlo lababia bac 
pacto. Dt natorali ordine in maUiplicaada tiniDS lateria Butnma et iu 
bac qnantilate, quae ex bao laterali nmltiplicatioae anscitur, natnra- 
liter angmentanda eademqne laterali naturaliter anbdncaDda procedas, 
embadumqae tali ratione, ex medietatlboa scilieet adinveniaB. 

266} Chaalea, GeBobiohte der Geometrie (deutsche Uebervetaung-) 
B. 620. Boetins 404. Heran S. 60 Z. 5 — 8. 

266) Matbem. Beitr. z. Knltarl. d. Völker S. 172 und S. 193. 

267) BoetiDB 393, 6—10; ebenda 408, 14—16; ebenda 412, 20— 
413, 9. Et ist nicht nninteressaDt, dass die bei Boetins geKeicbuete 
Figur genaa unserer, dem Epaphroditue im ArcerianoB nach gebildeten 
Fignr 49 entspricht mit dem einzigen Unterschiede, dass dem Durch- 
mesaer die Zahl V statt VI angeschrieben iat, scheinbar richtiger, da 
VIII + XII — XV — V; thatsächlich noch unrichtiger, da jetit aowuhl 
die Hsbe mit VIII, als der Darchmesser mit V falsch sind. 

265) Das Fragment mit der Ueberschrift De ingeribua metiandia 
Köm. Feldm. I, 354 — 366. Die Slteste, dieses Fragment enthaltende 
Handschrift ist der der wolfenbüttler BIbliolbek Angehörige codex Qndia- 
nns, nach Ebert (Räm. F«ldm. II, 472 am Ende) aus dem X. S., nach 
Blume (ebenda S. 42 am Ende) aas dem IX. oder X. S. Ausserdem 
findet Eich das Fragment auch im Eostocker Codex. 

269) Script Metrol. II. Proleg. B. 34 Note 1, wo neben dem in unserem 
Texte ausgeführten Gedanken auch die aETenbar glückliche Conjektur 
erscheint, statt Eastrensts iugerus quadratus habet perticas CCLXXXVIII, 
pedcs aulem qnadratos XXVIIIDCCC müsse es beissen: Kastr. luger. 
qnadratii« habet pert. etc. 

260) Vergl. z. B. Varro: lagemm dictum innctis duobus actibus 
quadratis. — Columella: Actus qaadratus undique finitttr pedibna CXX. 
hoo dnplicatum fecit ingerum, et ab eo quod erat lunctum nomen ingeri 
nBnrpavit. — Froutinus; Hi duo fundi iuncti iugernm definiuut. — Isi- 
dorus: Actus dupücatns iugernm faclt. ab eo quod est iunctnm ingeri 
uonen accepit iugerum autem constat lougitudine pedum CCXL, latt- 
tudine .CXX. Diese Stellen finden sich sSmmtlich in den Script. Hetrol. 
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RomaDJ leicht nachzuschlagen vermittelst des Torlrefflichen Index La- 
tinus pag. 243 s. v. ingernm. 

261) Hierher gehört vielleicht die Sfelle dee Proklus (ed. Friedlein 
psg. 403 lin. 10—14), »n( welche Hanket S. 297 Note 3 in anderem 
Zusammenhange aufmerksam macht, und wonach dae Feld dem Umfange 
nach abgeschätzt woi'den sei. Freilich ist diese Proklnistelle sehr 
verderbt, so dass der genaue fiino sich schwer ermitteln ISsst. 

262) Heron p«g, 124 Un. 17 — 19 und 116 lin- a — 6. Die im Texte 
weiter beigezogenen Stellen Heron's sind für das Secheeck pag. 134 
lin. 15—17, für das gleichseitige Dreieck pag. 207 lin. 1 flgg., für das 
nu regelmässige Viereck pag. 212 lin. 16 — 20. 

263} Hoc in orcn esse dicimus (Söm. Feldm. I, 366 lin. 10) kann 
zwar noch eher die Bedeutung haben, die Länge des Bogens sei so 
und so gross; wir wollen aber znr Rettung des Verfasse», so weit sie 
Überhaupt möglit.'h ist, annehmen, er hahe sii^ hier nur undeutlich, 
nicht widersinnig ausgedrückt. 

364) Vergl. Mathem. Beilr. z. Kulturl. d. Völker S. S86-2S8. 

266) Z. B. Dümmler's Artikel Alknin in der AllgemeiDeo deutschen 
Biographie Bd. I. S. 343 — 348, welchem die im Texte iwiscben An- 
führungszeichen abgedruckte Stelle wörtlich entnommen ist. 

266) Misi aliquas £gnras Ariihmeticae snbtilitatis lai^titiae cansa. 

267) FrobeniuB in der im Texte genannten Älcuinauagabe Bd. II, 
S. 440: Extat vero snb nomine Alculni in pervetasto Codice MS. Mona- 
sterii Augiae Divitis, unde descriptam ad nos venit. 

368) Eine nUhere Bestimmung des Karlsruher Codex wäre vielleicht 
dadurch möglich, dass anf S. 143 deiselben in der Umschrift nm ein 
Bild von einem Wiltegowo Abbas die Rede ist, Wer aber diese Per- 
sönlichkeit sei, ist uns zu ermitteln nicht gelungen. C. J. Böttcher in 
seiner Germania Sacra kennt den Namen nieht, nnd auch in Zeidler's 
Lexikon kommt ,Br nicht vor. 

269) Enigmsta akikbklkb [d. h. risibilia]. Video et tollo. si vi- 
dissem non tulissem. nxx fbtxb [d, h. nun fatua]. — Portat animam 
et non habet animam. non ambulat super terram naxk» [A. h. navis] 
neque in caelo quid est, qnod fuit et modo non est. ambulat circa 
ignem et operatur. obicem unnm pfdfm [d. h. pedem], hbbfo [d. h. 
haben], volavit rolucer sine plumis. sedit in arbore sine foliis. venit 
homo absque manibus. conscendit illum sine pedihns. aasavit eum sine 
igoe. comedit eum sine ore. nxz [d. h. um] a Titane. — Equitüvit 
homo cum femina. maier eins matris meae socrus fuit. xklrkext [d. h. 
vitricus], — Porto ölium Glii mei. mariti mei fratrem. alternm unicum 
filium meum. — Quatuor vetres. singnii VII scrofas habentes, qnae sin- 
gulae VU porcelloa gennere. quot sunt simnl? CCCCI cum verribns. — 
Novem panes divide inter XII mancipia. VIII viris I panem, et femina 
semissem, dimidium antem infantibus. — VIII vLcibns VIII LXIIII. Dos 
1. BSthsel und ebenso das 3. ist leicht verständlich: Die leere Nnss 
hob der Finder anf, als er sie sah; hätte er sie als leer erkannt, hätte 
er sie nicht getragen. Der Alann aber, der mit seiner Frau reitet, und 
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deMett Untier die ScIi wiege rmuttcr meiner Hntt«r tat, ist mein Stief- 
Tnter. Sciiwieriger ist die UebereeUnng des 2. BäthseU. Offenbar 
hnndelt es sicli nm das Sternbild des Schiffes Argo mtd am die Be- 
■mguBg deHelben am die Sonne; auch dürfte in Betracht ed ziehen 
sein, dais Davis darch Wegfall des n in avia der Vogel sich verwan- 
delt, and daiB der Mast ein Baum ohne BIStter ist; gans dentlich wird 
aber ans wenigstens die Sache immer nicht, insbesondere nicht, was 
die fOD der Sonne vermehrte Nuss bedeuten soll. Oder ist nxz eia 
Scbreibrehler für npi, ä. h. noi? Das 4. RSthse) sieht einer beab- 
sichtigten LÖsnitg von ziemlich nDflithigem Oedanken äfanlicb , wie e. B. 
ein Weibchen, welches von ihrem einzigen männlichen Jan gen wieder- 
holt, und zwar wieder mit einem männlichen Jnngen trächtig ist. Die 
6. Frage ist der XLL, die 6. der XXXII. XXXIII. trnd XXXir. der 
Dmchansgabe nahe verwandt, aber wegen der Schreib^ oder Rechen- 
fehler nicht wiederherzns teilen. Endlich den Schiast bildet der nicht 
räthselbafte Ansspmcb 8 mal 8 Ist 64. 

270) In Herzog's Realen cyklopädie für protestantische Theologie 
und Kirche Bd. VU (iSG7J pag. 205 giebt Ed. Renss in dem Artikel 
Kabbala anter anderen Spielereien aucb an; 3) Temura, das Anagiamm, 
und zwar das einfache, wenn man die Bnchstaben eines Wortes ver- 
setzt; so lernt man, dass der Engel II Mos. 23, 23 '*3NVtt der Engel 
bK^T^ war; oder das Künstliche, wenn nach bestimmlen Regeln jedem 
Bachstaben des Alphabets die Bedeatnug eines anderen gegeben wird, 
z. B, dem Aleph die des Tau , dem Betb die des Schin u. b. w. voq 
vorn nach hinten und rückwärts (Alphabet V"^n^) s. die Ausleger zu 
Jeremias 25, 26, oder dem ersten Onchstaben die des zwölften, dem 
Eweiten die des dreizehnten a. 8..f. {AIphahet*D''3^N) and umgekehrt. 
In derselben Enc^klopädie Bd. XIV (1861) pag. 17 -setzt Lejrer in dem 
Artikel Bchriftzeichen und Schreibkunst noch Folgendes hinEu: Aas 
der das Geheimalphabet Athbasch darstellenden Bostrophedondarstellaag 
der 22 hebrKischen Buchstaben: 

(uAch dei'eelben wird z. B. statt b33 Jerem. 25, 26 ^XM3 geschrieben) 
emendirt und erklärt Hitzig auf scborfsinnigo Weise die berahmte Stella 
bei Iren. c. haer. II, 24 and zugleich die Entstehung des rSmischen 
elimenia aas l, n, n, die nach der Athbagch Stellung für einen Römer 
als die ersten Buchstaben erscheinen mossten. 

271) In Aufgabe HI heisst es im Drucke: XXTIII et XVIII et tertio 
sie; fiunt LXXXUII. Es soll heissen: XXVIII et XXVin et tertio sie, 
finnt LXXXUII. In Aufgabe VII heisst es im Drucke: Anricalchum ter 
XLV id est CXXV, Es soll heissen: Anricalchum ter XLV id est 
CXXXT. In Aufgabe LH heisst es im Drucke: In prima subvectione 
portavit camelus modios XXX super leucas X. Statt der letzteren An- 
gabe soll es heissen: super leucas XX. 
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278} Haron pag. 220. 

373) De institutione oxorte et posthami vel posttiumae (laliauna Üb. 
' XXIX Digestoram). Si ita scriptum bU „si fiüui mihi natoa fnerit, ex 
beaas heres osto (ex reüqna p&rte luor mea heree eato); ai vero filia 
tnihi oata faerit ex trient« heres eito, ex reliqua part.e nxor herea eat«" 
et filins et filia mihi aati easent: dioeDdum Bat, aiaem diatribuendiiin 
CM« in eeptem partea, uC ex bis filiua quataor, uxor daae, filia naam 
partem habeat: ita enim secundum Toluntatem teatantis, fiüua altero 
tauto amplius habebtt qnam nxor, item nior altero tanto ampliaa qnam 
filia: licet eoim subtili inria regalae conTeniebat, ruptum fieri leara- 
mentam, attamen, qaani es atroque Dato testator Toluerit uiorem ali- 
qnid habere, ideo ad huiasmodl ■ententiam humanilate ingreerente de- 
cDTaum est: qnod eliam Jiiventio Celso apertissime placnit (Lex IS 
principio Digestomm lib. 28 tit. S). Die Stelle des Cäciliua Afncaaua 
vergl. Lei 47, § 1. Digeat. lib. 38 tit 5; die Stelle des Juliaa Panlaa 
Lex. 81 priDcipio Digeat. lib. 28 tit. 5. 

274) HoamseD (Rom. Feldm. II, 148: Man kaim in dem Celsus enC< 
treder den Ti. Juliaa Caadidua Mariua Celaua, Consut 86 and 105, oder 
ancb einen der Juristen dieses Namens, den Vater oder den Sohn. P. 
JoventiUs Celaus, PrKtor 101, Consnl Enm sweiten Mal 139 vermuthen, 
in dem Balbos einen der Conauln Q. Jalins Balliua Ton 85 oder 129, wo 
er College des Celsua war; doch läsit sich keine dieaer Hypothesen mit 
wesentlicheren Gründen nnteratiilzen , ala das Zusammentreffen gewöbn- 
licher Namen ist. 

276) Halbem. Beitr. z. KultnrI. d. Völker S. 303—329. Ueber das 
Datum der Geometrie S. 319. 

276) Oeuvres de Qerbert, pape sona le nom de Sjlveatre II collu- 
tionn^es anr lea manusciitB, pr^M^ea de la biographie, autvies de notes 
critiqnes et historiqaes. per A. Oileria. Clermont — F' et Paris 1867. 

277) Vergl. Olleria pag. XXXVII nnd 694. 

278) Die Besprechnng ersahien bereits 1867, S. 69—79 der Literatur- 
zeitnng zum XII. Bande der Zeitachr. Math. Phjs. 

279) Vergl. Olleria pag. 592 — 593 und Vincent 416. 

280) Vergl. Olleria pag. 423 lin. 22 bia pag. 424 lin. 4 von unten. 

281) P. Bernhard Pez achreibt 1721 in der Diesertatio leagogica in 
Tom. III Thesauri Anecd. Noviss. pag. VII; Atium noa eumque aexceu- 
toTum circiter auuorum mann exaratnm codicem, Qerberti Qeometriam 
complexum, in Bibliotheea Petrenai Saliaburgi reperimua, unde domuni 
reverais Reverendisaimus et Perillustria Dominos celeberrimi Petrenais 
Monaeterii Äbbaa, Placidns, enndem benign issime cotnmunicavit. In eo 
Codice teitnm Gerberti, nulla capitum diviaione inaiguem paasim ano- 
nymi notulae in margine comitabnntar, ei quibua eas dnntaxat ad edi- 
tionem nostram adhlbuimus, quae vetustia Geometricaiam mensurarum 
Dotia, nostrae aetati penitns ignotis et singulari cnra, ut in Codice de- 
scriptae erant, hie in ligno incisia, aliquam lueem conciliarent. Cueterum 
teztus noa nno loco corruptua est nee Schemata Qeomatrica ubique satis 
ezBcta. Verum a codicis nostri fide recedere nefas nobis esse duximua. 
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ReslitiiHTit male affeclu loca, quiliii» CulLiertiuum nlioique raanaBcriptoa 
Codices -FoTtnna obtulerit. Getlierti Epistolft ad Adelboldom: Haec 
epistola .... in eodem codiee , ex qao einsdem Oeometrism ezprompsi- 
Moe, eadem manu eiartita eztabat. Die Geometrie Gerberi's bildet 
den Anfang der 11. Ablheilnng des III. Bundes des Thesaarns bis 8. 82. 

2S3) OllMi* pag. 692. 

S8ä) Ratione circnli probatnr qaociens rota plaostri in leog« rotetur. 
Sic BQtem inquiritur. inprimia per diametmm rotae qnot pedes habet 
ip«a rota in circaitn. ut rota, qitae habet in diametro pedea VII, 
. habet in circaitn pedes XXII. postea qafMTitnr quot miliaris buhet 
leaga ana, et miliarinm qnot paBsnB, pasaua qaot p*daa. Qnibus pedibns 
layentis diTidnntur pedes leagae in pedibus rotae. Dt est: lenga habet 
miliarla II. miliariam passas mille, qnos nos dextros') dicimos, Bor^n- 
dione«, Itali, Bawarici, Arabici passns pedea V, tota leuga ped«3 X. 
Qdos pedes per pedes rotae divido, id est per XXII, acllicet quociens 
XXII sunt in X quad ringe nties quinquagles qaater XXII tnnt IX 
DCCCCLXXXVIII Bt remanent XII de X milibns, id est nnua pes plus 
qnam medietas rotae, et tunc dico quod qnociens pedes rotae eant in 
passlbns lengae, tociena rota in lenga rotatnr. 

Scimas triang^ulnm tres interiores angtiloa duobas lectis angnlis 
eqnales habere'). Angnlorum III sunt genera. Kectns sie. (Figur 51.) 
Acatm sie (Fig^nr 52.) hebe« sie (Fignr 63.) Itaque hebcs est'). (Figur 
54.) Acntus interior. Bectus mediua, sie. Ergo ai Tis ridere qnomodo 
triangnlns III interiorea angnlos äquales habet dnobua rectia hie habeaa 
tbeorema, Sit propoaitna triangnlns jsopleurns, qiii acmper est oii- 
gonina, cuiua angnlos III litterae iiotant a b t et basim quidam a b. 
Sinistram hypolennsam de, deitram vero e et i determinant. ducatur 
coraastns directim per pnactom snperioris angnli baai equaliter opposita. 
dehinc descendeat perperdiculares a sumniitatibus coraosti ad extre- 
mitates basis et öent aUrinsecua ex conjunctione corausti et perpen- 
dicnlarinm dno recti angulH) tribns coequales hoc modo. (Fignr 65-) 



') Dum Tadia, primnm nove aiaiatrum pedem, et nbi pones dextrum, 
ibi erit passas ab illo loco ubi prius stabat. (Alte Glosse von derselben 
oder nnr sehr wenig jüngeren Hand wie der Text. Demselben Qiosaator 
gehSren auch die übrigen hier aufgenommeiiGD Anmerkungen an, wäh- 
rend wir spätere, etwa dem XIV. S. angehörende Glossen, die gleich- 
falls Torkommen, aber noch Unwichtigeres als die allen Olossen ent- . 
halten, einfach fortliessen). 

*} Prineipinm alicuins geometriae. 

') exterior. 

*) Dno recti an superius tribns acutis in trlaugnlis equipollent. 
tantum enim illi duo valent, qnantnni si de.c.inferius dncatar linea qnae 
facit altrinsecuB dnos.r. Uli duo recti continent daos acutos inferiores 
et insuper ipsnm acutum inperiBrem, qui divieu« per lineam equipollet 
etiam extremis in basi, slve qui aunt eitra triangulnm inferiiia. 
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Interior angnlus dicilar qni perpendicnl&TeK inLer tEea Uiwi« liaket ia 
triaag^ulo >). 

Est «Btem qnaedam altitadinis mecienda regnU, qua cam umbra 
ipsins altUndinia ipsa alUtiido iDenaiiTatar. quam Bic noUm putamus, 
ut ex ipsa poBitione carere eEtimemna. 

Cubitum geomstricum dicit origenes taDtum ralere quantam noetra 
sexcQbita valeat, quo cabito geometraa solTnnt qnaestionem srcae noe, 
quantae fuerit capacitatis at omnia continerot»). 

SecDndum egegippum Tel engippum') bumaDi corporis longitndo a 
vertice naque ad veatigia sexieB tantum habet quam latitndo, quae est 
ab uno latere usqne ad altenun latus, et decies quartum altitado, cnias 
nltitudinis menanra est a dorso ad rentrem, velat si iacenleni bominem 
metiaris snpinum Ben pronam. seiiea^] tanlum latitndinis est a capite 
ad pedes quam latus a deitera in siniatTam, Tel n slnistra in dexlerani. 

CoDsIrne quadratum de liguo aut eramine in modniu a.b. cd. (Fig. 
56.) andiqae eqaaliter qiiadratum cuiUBlibet quaatitatlB, sed qunnto 
maior'] tanto melior. et pons lignum cuiaslibet loDgiiDdiniB'") in ao- 
gala.A.et alius tale in.c.et tercium in.d., sie infiia in ipsum qua- 
dralnm, ut equaliler cuncla Stent, et ipse quadratus inter a.t.fiat ca- 
TatUH regulariter "), in qua cayedine pone fustera similem prioribus ila 
nt passis eum moTere qaolibet et fiat ipee fuatis.e. Quo facto con- 
templare recto Intuitu per c.b. usqne ad terminum latitudinia, si sit in 
campo aut in qnocunque loco, cnius mensaram Bcire desideras, qni ter- 
minUB estY, Postea eic eqnaliler stet Ipae quadratus in terra sine 
aliqua eleTatione. Dehinc diWde a.b.lo quotlibet divisiones, aut in 
XXX ant XL aut plus, et eadem divisione n.rf.partire. Poslea tantum 
move E.buc ilinc, qnousque TCcta acis tantum videa8./*.pcr if.e.'*) et 
Don motatar loco priori 6.e. Tunc ooasidera nbi ateterit .cinter.fl.ft. 
et Tide quanta sit pars e.a.ad a.d.'^i lanta pars erit d.c.'*) ad c.b.f. 
et quociens est e.a.in a.if.tocienB est d.c.ia c.b.f. 

De alio horologio "). lanns et Apollo ") dii sibi pariter invicem 
representati fuennt, dlacriminant certas horas. Namqne iam facies 

>) Quia bebes perpendtculum mitlit extra. 

') Cubitus a Gne brachii ueqae ad finem poilicis. 

') Nichil ad rem. 

') Corrupta litera, eed a superioribns bene videtnr. 

') Qaanlitas. 

'") Superduit semipedalia. 

") Per propoTtiones. 

") /".per d.e.foramina ista ita sint obliquia, ut f. possit Tideri. 

") id est quomodo se habet e.o.ad a.d. 

") iile catetUB. 

'*) per aqnam. 

") Faciunt et alä cal. et an. qaomm qnilibet alium sno hora per- 
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bifronlica ab apalliae") verberaU revarberitt'^) apollinem. aieqn« 
alterna reverberatione vel babitus matatiooe horasqne eiaiqaa psrtsa 
incnnctantar aBsignat. 

PrimniD obiervandam est in epeia, nt ei omni parte eqae sit rotunda, 
deinde puncto pro iibito") nno pede circini iufiio**), qaod nos tameu 
sol«iDDB inprimere iD illo loco, qao et artificioens tornalor, quasi idem 
panctam perfigarans vel demonetratu, aolet ciruamvolvere. dam primo 
incipit eam formare, alter circioi pes in taatum relaxet DSqae dum 
mensori medietatem gToasitudinis aperao ie comprehendisse Tideatar, 
et eirenlaa circumdncatur, Tone eadem latitudine circini panctum alind 
priori tamen oppositam tamdia hnic et Ulnc est impoDcndum, donec 
alter circini pes aut iam facti circnli obaerret featigiam, aut equaliter 
eicedat, aut eqnaliter intus remaneat. Si ergo indesinenter sectatur 
tramite eiusdem circnli, equinociialem circulum qaa ratio Set, facillime 
invenisti"). Si vero aut eque eicedendo aut eque infra remanendo ab 
eo deWat, medietas duoruiu circnlorum equinociialem oblineat. Quo 
huiQB modi arte invento per dooB coluros qui ab imperfectione suai 
noman accepere**) est dividendna**). Sic igitor in IUI qnadrantes 
corpus totiuH est sperae partitum. Et si LX aeiagesiuias tocias sperae 
cupias facillime reperire eingulos quadrantnm in trra divide*'), quippe 
' in qaolibet polo incipiens et per coluros osque ad equinoctialem cir- 
culum aBcendeni, et ab eodem equiaoctixli ciruulo per coluroa") in- 
traparcieudo quadrantea ad alterum polum descendena'') aingulas banini 
terciarum in V partire, et invenisti LX seiagesimae") aperae. Sed 
prinequam circinum mittes ad inveniendas seiagesimas, qnadrantes 
eqainoctiales*') circnli sexagoBimarum in tria dividas, sie ut et partes 
parallelarum divisiati. Si autera et singuloB gradns solis desideres 
■cire banun quintarum singulaa in sex divide. Igitur bis ita inventis**} 
excipe quintaa de gradibus solis in excellentioribus lineis'*}^ Insnper 

IT] Imago aliqna alt, 

") Trndunt bc. 

") id est nbi via. 

*") per unnm pedem. 

*') Si vero attingit circulum in loco nno, in allo non, centrom noa 
eat oppoBitniu priori, tanc muta cironlnm donec inveniaa 

") id eat ducantur coluri qui secent enm. 

**) in quataor partes. 

") a polo ad polum. 

"] id est per lineam colnri. 

*') Qnadrantes bic vocat de polo ad polnm. 

") Unaquaqne habet sex gradna soli«. 

*■) Equinoctialem divide eodem drcino quo et priorem in qua- 
drantea. 

") Paralleloa conatitunut. 

">) Exelpe quin, constitotas de gradibu» aolit qnia uaaquaque liabet 
9PX gradns in ex Hn. id est colnris, quia tarn bene gradus solia com- 
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i teneatnr, quod eedem seiageeimae quinUe et sez- 
qaipartita intervftlls vocaotur de sex gradibus, qao ae comptectantnr. 
Tqdc b qaolibet et per leiagesimas paruteas in sexta") circQlum arc- 
ticum ciTcamducaB, et ad inveniendom antarcticnm similiter faciag. Deinde 
■d qnemtibet Copicnm inveniendatn per V") sexagesiaias ab arctico et 
ab antarctico partire, et zonas tropiearani circaiuducito. Circali vel 
zonae dicaatur parallelae, id est eque distantel circult''}, quia per 
qaot quintas arcticae, per totldem est et antarcticag inventua, per qnot 
topicDs hiemalia, per totidem topicua eitivns. Post hoc, qnemlibet 
dnornni cotaroram velis, habe pro solsticiali, in quo solsticia sunt, 
alium pro equinoctiali, id est in quo duo aquinoctia snnt. Ecce pri- 
miis"] et principalium principalls altisaimus et mediterran«ns, Id est in 
meditullio terrae poaitns"). Ute famoeas et omuibns pene phylosophis 
sarniirabilis mandi statQB'"). In omnibns hie boIds eqnalis semper in- 
accesaibilis sc ideo omai hiimano caltura inhsbitabitis, quod ia media 
pemsta zona posiCas sit. Salus hie neqae ad dexteram, neque ad slni- 
stram, vere uusqnam inclioatur, et ex S0| qni per omnia eqaaliter est 
statutus, omni tempore anni eqnales dies noctesque, scilitet perpetum 
eqainaclium habere manifestatur. In hoc poluB nterque libralur eqaa- 
liter, quod in alÜB miuime invenitur. hie non per nunieruiii, nt arith- 
metica testatur, sed in ipsa rerum machina mirum in modum depreiien- 
ditnr, quomodo omnis inequalitaa ab equalitate procedat et recedat"). 
Figur i1. 8i diei horas acire deaideras per astrolabü partem quar- 
tsm, sie poasint scire videas intellectnqae quodammodo acnto db- 
cernas. hie enim est inveniendi modus. Sume eam divisam in XC par- 
tes, per quas sapientes habitabilis terrae diviserunt latitndinem, ac 
inprimis, quae sit illina terrae latitndo, in qna horae iiffeniendae sunt. 



pntantor a septentrione in anstram sicut ab Oriente in occidentem. 
Coluri autem idao excellentiores dicuntur, quia ad rapita natura con- 
tingnnt. 

"} sezag^esima. 

") post sex priores. 

") gensnm nota, quia littera falsa est. Paralteli igitnr circali 
spacium infra sunt zon. 

") Hie forsan aliqnid deest. commendat enim equinoetiale, de qao' 
nichil dlxerat. 

") id est equinoctialis. 

") FamosuB statas mundus qai est enb equinoctiali. Qai ibi essent 
aemper haberent eqainoctinm. 

") Eqainoctialis quasi libra altior est, et duo poli quasi due lancas 
ab eo dependent. Boetius per nameros ostendit quomodo ineqaalitas 
ab eqnalitate procedat et redeat ad eam [der Gloasator meint offenbar 
die Stelle pag, 6G dgg. der Fried lein'schen Boettua- Ausgabe]. Hie 
autem in re potest videri quia statim ab equinoctinli diea creecuut vel 
decrescant uaque ad eanerum et capricornam, et tanc tantam redit ad 
equinoetiale, et ibi fit iterum eqaalilaa. 

Cantor. die ,ü,ni,^b«n Aarimen«.««, ,6 
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inqnire, eiqae mediom circali medietatetu cnmpoae. hoc facto postquam 
diel mensis qDOtaa Bit invcDlo, qoi iusigDitiis est in medio curriculae 
eioEdem dlei invento, perpendiculDin SQppoDe, et in qua snperiomm 
liuea ipsnm perpendiealDm cnri'it, snperveniens videatur, ac einsdem 
lineae snperiori eitremitali illud parvum medicarriculum, qtioi! saper 
pendicnlum cnrrit, snperducatar. deinde, hoc sie institnto, eaadem 
aatrolabii qaartam »olis radiia oppone, ot per eiaa utraqae foramiaa 
intDS eant. Hia vero per niraqae intus eontibns, pereplce saper qttam 
lineam perpeodicalnm peodeat, sc super eandem ipsam parvalum medi- 
cumculum in perpendicalo positam conatitne. nbi primitas einsdem 
ffledicDrricnIo ita postto tnnc horarum inferius positHram ordine cogoito, 
aaper quem perpeDdicnlDm saperiaceat, rideatar, atqne eam horam 
eertam ease Tideas. gnper qaam perpendicDlum saperiacere Tideatnr. 

DiviEom antein ab huinsmodi divieionis sapientibus tociens habi- 
tabilia terrae apacium in VII elimata dignoacitur. Ipsa rero elymata 
in XC partea esae diviaa dicnntur. Qui autem in quocnnqtK! loco faerint 
coinaqae climatia partem de XC per rationem invenire volneris sumpto 
astrolabio eo die., quo aol primtim gradiim arietia intraverit, medlcli- 
nioque aolis radius donec per eius foramina intraverit, nt Bolitum in 
inveniendia tamdin convenienter oppoaito gradu, nnmema qui alt annotet, 
ac deinde eadem quae de XC anblato, quid reliqunm sit, pergpiciat. 
Deinceps totam medio loco, ubi hoc factnm fuerit, climatis partem dicat, 
qDotnm reliquum fuiase liquet. 

Speram celi factnrua ducaa circulnm per mediam globnm, quem in 
LX pQncta digtribaea, et qnodcamque ex ipaia volueria pro pola accep- 
tam.d.littera Eignes, et in opposits id est in XXX 1» ab.a.fone.f.'^) 
ecce alter polna.tunc seituni punctum ab.a.aig'nBbia per.i.undecimum 
pnnctnni ab.a.aignabia per. c. ecce tropicns. Slmiliter retra ab./'.ueque 
ein XI" pones.d.et in V" ab./".Yersu3.d.ponea,e.Tunc poaito circino 
in.a.circumduoes.t.et.c. Ita cum./'.circuniducea.e.et.rf., quod Seat 
qoinqne Konae. io.a.polo boriali cousiderato , in./'.polo auatriali. Äd 
inTeniendum ergo zodiacum pone circinum in Uli pancto ab.a.'^et 
circnmdnces punctum XVIT mnm ab.a. Simili modo poaito circino in 
Iin pancto p03t./".XVII mnm ab eo, id est./.'"), qui eat XlII ante 
a., circamdanes, cuius latitudiaem et longitudinem in XII partea di- 



'*) Intervalla in lonenm facta pauciora aunt quam termini eorum, 
in rotando autem tot iatervalla qaot et termini. hoc ideo, quia termiDi 
extremi in rotnado conveniunt. 

") in quario puncto ab . a.'veians locam ubi debet esse capricornas 
in XVlt" puncto ab.o.duc circinum, Poatoa in quarto puncto ab./. 
verauB cancmm similiter in XVII" puncto ab,/'.fige circinum, quod fit 
recte per oppoaitum. Sic latitudiuem zodtaci iuctudis duahus aeiagenis, 
et ia ariete et libra ei utraque parte equinoclialis üneae per onam 
sezagenam protenditiir. 

'") Septimam decimum ab. /.tercius decimua ante. i. Septem et decem 
et Xin sunt XXX. 
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vides, qnae Sil longitudiois partes per ^uae XU signabU figaras, et 
nomina XII habebnnt aig-norum. adbnc dnces circulos per poluiu ulriim- 
qae ciacem faciens in ntroqne polo, unQsque illorum per caDcctuu et 
capricomum tranaiens aolsticislis, alter per arietsm et libram eqilinoctialU 
erit. Cetera necesearia sperae docet Ygimiua. 

284) fol. 39 verao wahrscheinlich zum Worte matheBeos heiast die 
Glosse: Cum aspiratione doctrina, eine aepiratioue vaaitaa et super- 
eticiosa discipÜDa diapulaDtiam de orta et morte et Tita bomiaam, 
lieber die mathematicl damnabiles, roii welchen, wie wir venuntbcn, 
liier die Rede ist, vergl. Anmerhung' 341 unserer Mathem. Beitr. z. 
Kulturl. d. Volk., wo wir erstmalig für mathematisch-hialorische Kreiae 
auf jene QesetzeBBlellcD aufmerksani gemacht haben, dann auch Hankel 
S. 301. 

285) fol. 41 recto: Sed pars corporis est annm eomm quod corpus 
vocatur. Macrobius haec omnia vocat corpus. 

286) fo). 45 verso zu Kapitel II: probaturus quod asaea componatur 
C bisses non potes per abacum scire. quia trea duos faciunt, et ideo 
fac iuter trtentea et diride tuuc per ternarinm, d. b. wie viel mal | 
in 100 enthalten sind, kann man auf dem Abacus nicht rechnen, weil 
deren 3 eist 2 machen; man muss also zunächst 100 In Drittel ver- 
wandeln und dann durch das Dreifache dividiren, also, was er freilich 
nicht sagt, 300 durch 2. fol. 63 verso zu Kapitel LVIU: In abaco 
ponautur tres et semissis superiua, idem inferiua. fol. 102 verao zu § 2 
des liriefes des Adcibolduä an Papst Sylvester: In abaco XXI fac 
diviBionea et vide quid eveniat in denominatione. 17t sL dicam, divido 
XII per tercias auas et toUo tunc unam terciam id est quaternsrium, 

2S7) fol. 51 verso: Divide hebeteoi in duas partes, maior eins pars 
tnaior eat maiori auguli in auipligODio, et minor maior minori. Fig. 58. 
Mit Hülfe der von uns beigesetzten Bucbataben beweist sich der Satz 
einfach wie folgt: 

ff + ß = p-j-y = 90", o + ß > 90" also o > y und ß > S. 

2R8) fol. 79 verso: Non est verum uisi in pitugorids. quod autem 
liicat quemlihet forsan idem eat, quaai diceret quicnmgue in eadem 
proportioue Sit, quia pitagoricus per unum eundem multiplicatus manel 
in eadem proportione in qaa et priores. 

289) fol. 80 recto: Quadratus proprio qui habet latas equale et rec. 
Parte altera longior qui tantum unitiito vincit latus unum, ideo quia 
unitas est altera pars binarii qui eat minimum alterltatis. Äntelongior 
est quantocumque eicedit unum latus tautum plus qnam una nnitate. 

290) fol. 106 lecto: Vera eat baec regula: in omni trigono equi- 
latero sepÜmnm aufer, reliquum habe pro cateto, ut in hoc, ubi est in 
omni latere XXX. triginta divido in aeptem. De viginti octo aeptima 
para est IUI or. duo, qui supersunt, dlvide, unnm in Septem partes et 
iterum unitatem in Septem et habes II septimas. Aufer IUI or et duaa 
septimas unius, remanent XXIIII et duodeeim septime. de VII fac 
annua integram, et erit catetus XXV et V aeptimae. Duo per catetum 
latus unum, buius medietaa erit area trigoni. Sed ne 

16* 
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pediant, oota, cnin dicia, quid sunt qntnque septimas in XXX, divide 
XXX in VII partes, el daaiba« septinÜB abUtia vide quid coiulitaent 
qainqae septimae de XXX. Bbä et illa geauetricalie RGgula de eateto 
falsa est, qui qod fuit foTsan veteribaa beae eiqaisita, Tel non eora- 
Yenuit minuliag, et ideo XXVI integros compatavenint Item et ista 
arithmeticalit falsa, qaae compaLst integroi pedea, qui non sont iotegri. 
Äriihmetica enim neu recipit minutiai. 

291) Pez, pag. 87-92, OlleriB, pag. 471—476. Der Brief im SaU- 
buTger Codex beginnt erst mit den Worten: HacrobiuB anper aomuium 
ScipionU und eehliesat wie bei Olleria mit puteomm profunditatibus, 
wogegen Pez noch 4 weitere Zeilen bat. 

292) Olleria, pag. 446, Anmerknng. 

393) Vergl. Trithemine, Catalogaa Scriptorum Eccleeiaticornm, Co- 
loaiae MDXXXI. Fol. LXXTU recto; Bupertua epiacopus Linconienaia, 
vir in divinia acripturia eruditiaaimua et in Beculariaai litterarum dij- 
ciplinia omnium ano tempore doclornm peritiasimus, philoaophua, astro- 
nomuB et caiculator inaigni» et theologorum sui temporia facile princeps, 
ingenio subtilia et clarua eloqulo, nomen auum multa et varia scribenda 
cum gloria tranamiait ad poateroa. De cuiua opuacalia ad manna 
Qostraa pauca perveoernDt. Femotar autem lata: gamma theologiae 
lib. I. Summa quae uumerale dioitur. De aphaera coeleati [Intentio 
noatra in boo tractatn . . ■]■ De computo eccleaiastico. Calendarium 
pnlcbrnm. Alia inaaper malta aedidit', quae ad notitiam meam non 
venemot. 

294) Zeitschr. Matb. Pb^a. X, 1-16. 

295) Wilhelm Arndt, Scbrifttafela. Berlin 1874. 

296) Die letzten Bemerkungen gehören wörtlich einem Briefe des 
Pater Amandua Jung au den Verfasaer dieses Bucbes vom 9. HSrz 1875 
an. Veber daa Alter der Handschrift bedauern wir mit diesem Qe- 
lefarten nicht gleicher Ansicht aein zu kSnnen. Er schreibt uns: „Der 
Codex gehört, wenn nicht der iweiten Hälfte des XII., wenigstens der 
ersten HSIfte des XIU. 8. an." Wir haben im Text b'egründet, warum 
wir den Codex für um 60 bia 100 Jahre alter halten. 

897) Köm. Feldm. I, 92. 11 — 93, 3. 

298) Wir citiren nach der Eintbeilurig von Pei, Olleris hat daa 
Pei'sohe Kap. XXIX aU XXI eingeschaltet, and nennt daher die hier 
citirten Kapital XXU, XXIII und XXV. Bei Kapitel XXX treffen die 
beiden Numerirangen wieder zusammen. Daes wir Pez, d. h. dem Salz- 
bnrger Codex, folgen, findet aeine Begründung in der Zuverlässigkeit, 
welche diese Handschrift nach unserer Meinung anszeicbaeb. 

299) Olleris 8. 44äi Si cuius übet rei altitudinem inveatigare 
TolDeiis huias modi militari ingeniolo inveatigare poteris. Bei Pez 8. 56 
heisst ea allerdings etwaa weniger ausdrücklich iacularl ingenio. 

SOO] Sed neqaaqaam siientio puto tranBeundum quod Interim dum 
haec scriptitarem ipsa mihi natura obtulit speculaadnm (UUeriB 425 
oder Pez 34). 

SOI] Mathem. Beitr. z. Kalturl. d. Völker, 8. 324. 
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302) Matbem. B«itr. z. Knltutl. d. Völker, S. 320. 

303) Verg). Chaalea, Geschichte der Oeoroetrie (dentache Ueber- 
BetiuDg] S. 586: Mna erkennt beBODdera in Gerbert'B Oeometrie eher 
eine KBchahmang nod einen Commentar der Werke von Boetius, als 
einen Widerschein dae Wiaaens und der Methoden der Araber, trovon 
wir die eraten Sporen in Frankreich erst im XII. 6. finden. 

301) Oerbert Kap. XL! — Nipana, Aufgabe 1. Kap. XLII =- Nipaua, 
Anfgabe 2. Kap. XL1II ^ Nipaas, Aufgabe 2, zweites Zablenbeiapiel. 
Kap. XLIT =- HipauB, Aufgabe S. Kap. XLTI °- Nipana, Aufgabe 6 
abaaBchreiben angefangen, dann Unainn. Kap. XLVII = Epaphroditus, 
g 1, von Item ad chatetum ... an, dann § 6. Kap. XLTm — Epaphr. 
§ 2. Kap. XLIX => Epaphr. g 3. Kap. L =- Epaphr. § 11. Kap. LI 

— Epaphr. g 13. Kap. LIII — Epaphr. g 7. Kap. LIV = Heron 82, 
30—83, 9 = BoetiuB 417, 3—12. Kap. LV =- Epaphr. g 15, 5, 17—24. 
Kap. LVI =- Epaphr. g 27. Kap. LVII = Epaphr. § 28. Kap. LIX 
= Epaphr. g 30. Kap. LX ■- Epaphr. g 17-24. Kap. LXI = Epaphr. 
g 35. Kap. LXII = Epaphr. § 17 — 24. Kap. LXIV = Boetiua 421, 
11—24. Kap. LSV = Epaphr. g 17—24. Kap, LXVI— Epaphr. g 16. 
Kap. LXVII — Alcuin XXI. Kap. LXTIII — Aknin XXII. Kap. LXIX 
= AIoain XXIU. Kap. LXX — Alcuin XXIV. Kap. LXXI — Alcuin 
XXV. Kap. LXXn = Alcnin XXVII. Kap. LXXHI — Alcnin XXVIII. 
Kap. LXXIV = Alcuin XXIX. Kap- LXXV =- Alcnin XXX. Kap. 
LXXVl — Alcuin XXXI. Kap. LXXVIl — Epaphr. g 26. Kap, LXXVIII 

— Heron 132, 1—6. Kap. LXXIX =- Heron 123, 19—28 nnd IS4, 17-19. 
Kap. LXXX =- Epaphr. g 14. Kap. LXXXI = Epaphr. § 9. Kap. 
LXXXII — Heron 159, 20— 2t nnd 164, 8—13, dann das Gerhert'aohe 
Kap. XXXI nnr mit anderen Worten. Kap. LXXXIV iweites Alinea 

— Heron 157, 24—158,4. Kap. LXXXIX — Heron 231, 25—29. Kap. 
XC — Heron 169, 30—170,10. Kap. XCIU und XCIV zuerst Harcianna 
Capella lib. VI, g 695-698 (ed. Kopp, pag, 408-600), dann Hjginas 
in den Bom. Feldm. I, 188, 13—190,12. 

305) Vergl. Uacrobius in somnium Sciplonia I, VI, 36; I, VI, 40; 
U, XIV, 38 (ed. Janns 1848: pag. 44, 14; 46, 6; 196, 17). 

306) lila autem quae, obliqoa iuBum aive susum deducta, hebetia 
re) aenti anguli eCFectrii videtur kypotenusa id eat obliqna aive poditmui 
ttominatnr. (OUeris 417 oder Fez 86.) 

307) Vergl. Oileris 419, 22 nnd 424, 19 oder Pez 28, 42 und 38, 
L. 3 V. u." 

308) Quod aatem interdam quaedam vel omnia latera hniusmodi 
orthogoniornm minuliis admistis aolent proponi, neqne enim aagaeem 
geometren minutiandi solertiam decet ignarare, horum etiam re erit 
exempla sübnotare. 

309) Heron, Liber Qeeponicus S. 231: Mttfuaig öxTaymeov. 'ESxia 
öxfiiyaivav leönleviov »k!. laoyäviav xuTuj'paTfiat- aoiei ttt^üftovat 
exTJiiii %td ßlijtt avtov t^v Jiaymvov ksI Stav svt^s ^e ^uiav z^c 
Staymvov, la/j^ßart dnö yiovlat tis yafiav, nal tvfiMHs angffat tif 
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310) Qeometriac Gerberti caput LXXXIX. Intra qnsdratnm aeqni- 
Isterom octogoDOin ileeigoHre. 8i rolaetia intra quadratum aeqnilateram 
ootogonum desigiifire, diagonnm aediam Hamas. His circiaum spatiatam 
in angalo qnadrati infig^is, et io atroque latere pauctum, quousque cir- 
L'ttlus perveneril, fiLcias, sc sie per singulos angulos perqae latera per- 
carrae. Deinde a puncto in pDDctum angulis quadrati eitrn claneia 
semper lineam dacas, et octogonum babebi«. 

311) ZeitBchr. Math. PbyB. XX, Histor. titerar. Abth. 8. 6. 

312) Darauf hat scLoa Mollweide in Zach'a Honatl. Correspoud, 
(vergl. unsere Anmerkung 131) in der Note za S, 40& hingewiesen, 
doch acbeint es nicht, als ob dieser Hinweis jemals verwerthet worden 

313) Die betreffenden Stetlea Snden sieb fol. 36 vereo und 37 verao 
des Salzbnrger Codex und sind abgedruckt bei Pez als Cap. VI 8. 138 
und Kap. VU S. 139; über Kap. III (Codex fol. 34 recto, Pez 135—136) 
B. die folgende Anmerknng. 

314) Vergl. Fez 8. 135—136 mit der .Auagabe des Macrobias durch 
Janas (Quedlinburg and Leipzig 1648} Bd. I, 8. S2Ö von Anfang bis 
8. 226 Z. 7. 

S15) Vergl. Jouidain, Kecherches eritiqnes aur l'age et l'origine des 
tradnctions latines d'Aristote. Nonvelte Edition, Paris 1843. pag. 146. 
[Bei Chasles, Geschichte der Geometrie, den t sehe UeberseUiing, 8. 592 
Note 235 ist irrthSmlicb Jourdain, pag. 156 citirt], 

316) Mftthem. Beitr. z. Kulturl. d. Völker 341-364 und Zeitschr. 
Math. Phys. VIII, Literatnrzeitung 41—47. 

317) Vergl. Practica Qeometriae composita a Leonardo pisana de 
&\ii» bonaccij anno H'CCXX" [wo beiläufig bemerkt das Wort Praktische 
Geometrie, genaner gesagt Praktik der Geometrie znerst Torzukommen 
scheint) abgedruckt in den Scritti di Leonardo Pisano (ed. Boncom- 
pagni) n, 94 lin. 32. Die in unserem Texte genannte Figur aus Ptole- 
mSns vergl. ebenda pag. 9T am Bande. 

31B) Diatinctio quarta de diTisione campornm inter consortes (Leon. 
Pisano II, 110—148). 

319) Non enim mensorantar montes secnndum superficies apparentes 
In eis; cum domus, et edificia, arbores, nee non et semina non secun- 
dnm rectum angnlum super ipsas superficies eleventnr. Unde quenmtur 
embada ipsornm planomni, snper que apparentes superficies montinm 
iacent; et super que plana predicta omnia secnndum rectum angulum 
elevantnr. (Leon. Pisano II, 107.) 

320) Primus enim modus: et quo sapientes agrimensores utuntnr etc. 
[Leon. Pisano II, 107.) 

' 321) Sapientes vero antiqui ordinabant cum arundinibus triang^itlimi 
simtlem in liunc modum etc. (Leon. Ksano II, 108.) 

822) Incipit septima distiuctio de inventione altitudinum rerum 
elavstarum et profunditatnin atqne loogitudinam plaultierum. (Leon. 
Pisano II, 202-206.) 



..Google 



— 231 — 

323) Leonardo H, 202, 29—203, 25—Oerbert XXXV. L. 203, 36 
lU 204, 5 = 0. XL. L. 204, 5— 20i, 21 — G. XXXI. L. 204, 21—206 
am Ende = Q. XVI. 

334) DrobiBch, De Joannis WidmnDni Eg^rani compendio etc. 

Leipiiff 1840. 8. 29—33. 

335) Drobiach I. c. S. 15 in der AnmeTkung hat mit Berufung snf 
Panzer diesee riclitige Druckjahr der ersten Aosgiibe der Margarith& 
Fbilosophica anderen irrigen Angaben gegenüber feetgestellt. 

326) Diecipnlns: Basis quid est? Magister: EBt lioea figiirae planae 
qaae tota iacet in fundameoto Eive piano. Linea vero buic aequaliler 
superposita dicitur corauecus, 

327) Vergl. Ziegler, Regiomontanus ein geistiger Vorläufer des 
Colnmbus. Dresden 1S74. S. 93 Sgg., wo die Beweisstellen dafür ab- 
gedmckt sind, dass Regio monlanus den Jacobsslnb erfunden habe. 
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SachTerzeiclmiss 

(mit Ätuschluga der Änmerhiiiigeu). 

A* Äutonioi, Harens 82. 

Appnlelns tod Uadaura 123. 126. 

Aa1ime«n 32. Aprofiditas 115. 

AbicoB 126. 130. 135. 138. 15S. 159. Aprofoditas 115. 16fi. 

Ablio von Flenr; lOO. Araber 30. 157. Hfl. 177 flg. 

AbscbnUte der OraDdliuie de« recht- ArceriauaB 95, 101. 110. 111 nad 

winhligen Dreiecke 107. häufiger. 

Abichnilte der Grundlinie des spitz- Arcblmed 4fi. 49. 88. 

wiakligea Dreiecks 41. 106. 181. Architaa LatiuQS 135. 182. 

Absteckung von Grundstücken 2fi. Area 125. 

96. 98. ■ ■ ■ 
Acbteck 45. 130. 132. 172. 

Adalbero von Bheims 151. 144. 

Adelboldas 153 flgg. 174. 175. Arndt 1G9. 

Aera 125. Arsinoe 81. 

AethicQH 83. Artifieea 76. 

AfriCBDOS, Caecilins 148. Aikra 8. 

AfricsnuB, Seitus Julius 110 flgg. Astrolabium 20. 98. 162. 176. 177. 

120. 16S. 181. 183. 

Agenniue Urbicne 96. AtUcns 79. 

Agrargesetzgebung 64, Anfgaben zur TerBtandesschärfung 

Agrimensaree 77. 142 flg. 167 flg. 

Agrippa, Marcus Vipianus 84. Auguren 66 Bg. 

Ahas 70. August, Honat 82. 

AIcuin 69. 136. 139 flgg. 167 flgg. Augustus 67. 81. 84. 97. 161. . 

Alcuin's Coamentar zur Genesi» AasmeRsaDg der Jucbarte 136 flg. 

. 141. 142. 144. 182. 

Alexander der Grosse 71. Automaten 15. 
Alexander Bevenis 100. HO. 148. 

Alezandrien 6. 7. 8. 31. 36 und "' 

häutiger. Babjrlonier 70. 

Aleiandriniscber Krieg 78. 118. Balbus; De aase 100. 

Alkarkbi 59. Balbns, Feldmesser 64. 96. 99 flg. 

Almagest 178. 131. 148. 161. 162. 165. 

Amplonius 19. Balbui Obern^emeisteT 84. 99. 

Anazimander 70. Baldi 8. 

Anderes Bach des Heron 91. 92. 118. Baumzahl auf einem Acker 119. 146. 

Anicius s. Boetiha. Beda Venerabüis t89. 

Anonymus von Bysianz 7. 8. 27. 162. Benaeler 116. 

Anonjmus von Chartres 98. 132 flg. BergoberflSche 113. 119. 144. 169. 

161. 179. 182. 184. 

Anticum 66. Ben 138. 

AntoninuH Fins 148. Berosns 71. 
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Bertrubue Uufua 116, ' 

Betrubns Rafus 116. 

Bbascara Acharja 69. 

Bircb 33. 

BiseeztiliH 80. 

Bobbio 150. IGB und häufiger. 

Boetiua, Anicias Manlius Torqiiatug 

Sererlnns S. 91. 129. 130 flg. 144 

und häufiger. 
Bonuompagiil 6. 
Bonifilius von Oerona 160. 
Boulay 159. 
BowareQ 167. 



BrabmeguDU 
Breite — klei 



133. 



reAiudabiiung43.6T. 
Breslau 138. 
Bretschn eider 166. 
Br tum euauf gäbe 5g. 144. 
Buchst üb eQvertauacbuDg 126. 143. 
BargundioDen iäl. 

C. 

Caeciliaa a. Africauas. 

Cäsar, Julius 78 flg. 161 u. hUuöger. 

Cäwr's Brief über die Feldness- 
kunst 85. 

Cäsar's ScbriftüberdieSteroe 78.85. 

Campus fastigiosaa 144. 

Campns qaadrangalus 144. 

Campus rotiiudua 144. 

Campus triangalui 144. 

Canopus, Edict von 80. 

Capeila, Marcianoe 164. 177. 

Cardo 66- 72. 77. 

CaUua 71. 

CelsuB, Ingenieur 99. 102. 148. 162. 

CeUua, JuventiuB, Jurist 14S. 

Cerdo, Vitrnviaa 86. 

Chartres s. Anonjmua von Chartres. 

Chasles 94. 132 fig. 166. 

Chorauflte 118. 161. 

Chorobatein 22. 

Chorobatee 22. 88. 

Christ 100. 

Cicero 78. 79. 

Codex Ampionii 19. 

Codex Arcerianna s. Arcerianus. 

Codex Angiensis bescbriebeu 141 flg. 

Codex Salamitaans 169. 

Codex des St. Peterstiftes in Salz- 
burg 163. 155 flg. und bSaSger. 

Cohn 147. 

Colonien 64. 

Columella. Lucius Junins Modera- 
tu9 8. 89 flg. 105. 137. 138. 

Coinmandinas 9. 

CoQditor 76. 

Couetantinua , Kaiser 100. 



CoDstantinus, HSncb 165. 
Corauecue 182. 
Coranstue 133. 161. 182. 
Crevier 159. 
Cruma 72. 
Cultellatio 97. 180. 
Cursor, Lnvius Papirins 11. 



Dampfan wen düng 18. 87. 

Decempedatores 77. 

Decnmanus 66. 70. 77 und häufiger. 

Deonssis 67. 

Determination 61. 

Didymus 83. 

Differentia 132. 

Diodoius Siculus 103. 

Diophant 51. 63. 129. 

Uioptra 20. 76. 68. 

Dioptrik 20 flgg. 162. 

UioTismDS 61. 

Distanzmesser 21. 

DomitianuB 93. 

Dreiecke, anein and erhängende 40. 

— gleichschenklige 40. 184. 

— gleichseitige 40. 90. 133. 
183. 

— rechtwinklige 40. 90. 105. 

— Btumpf winklige 41. 104, 

— ungleichseitige , egypti- 
sche Formel 33, 35. 43. 
137. 144. 182. 

— UDgleicbseitige , beroni- 
acbe Formel 26. 41. 107. 
133. 181. 

— B, Innenkreis, Pjthago- 
räiBohes Dreieck, Ratio- 
nale recbtwiDklige Drei- 
ecke, Umkreis. 

Drobiacb 181. 
Dümicben 81. 
Dürer, Älbrecht 88. 
Dunen 114. 
Duoci 



Ebert 114. 

Edfu, Inschrift von 34. 

Edict von Canopus s. Canopus. 

EgesippDB 167. 

Eger 161. 

Eiectura 104. 

Eisenlobr 32. 31. 

Entfernungen, unzugängliche 23. 

Epaphroditns 6. 116 flg. uod häufiger 

Epigramme, algebraische 69. 63. 

Era 126. 

Eratoslhenes 35. 81. 177. 



..Google 



Ktbnicn^ gl. 

Ktrasker 65. 70, 72. 75. 

Etj'mologisclic KUnsteIeiea66.73,T5. 

KndoKUB 83. 

Eiigippna 157. 

Euklid a9. 35. 37. 46. 101. 110. 13!. 

131. 178. 179. 
EiitokiuB von Asknloa 3. 10. 56. 



Fabiua «. Vestalis. 

t'aekeltelegrapliie 110. 

Feldaurnahme 25. 

Faldmesskunst (^ praktLsclie Geo- 
metrie), anterach jeden von Fetd- 
mesawiBseaschaft (^ rc dm endo 
Geometrie) 3. 85. 96. 139. 135. 



Fei 



n 75. 



Festua 74, 

Knilorea 76. 

Flaccue, MarcoB Verrius 7' 

Flurkarten, amtliclie 77. 

Ffueabteite zu finden 23. : 



16:1. 



. m. 



99. 100. 
Friedlein 7, 37. 130. 151. IIJO. 
Frontinui, Sextua Julina 93 äg. 98. 

100. 134. 156. 166. 169. 179 flg. 
FrobeniuB, Abt vonSt.Emmeran 140. 
Fünfeck 44. 91. 
Fun fecka zahl, falacbe 126. 132. 175. 



Fo: 



111. 



Geometria, deutsch 173. 
OeralduB von Äarillac 150. 
Gerberl 130. 150 flgg. und häufiger. 
Gesellschaftsrechnang 59. 
Gloaaator des Codex des St. Petera- 

Btiftes 155 äeg. 
Glossator des Maerobius 177. 
yvälia 7 
Gnomon 

Griechischen 74. 
Grad 71. 
GrcnzenherBtetlung 25. 109. 



Gro 



i 72 fi 



als PlatB 75. 

— ein etrusklBches Wort 75. 
Gromatioi 77. 
GronoviUB 177. 
Gruma 72. 73. 
Günther 173. 



H. 

Madriauus 143. 
Hankel 54. 

Ilaruapicin 66. 

HaBS 103. 114. 117. 

11 äsen verfolg Uli« 142. 149. 167. 

Heliagabalus 103. 

Ilerodot 70. 

Heran von Alexandrien 6. 9. 12 und 

häutiger. 
Heron der Aeltere 7. 
Heren der Mechaniker 9. 
Heron, der Schüler des Kteeibius B. 
Heron'a Schriften: 12 flgg. ' 

Algebrais che B 68 flg. 

Automaten 15 Sg. 

IJewetBe euklidischer Sütze 29. 

.Commentar zn Euklid 30. 

Definitionen 37. 38. 

Dioptrik 20 fig. 

Einleitang in die Geometrie 39. 

IDinleitang in die Stereometrie 

Gewichtedeher 12. 
GescbütsBnfertignng 13. 
Katoptrik 18 flg. 
Mechanik 12. 
RccbenkuQst 52 äg. 
Vorbemerkung zu den Eleroen- 

len der Arithmetik 37. 
Vorbenierkungen zu den Ele- 
meateii der Geometrie 37. 
Heron , Lehrer des Proklua 7. 
Heron der Jüngere 7. 
Heron von Byzanz, s. Anonymus 

von Bjaanz. 
Herouas 3. 

Heronische Frage 6. 7. 
llerrmauDus Contractua 155. 153. 

176 flg. 
Ilipparch 45, 93. 
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